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      Erstes Kapitel


      Sie will mich kaufen.


      Eine elegante Dame ist in unsere Boutique auf der Insel gekommen, angeblich weil sie ein Strickjäckchen sucht, das sie sich abends auf der Terrasse um die Schultern legen kann, aber sie kann die Augen nicht von mir lassen. Sie trägt einen Hosenanzug aus fließender cremeweißer Seide, der ihr auf den Leib geschneidert ist. Überall glitzern Diamanten. Ihre Figur hat die Maße eines Models, wohlgeformter Busen, Wespentaille. Das faltenlose Gesicht schimmert rosig, und obwohl sie nicht mehr ganz jung ist, hat sie einen makellosen Teint. Die schulterlangen kastanienbraunen Haare sind zu der in ihren Kreisen üblichen Lockenmähne frisiert. Ihre glatten Hände perfekt manikürt, an den Fingern trägt sie Ringe mit kostbaren Steinen. Sie sieht aus, als würde sich eine Stylistin rund um die Uhr um sie kümmern, damit sie immer schön ist, jederzeit. Sie wird von zwei männlichen Bodyguards begleitet, die groß, blond, braun gebrannt und wie Bodybuilder gebaut sind. Beide haben glänzende fuchsiafarbene Augen, und eine violette Schwertlilie ist auf ihre rechte Schläfe tätowiert, so wie bei mir.


      Mit ihren blassen Händen betastet die elegante Dame ein blassblaues Kaschmirjäckchen, um die Qualität zu prüfen, aber ihre Augen sind weiter auf mich gerichtet. Mit ihren Blicken prüft sie meine Qualität. »Ist sie zu haben?«, fragt sie schließlich Marisa, die Inhaberin der Boutique. Ihre Stimme ist hoch und leise, wie die eines jungen Mädchens, und sie stellt die Frage ruhig und eher beiläufig, als würde sie lediglich der Verlockung nachgeben wollen, ein riesengroßes Stück Sahnetorte zu kaufen, sehr kalorienhaltig, aber ein unwiderstehlicher Genuss. Marisa, die auf Demesne nur mit den luxuriösesten Luxusgütern handelt, nickt unmerklich. Dieser Laden verkauft Kleidung – und menschliche Wesen.


      Wenn wir denn Menschen genannt werden können. Die Menschen hier auf Demesne nennen uns ›Klone‹. Ich selbst nenne mich bei dem Namen, den Dr. Lusardi mir bei meiner Erschaffung gegeben hat – Elysia.


      Ich wurde erst vor ein paar Wochen erschaffen. Ein Mädchen, sechzehn Jahre alt. Ich weiß nichts von meiner First, dem Mädchen, von dem ich geklont wurde. Und ich werde auch niemals etwas von ihr erfahren. Denn damit ich erschaffen werden konnte, musste sie bereits tot sein.


      Wir befinden uns in einem Hinterzimmer, nur ich, die elegante Dame und Marisa. Keine Bodyguards, keine weiteren Kundinnen, keine anderen Klone. Die Wände des Zimmers sind strahlend weiß. Die rein weißen, uns vor allen Blicken abschirmenden Vorhänge vor dem Fenster blähen sich in der lauen Brise vom Meer, die den Raum mit der kostbaren sauerstoffangereicherten Luft von Demesne füllt. Es herrschen der Frieden und die Stille, für die diese Insel in der Südsee überall berühmt ist. Zieht man die Vorhänge beiseite, hat man einen weiten Blick hinaus auf die Gewässer des Meeres von Ion, die unsere Insel umgeben, sanft sich kräuselnde Wellen von einem tiefvioletten Blau. Warum die Gewässer von Ion so anders sind als anderswo, warum sie sich so anders anfühlen, wie immer wieder erzählt wird, weiß ich nicht, und ich muss es auch gar nicht begreifen, weil es nämlich mit Gefühlen zu tun hat und nicht mit Logik. Manche Menschen geben all ihre Ersparnisse aus, um nur einmal die Luft von Demesne atmen zu dürfen und um nur einmal in den Gewässern von Ion zu baden. Mich könnte man mit Haut und Haar in das geheimnisumwobene tiefblaue Wasser eintauchen, und doch wäre die Wirkung auf mich gleich null.


      Ich habe nämlich keine Seele.


      Die elegante Dame betastet mich, als wäre ich eine Mango auf dem Markt. Sie berührt mich und fährt mit dem Daumen über meine Haut, erst am Arm, dann am Oberschenkel. Sie drückt mit den Händen gegen meinen Rücken, um meine Kraft und Elastizität zu prüfen. Danach streicht sie mit ihren Händen durch meine Haare.


      »Ein wirklich exquisites Exemplar«, sagt die elegante Dame.


      Marisa versucht sie zu warnen. »Mrs Bratton, in Ihrem eigenen Interesse muss ich sichergehen, dass Sie mich auch richtig verstehen. Es handelt sich hier um eine Beta-Version. Dr. Lusardi hält die Teenager-Kollektion noch nicht für völlig ausgereift.« Marisas Hand berührt meine Schulter und schiebt meine Haare beiseite, sodass die Kundin auf meinem Nacken das mit einem Laser eingebrannte Tattoo sehen kann. In violetten Großbuchstaben steht dort: Beta.


      »Ich nehme an, das wirkt sich auf den Preis aus«, sagt daraufhin die elegante Dame namens Mrs Bratton mit ihrer sanften Stimme.


      Mein Chip teilt mir mit, dass sie offensichtlich auf Schnäppchenjagd ist.


      »Oh, aber natürlich«, antwortet Marisa. »Dr. Lusardi wird hocherfreut sein, dass jemand, der eine so hohe gesellschaftliche Stellung einnimmt wie Sie, bereit ist, einer Teenager-Beta-Version eine Chance zu geben.«


      Mrs Bratton blickt jetzt mich an. »Wie heißt du denn, mein Engel?«


      »Elysia«, sage ich. E-L-Y-S-I-A. Ich habe noch Dr. Lusardis Stimme im Ohr, wie sie mir als allererstes Wort meinen Namen vorsagte und ich ihn ihr dann nachsprechen musste. Danach brachte sie mir den Namen der Insel bei: Demesne. Neu erschaffene Klone wachen nicht einfach auf und können dann automatisch sprechen. Nach ihrer Stasis dauert es ein, zwei Tage, bis sie dazu in der Lage sind.


      »Elysia … Ich glaube, du könntest eine wunderbare Ergänzung in unserem Haushalt sein, Elysia. Uns allen fehlt ein weiblicher Teenager, seit Astrid, meine Älteste, aus dem Haus ist. Sie studiert jetzt auf dem Mainland.« Die Dame macht eine Pause. »An der Biome University.«


      »Meinen Glückwunsch«, sage ich, weil mir der Chip mitteilt, dass das die passende Antwort ist, wenn Eltern einem erzählen, dass ihr Kind an der Elite-Uni auf dem Mainland aufgenommen wurde. »Sie müssen sehr stolz auf Ihre Tochter sein.«


      Mrs Brattons Gesicht leuchtet auf. »Bin ich auch! Aber Astrid konzentriert sich ein wenig zu sehr auf ihr Studium. Sie hat durchblicken lassen, dass sie uns erst in den Semesterferien besuchen will, vorher nicht. Sie fehlt uns allen so. Ihr jüngerer Bruder und ihre kleine Schwester sind etwas betrübt, dass sie nicht mehr da ist.« Sie schweigt kurz und mustert mich noch einmal von oben bis unten. »Ja, ein Mädchen in deinem Alter, das ist genau, was unserer Familie fehlt. Hättest du Lust, dieses Mädchen zu sein?«


      »Ja, Ma’am«, sage ich. Für mich als Beta ist es vollkommen egal, ob ich in dem Laden hier oder in der Villa dieser Dame eingesetzt werde. Aber mein Chip teilt mir mit, dass die Menschen sich noch mehr über ihre Entscheidung, mich zu kaufen, freuen, wenn ich selbst Begeisterung zeige – und der Chip schreibt mir auch vor, wie ich diese Begeisterung zeigen soll.


      »Ihre Manieren sind hervorragend«, preist mich Marisa an.


      »In der Tat!«, sagt Mrs Bratton. »In der Tat! Eine unglaubliche Verbesserung verglichen mit dem unverschämten Benehmen, das echte Teenager so an den Tag legen.« Sie lächelt mich an. »Ich weiß, wovon ich rede. Ich hab da so einige Erfahrung.«


      Dann schickt Marisa mich fort. Während sie noch ein paar Formalitäten mit Mrs Bratton regelt, um den Handel abzuschließen, soll ich mir im Laden ein paar nette, aber unauffällige Kleidungsstücke aussuchen, die ich in mein neues Zuhause mitnehmen darf. Dort beginnt ein neuer Lebensabschnitt. Ich habe von nun an eine richtige Eigentümerin, der ich dienen werde. Ich wähle das blassblaue Kaschmirjäckchen, das Mrs Bratton so entzückend fand, außerdem eine weiße Bluse und einen einfarbigen blauen Rock, passend zum Jäckchen. Für den Anfang. Ich ziehe mich um. Mehr gibt es für mich hier nicht mehr zu tun.


      Außer mich von Becky zu verabschieden.


      Becky ist die andere Beta, die in der Boutique zum Verkauf angeboten wird. Als ich ankam, erzählte Becky mir, dass Betas schwerer zu verkaufen seien, weil die Käufer sich nie hundertprozentig sicher sein können, dass eine Beta sich auch immer so verhält, wie sie programmiert wurde. Becky und ich sind außerdem auch noch Teenager-Betas, die ersten unserer Art. Becky erzählte mir, nachdem Dr. Lusardi sie geschaffen hatte, habe sie ihr mitgeteilt, dass es für manche Käufer zwar ein besonderes Prestige bedeute, als Erste ein neues Modell zu besitzen, dass man bei Teenager-Betas aber nicht davon ausgehe, einen Megaseller geschaffen zu haben. Denn es gebe nicht viele Erwachsene, die Teenager wirklich wollten, ganz im Gegenteil, die meisten versuchten zu vergessen, dass sie früher selbst einmal Teenager waren. Laut Becky stellen Teen-Betas nur ein experimentelles Zwischenstadium dar, bis Dr. Lusardi Babys und Kinder erschaffen könne, die dann den Markt erobern würden.


      Auch Becky steht rein theoretisch zum Verkauf, weil es aber sehr unwahrscheinlich ist, dass sie einen Besitzer findet, wird sie wohl auch weiterhin in der Boutique arbeiten, dafür sorgen, dass dort alles hübsch dekoriert ist, den Kundinnen Getränke servieren und hinterher aufräumen. Bei ihrem Aussehen, das leider etwas missglückt ist, wird Becky nie den Aufstieg in die obere Kaste der Klone schaffen und als Gesellschafterin, Kammerzofe, Sauerstoffwerkerin oder Fitnesstrainerin arbeiten – und erst recht nicht als Glamouresse, die dafür zuständig ist, für die Befriedigung der Luxusbedürfnisse ihrer Herrin oder ihres Herrn zu arbeiten. Glamouresse zu sein, ist das Höchste, was ein weiblicher Klon erreichen kann. Als Becky vor ein paar Monaten geschaffen wurde, sind ein paar Fehler passiert, weshalb sie nun gekräuselte dunkelbraune Haare hat, die wie ein Nest aus Rattenschwänzen aussehen, Augen, bei denen es nur zu einem Blassrosa statt zu einem leuchtenden Fuchsiarot reichte, sowie eine gelbliche Hautfarbe. Außerdem ist sie dick, mindestens zwei Kleidergrößen über dem fett- und cellulitisfreien Idealmaß auf der Insel, dem sogenannten Bikini-Body, wie ihn hier praktisch alle haben.


      Laut Dr. Lusardi bin ich ihre gelungenste Beta, egal ob Teenager oder sonst wie. Mein Aussehen passt perfekt zum Lebensstil hier auf Demesne, wie es von einem Klon ja auch erwartet wird. Mein holografischer Index weist meine Körpermaße als ›modeltauglich‹ aus. Mein Muskeltonus legt die Vermutung nahe, dass meine First eine Sportlerin oder Tänzerin war. Dr. Lusardi bezeichnete mich als ›Leckerbissen‹. Ich habe seidig glänzendes honigblondes Haar, eine goldene Sonnenbräune und Pfirsichhaut. Auch der, wie Dr. Lusardi betonte, komplizierteste Teil, nämlich die Augen, sind ihr perfekt gelungen; sie sind von einem leuchtenden Fuchsiarot, wie zwei Bonbons, die Lider sind mandelförmig geschwungen und dicht mit langen dunklen Wimpern besetzt, die Fügsamkeit signalisieren sollen. Keinesfalls darf unseren Eigentümern bei unserem Anblick unheimlich werden. Die leuchtenden Augen eines Klons sollen die Menschen anziehen, sie sollen sich sicher und geborgen fühlen. Das gelingt allerdings nur, wenn sie uns mit etwas Abstand betrachten. Aus der Nähe wirken unsere Augen hohl und leer, weshalb die Menschen uns auch lieber nicht in die Augen sehen. Für unseren Umgang mit ihnen ist es darum besser, den direkten Blickkontakt zu vermeiden, hat man mir beigebracht. Augen ohne Seele können den Geschöpfen mit Seele nämlich Angst einjagen.


      »Du bist also jetzt eine Gesellschafterin«, sagt Becky. »Wie schön für dich.«


      Plötzlich spüre ich einen Schmerz in der Brust, als würde mir ohne diese andere Teen-Beta etwas fehlen. Aber ich weiß, dass diese Reaktion erfolgt, weil mein Chip weiß, wie Menschen in solchen Situationen fühlen, und dies meinen Körper dann simulieren lässt; nicht weil ich wirklich fähig bin, Becky zu vermissen. Wir empfinden keine Gefühle füreinander. Brauchen wir auch nicht. Deshalb ist es mir ein Rätsel, warum ich auch noch im Magen so eine komische Leere spüre, sobald ich daran denke, dass ich Becky jetzt verlassen muss. Seltsam. Es gibt für mich noch viel zu lernen – über diese Insel, über die Chemie meines eigenen Körpers. Ich bin noch so neu.


      »Du bist gerade erst auf den Markt gekommen«, fährt Becky fort. »Und schon verkauft. Meinen Glückwunsch.«


      »Sobald ich mich in meinem neuen Heim eingewöhnt habe, könnte ich mich ja erkundigen, ob es dort nicht vielleicht auch für dich eine passende Stellung gibt.«


      »Danke, sehr nett von dir«, sagt Becky, wie es sich gehört, obwohl wir beide wissen, dass es ein leeres Versprechen von mir ist. »Hier bin ich auch zufrieden.«


      Mrs Bratton und ich steigen in ein Luftmobil, ein in niedriger Höhe durch die Luft gleitendes Luxury Utility Vehicle, kurz LUV genannt. Die Fenster des LUV sind von außen dunkel getönt, im Innern duftet es nach Jasmin, und die Sitze fühlen sich so an, als würde man sanft gestreichelt. Ich sitze mit Mrs Bratton im Fond, ihre beiden Bodyguards haben vorne Platz genommen. Die Leibwächter blicken die ganze Zeit aufmerksam durch die Fenster – als könnten in diesem Paradies irgendwelche Gefahren lauern! Vielleicht mustern sie ihre Umgebung aber auch so streng, weil sie sonst nichts zu tun haben. Das Luftmobil steuert sich von selbst.


      Während der LUV über die Landschaft gleitet, streicht Mrs Bratton mit der rechten Hand vom Ellenbogen bis zum Handgelenk über die Innenseite ihres linken Unterarms. Ihr Relay Screen taucht unter ihrer Haut auf, und sie beginnt, über ihn Nachrichten zu versenden, ihr Interesse an ihrem jüngsten Einkauf – mir – scheint fürs Erste erloschen. Zwar ist es meine Pflicht, immer für ihre Unterhaltung zu sorgen und bei ihr keine Langeweile aufkommen zu lassen, aber mein Chip teilt mir mit, dass Menschen manchmal eine Auszeit fürs Relayen brauchen. Deshalb betrachte ich stattdessen die unter uns vorübergleitende Landschaft mit ihren hohen Palmen, unter denen sich Luxusvillen verbergen, den türkisfarbenen Lagunen und Gärten voller blühender Jakarandabäume, den Lilien, Passionsblumen, Dahlien, Orchideen und Hibiskussträuchern. Dahinter liegt still und friedlich das Meer von Ion. In der entgegengesetzten Richtung sehe ich in der Ferne smaragdgrün bewaldete Berge emporragen, die höchsten Erhebungen der Insel. Mein Chip sendet mir die Information, dass da ein dichter, wilder Dschungel liegt und dass sich dort Dr. Lusardis Forschungsgelände verbirgt, der Ort, an dem ich erschaffen wurde.


      Ich war noch nie außerhalb von Demesne, deshalb kann ich natürlich keine Vergleiche ziehen, aber auch ohne dass mein Chip mir das jetzt mitteilt, wüsste ich wahrscheinlich, dass diese Insel ein Paradies ist, ein Ort, wie er schöner nicht sein könnte. Jeder Atemzug in der seidigen Luft fühlt sich an, als würde mir warmer Honig süß die Kehle hinunterfließen. Die Fülle der Farben – das Violettblau des Meeres, das üppige Grün der Sträucher und hohen Bäume, die überall blühenden Blumen in strahlendem Rosa, Gelb, Orange, Rot, Purpur und Gold – ist für die Augen ein wahrer Rausch.


      In mir brodelt es vor Begeisterung, das Gegenteil zur Ängstlichkeit, die ich bei meiner Trennung von Becky empfunden habe. Ich habe jetzt eine Besitzerin, und wir sind unterwegs zu meinem neuen Heim, das sich an einem der schönsten Orte der Erde befindet. Was wird mein neues Leben alles für mich bereithalten?


      Die Antwort darauf erscheint auf Mrs Brattons Relay Screen und sie seufzt. »Ach, Engel! Der Governor scheint darüber nicht sehr glücklich zu sein.«


      Mein Interface lässt in meinem Gehirn das Bild eines stattlichen kahlköpfigen Mannes in einer Uniform aufblitzen, dessen Brust mit vielen Orden geschmückt ist. Ich erhalte die Information, dass es sich bei ihm um einen pensionierten General handelt, der nun der Chief Executive Officer der Insel ist, eingestellt vom Aufsichtsrat von Demesne.


      »Woher kennen Sie den Governor?«, frage ich Mrs Bratton.


      »Er ist mein Mann, Dummerchen.«


      Ich vermute, das erklärt auch die beiden Bodyguards, obwohl es mich trotzdem verwirrt, dass die Menschen selbst an einem so friedlichen und vollkommenen Ort noch mehr Sicherheit brauchen. Aber ich stelle solche Dinge nicht infrage. Ich bin nur ein Klon, und eine Beta noch dazu.


      »Warum heißt er denn ›Governor‹?«, frage ich Mrs Bratton.


      »Ein Spitzname, Schnuckelchen. Noch aus den Kolonialzeiten. CEO klingt irgendwie so … langweilig.«


      »Verstehe, Mrs Bratton«, sage ich. Auch wenn es nicht stimmt. Bereits in meinem ersten Orientierungskurs, kurz nach meiner Erschaffung, brachte man mir bei, immer diese Floskel zu gebrauchen, wenn sich im Gespräch mit Menschen ein Schweigen anbahnt. Ob ich es wirklich verstanden habe, ist dabei unwichtig.


      »Nenn mich nicht Mrs Bratton. Das klingt so formell.«


      »Wie soll ich Sie dann nennen?«, frage ich Mrs Bratton.


      »Nenn mich Mutter.«

    

  


  
    
      


      Zweites Kapitel


      Als ich das erste Mal die Augen aufschlug, hätte ich mit ›Mutter‹ noch nichts anfangen können. Ich hatte den typischen Blackout der neu erschaffenen Klone, kein Wissen mehr. Nur ein paar sprachliche Grundbegriffe und Worthülsen waren mir von meiner First geblieben, aber ohne jeden Bezug zur Welt.


      Das Erste, was ich sah, als sich meine Lider blinzelnd öffneten, war ein Gesicht, das ich später mit dem Namen Dr. Lusardi zu verbinden lernte. Sie beobachtete, wie ich erwachte. Meine Wahrnehmung war noch verschwommen, aber die Farben waren so kräftig, dass ich den Blick automatisch auf sie richtete. Eine Mähne roter Korkenzieherlocken umrahmte ihr blasses Gesicht mit den rötlichen Sommersprossen und den blutroten Augen. Sie trug einen weißen Laborkittel. Hinter ihr hörte ich das Summen von Apparaten, schrilles Piepsen, eine wahre Symphonie gedämpfter elektronischer Geräusche, die für mich keinen Sinn ergaben.


      Wenn ich es gekonnt hätte, dann wäre ich mit einem Satz vom Tisch gesprungen und davongerannt – schnell, mit energischen Schritten. Aber es war nicht möglich. Erst später begriff ich, was mir in meinem ersten wachen Moment widerfahren war, als die äußersten Glieder an meinen Armen – meine Hände – sich kalt und feucht anfühlten und das Etwas in meinem Brustkorb oben links – mein Herz – wie wild zu toben schien, sodass das Pochen bis zu der Sache in meinem Schädel – dem Gehirn – zu spüren war. Als würde hastig überprüft, bei welchem Körperteil zuerst alle Sicherungen durchbrennen würden. Sobald dann mein Chip implantiert war, begriff ich, dass dieses Gefühl Panik hieß. Nachdem mir mein Chip eingebaut war, blieb mir diese Erfahrung, auf die ich liebend gern verzichtet hätte, erspart. Dieses Gefühl hatte ich nur ganz am Anfang.


      Die einzige Empfindung, die ich bei meinem ersten Erwachen wirklich verstand, war die einer bitteren Kälte, was ich daran erkannte, dass heftige Schauder meinen Körper durchfuhren, während ich nackt und ohne Laken auf dem kühlen Metalltisch lag, der zu Dr. Lusardis genialer Erfindung, der Duplikationsmaschine, gehörte. Dieser Apparat, aus dem ich gerade neu geschaffen aufgetaucht war, glich einem offenen Sarg, der an den Enden mit Schläuchen versehen war, die von einem darüber angebrachten Metalltisch herunterführten und Materie transportierten. Auf diesem Paralleltisch hatte meine First gelegen, während sie mich dupliziert hatten. Aber ihr toter Körper war nicht mehr dort, als ich erwachte.


      Eine Stimme in der Nähe war zu hören – vermutlich Dr. Lusardis Assistent. »Richtig knackig für eine Beta. Die ist ein Leckerbissen, keine Frage.«


      Ich spürte eine feuchte Berührung auf meiner Stirn, die Hand von Dr. Lusardi, die überprüfte, ob ich Fieber hatte. »Die Neu-Schöpfung scheint erfolgreich verlaufen zu sein«, sagte sie. »Gib ihr noch ein paar Stunden, nur um sicherzugehen, dass sie keine Ausschussware ist. Aber da hab ich bei ihr eigentlich keine Bedenken. Alles, was sie im Moment braucht, ist eine Spritze mit einem leichten Beruhigungsmittel. Sobald ihr Blutdruck und ihre Körpertemperatur sich stabilisiert haben, soll sie eine Vollnarkose erhalten, damit ihr dann bei ihr das Brandzeichen auf ihrem Gesicht anbringen und die Chips implantieren könnt.«


      Als ich das zweite Mal erwachte, nachdem mir meine Chips implantiert worden waren, beugte sich Dr. Lusardi erneut über mich.


      »Mommy?«, fragte ich. Meine unmittelbare Umgebung, beim ersten Mal noch ganz verschwommen, nahm ich jetzt deutlicher wahr. Ich verstand, dass Dr. Lusardi mich geschaffen hatte.


      »Schöpferin!«, sagte Dr. Lusardi streng. »Nicht Mommy. Und jetzt setz dich auf.«


      Ich setzte mich auf und fühlte mich etwas schwindlig, als ich die Auswirkungen der Schwerkraft auf meinen Körper zu spüren bekam. Mein Gesichtsfeld war immer noch leicht verschwommen, aber ich begriff immerhin, dass ich in einem medizinischen Labor war. An den Wänden hingen riesige Schautafeln mit anatomischen Darstellungen des menschlichen Körpers, daneben waren chemische Formeln geschrieben; Skelette in Lebensgröße standen herum, und aus den Beschriftungen auf einem Rollcontainer ging hervor, dass dort DNA-Proben gelagert waren. Als ich mich in dem weißen fensterlosen Laborraum weiter umsah, entdeckte ich vom Boden bis zur Decke reichende Interfaces, über die Leuchtziffern und Symbole huschten. Dahinter stand ein Tisch mit chirurgischen Instrumenten – Skalpelle, Spekula, Glasfaserapparate, Laserschneidegeräte, Spritzen und Nadeln sowie Messwerkzeuge. Außerdem ein Lasermessgerät und ein Greifzirkel. Die Wand hinter dem Tisch war von Regalen bedeckt, auf denen medizinische Bücher und Glasgefäße standen, Gläser über Gläser – mit Blut gefüllt oder mit einer gallertartigen Flüssigkeit, in der einzelne Körperteile schwammen wie Finger, Zehen, Ohren und Nasen.


      Dr. Lusardi tastete mit ihren Fingern über meinen Körper und untersuchte mich. »Die Haut ist noch etwas wächsern, aber das ist nach der Stasis nicht unüblich; es wird sich bald geben. Du bist wirklich ein exquisites Exemplar. Du brauchst auch einen passenden Namen. Ich werde dich … Ja, ich werde dich Elysia nennen. Sag es mir nach. E-L-Y-S-I-A.«


      »… Z I-A«


      Mehr brachte ich nicht heraus.


      Dr. Lusardi nickte. »Ja, du brauchst noch einen Tag, bevor wir dich in den Orientierungskurs schicken können.« Sie wandte sich an einen hohläugigen Assistenten, der in der Ecke stand. Vielleicht war er auch einmal auf demselben Tisch erwacht, auf dem ich jetzt saß. »Bring sie ins Wartezimmer, bis sie fit genug für den Kurs ist. Und gib ihr was zum Anziehen.«


      Dr. Lusardi war schon am Gehen, als sie sich noch einmal umdrehte, um mich ein letztes Mal zu mustern. »Du wirst einen hervorragenden Preis erzielen, Elysia«, sagte sie. »Obwohl du eine Beta bist.«


      Das Wartezimmer war ein fensterloser Raum mit Einzelbetten, die entlang der Wand aufgereiht waren. Keine weiteren Möbelstücke. Noch vier andere neu erschaffene Klone hielten sich dort auf. Sie warteten genauso wie ich auf den Orientierungskurs und steckten ebenfalls in grünen OP-Kitteln. Andere Kleidung gab es hier offensichtlich nicht. Die anderen neuen Klone, zwei Frauen und zwei Männer, wirkten deutlich älter als ich – als Menschen hätten sie schon über zwanzig oder sogar über dreißig Lebensjahre hinter sich –, und ihr Aussehen war makellos, mit sämtlichen Merkmalen ausgestattet, die bei Menschen besonders begehrt sind: schlanke Körper, hohe Wangenknochen, volle Lippen und prächtige Haare. Ihre Gesichter waren ausdruckslos. Meine Database spielte mir Beispiele unterschiedlicher menschlicher Gesichtsausdrücke ein, unter denen dann glücklich, traurig, wütend oder liebevoll zu lesen war. Doch die neuen Klone, die sich mit mir in diesem Raum aufhielten, hatten alle denselben Ausdruck: leer.


      Wir redeten nicht miteinander. Was hätten wir uns auch zu sagen gehabt?


      In einer Ecke stand die ganze Zeit ein Klon mit der Statur eines Schwergewichtsboxers und starrte uns aus seinen fuchsiafarbenen Augen an. Seine ganze Erscheinung und sein strenger Blick ließen keinen Zweifel daran, dass wir in diesem Raum waren, um zu warten, um uns auszuruhen, nicht um uns miteinander zu unterhalten.


      Also war ich ein braver Klon, legte mich auf mein Bett, schlief so viel wie möglich und wartete auf mein Leben außerhalb des Wartezimmers.


      Am nächsten Tag wurden die anderen neuen Klone und ich in den Orientierungsraum gebracht, der ebenfalls weiß und fensterlos war und wo wir uns auf Kissen setzen mussten, die in einem Kreis auf dem Boden angeordnet waren. In die Mitte unseres Sitzkreises wurde eine holografische Präsentation für frisch erschaffene Klone projiziert, die uns über unser neues Leben unterrichtete.


      Eine elegante junge Frau mit Alabasterhaut, schräg gestellten schwarzen Augen und glänzendem tintenschwarzen Haar mit violetten Highlights führte uns durch die Präsentation. Sie trug ein mit goldenen Drachen besticktes rotes chinesisches Seidenkleid, das ihre zierliche Erscheinung noch betonte. Während sie sprach, umschwebte sie eine Flut von Bildern, die alle Ion zeigten: Blauviolette Wellen, die sanft an weiße Sandstrände schlagen, Wasserfälle, die funkelnd über Kristallgestein hinabstürzen, Felstürme, die aus dem Meer ragen, das Vulkangebirge im Innern der Insel, den Dschungel mit seinem undurchdringlichen Gewirr aus Schlingpflanzen – all das sahen wir vor uns.


      »Willkommen, ihr frisch erwachten Klone! Ich heiße Mei-Xing und bin hier, um euch von Demesne zu erzählen, eurer neuen Heimat!«


      Alle im Kreis schauten sie mit leeren Gesichtern an.


      »Demesne, so heißt eure neue Heimat, ist ein Archipel – eine Inselgruppe, die nach einem gigantischen Vulkanausbruch unter dem Ozean entstanden ist, Tausende von Meilen von der Küste des Mainlands entfernt. Das Mainland, dies nur zur Erinnerung, entstand als politischer Zusammenschluss sämtlicher Länder des Kontinents nach einer unglückseligen Periode, die als Water Wars in die Geschichte der Menschheit eingegangen ist. Dieses üppige grüne Paradies hier verlangte natürlich danach, besiedelt zu werden, um den Menschen Freude zu bereiten. Wie könnte es anders sein! Die Welt hatte so viel Verzweiflung erlebt, doch nun keimten auf der Erde erneut Hoffnung und Wohlstand, und diese Inseln waren dafür wie geschaffen! Deshalb wurde die schönste und größte Insel des Archipels von den reichsten und bedeutendsten Männern des Mainlands gekauft und nach ihren Wünschen weiter ausgebaut! Sie erschufen sich hier ein wahres Refugium für die Reichen und Schönen. In diesem Paradies bleiben sie ganz unter sich! Wie könnte es auch anders sein! Sie haben es sich verdient!«


      Wir schauten sie mit leeren Gesichtern an.


      »Der Ozean, der diese Insel umspült – ihr seht davon gerade Bilder –, wurde von Topingenieuren und spirituellen Lehrern zum luxuriösen Meerespool umgestaltet. Sie entwarfen ein innovatives Strömungsdesign und nannten das Gewässer rings um die Insel das Meer von Ion. Die Wellen kräuseln sich dort zu patentierten violetten Schaumkronen. Wer im Meer von Ion schwimmt, verwandelt sich in ein besseres Wesen. Natürlich gilt das nur für Menschen, sie fühlen sich danach entspannt, erleuchtet, beseligt. Wunderschön!«


      Sie blickte uns an.


      »Und ratet, was noch? Weil nun schon der Ozean ringsum ein neues Biodesign erhalten hatte, beschloss man, auch gleich noch die Luft zu verbessern. Es wurde eigens ein Pumpensystem entwickelt, mit dessen Hilfe Premiumsauerstoff in die Atmosphäre von Demesne geblasen wird. Die süße, reine, milde Luft hier kann man andernorts nur in abgedichteten Containerhallen atmen. Auf Demesne jedoch umhüllt sie die ganze Insel. Ein Wunder, richtig? Richtig!«


      Kurzes Schweigen.


      »Wahrscheinlich denkt ihr jetzt: Demesne ist wirklich das Paradies, was könnte einem solchen Ort noch fehlen? Die Antwort darauf lautet: eine Klasse von Arbeitern und dienstbaren Geistern für die reichen Bewohner der Insel! Zimmermädchen, Butler, Köche, Bauarbeiter, alles, was es eben so braucht! Einen winzigen Fehler hat dieses Paradies nämlich: Aufgrund der besonderen atmosphärischen Bedingungen, die Demesne zu einem so herrlichen Ort machen, ist es gleichzeitig sehr aufwendig und kostspielig, hierher zu reisen. Und die, die trotzdem hergebracht wurden, fanden das Leben auf der Insel bald viel zu locker und zu entspannt, um noch arbeiten zu wollen! Was also tun?«


      Mein Chip teilte mir mit, dass sie darauf nicht wirklich eine Antwort hören wollte.


      »Die Gründer der Insel wussten die Lösung. Sie ließen ein großes Forschungslabor für die brillante Dr. Larissa Lusardi errichten, die Top-Expertin für das Klonen weltweit. Unter idealen Bedingungen kann sie nun hier auf der Insel ihre Experimente weiterverfolgen – und zugleich für die nötige Anzahl von Arbeitern sorgen, die auf der Insel für den technischen Unterhalt und sämtliche Dienstleistungen benötigt werden. Und ihr, meine lieben Freundinnen und Freunde, seid diese glücklichen Klone! Ihr seid aufgrund der Ästhetik eurer Firsts ausgewählt worden – der kurz zuvor ums Leben gekommenen Menschen, von denen man euch geklont hat. Dr. Lusardi hat eine patentierte Methode entwickelt, die es ihr ermöglicht, innerhalb von 48 Stunden nach dem Tod eines Menschen dessen Körper zu klonen. Wohlgemerkt, nur den Körper, nicht die Seele, die ihn ja bereits verlassen hat. Was für euch nur von Vorteil ist! Ihr müsst nicht die Last einer Seele mit euch herumschleppen! Ihr Glücklichen, wie ich auch! Ihr seid die Elite der Humanklone! Meinen Glückwunsch! Ihr verkörpert die Kraft und Schönheit, die unsere Insel auszeichnen. Ihr seid auserwählt, um auf dem schönsten Ort auf Erden zu dienen, umgeben von Reichtum und Luxus. Ein wahres Wunder, richtig? Richtig! Seid herzlich willkommen!«


      Als Mei-Xing uns zum Abschluss der Rede noch einmal willkommen hieß, tauchte in der Holografie eine Prozession von Klonen auf, deren Aussehen sämtliche Kontinente der Erde zu repräsentieren schienen. Alle winkten uns zu und riefen »Herzlich willkommen!«. Sie waren als Zimmermädchen, Butler, Köche, Physiotherapeuten, Golf- und Tennislehrer oder Glamouressen gekleidet, und wie bei Mei-Xing handelte es sich bei ihnen allen um erwachsene Exemplare, in ihren Zwanzigern oder Dreißigern. Alle hatten sie ausgesprochen schöne Körper, damit sie inmitten der Schönheit der Insel nicht unangenehm auffielen.


      Ich bin auch als Klon erschaffen worden. Ich gehöre zu ihnen, aber ich bin trotzdem anders. Ich bin ein Teenager.


      Ich stelle die Zukunft des Klonens dar.


      Nach der Holografie-Präsentation kam Dr. Lusardi in den Raum, um uns einen Vortrag zu halten. »Ihr müsst euch als leere Leinwand betrachten«, sagte sie. Ein Hilfsklon eilte herbei und teilte an uns alle Spiegel aus. »Blickt in diese Spiegel. Schaut auf eure Leinwand.«


      Ich blickte in den Spiegel und sah zum ersten Mal mein Gesicht. Ich hatte Augen, Ohren, Nase, Wangen, Lippen – die üblichen menschlichen Gesichtszüge, alles perfekt geformt und ästhetisch ansprechend. Auf der rechten Gesichtshälfte bemerkte ich das Tattoo, das mir von der Schläfe bis zum Wangenknochen aufgebracht war, eine stilisierte violette Schwertlilie. Ich fuhr mit den Fingerspitzen darüber und sah, wie die anderen Klone ihr Tattoo ebenfalls berührten und wie ich das Ornament auf der Haut zu ertasten versuchten. Wir alle wollten spüren, ob die Tattoos eine Textur hatten. Hatten sie nicht.


      »Ihr mögt vielleicht wie Menschen aussehen«, sagte Dr. Lusardi, »aber ihr seid keine Menschen. Die violetten Tattoos auf euren Gesichtern machen diesen Unterschied für alle sichtbar. Ihr seid Besitztum von Demesne.« Sie machte eine Pause, während die Hilfsklone uns die Spiegel wieder abnahmen. Dann fuhr sie fort. »Aber wie die Menschen habt ihr zwei Seiten – eine Innenwelt und eine Außenwelt. Eure Innenwelt, nämlich was in eurem Körper steckt, das sind eure Organe, die den Organen eurer menschlichen Firsts nachgebildet wurden. Allerdings steckt bei den Menschen im Innern noch etwas, das im Unterschied zu den Organen nicht sichtbar ist – ihre Seele. Und das ist auch der entscheidende Unterschied zwischen euch und euren Firsts. Ihr habt keine Seelen. Stattdessen wurden euch individualisierte Chips implantiert, genau an euch angepasst. Der erste Chip befindet sich in eurem Gehirn und enthält alle Daten, die ihr benötigt, um die euch zugewiesenen Aufgaben in Demesne zu erfüllen. Euer Chip wird euch Anweisungen erteilen, wie ihr menschliche Gefühle simulieren könnt, indem ihr eure Mimik und Körpersprache so einstellt, dass sie ausdrücken, was eure seelenlosen Körper gar nicht empfinden können. Es handelt sich dabei um ein lernfähiges System, das sich allmählich sämtlichen Situationen anpasst, in die ihr geraten könnt, und euch dafür die angemessenen Gefühlsreaktionen signalisiert.«


      Dr. Lusardi musterte einen nach dem anderen.


      »Ihr werdet auf Demesne unterschiedliche Aufgaben erfüllen.« Sie deutete auf zwei muskelbepackte männliche Klone in unserem Sitzkreis. »Ihr beide seid zu Bauarbeitern bestimmt. Ihr werdet von hier aus direkt zum zentralen Werkhof der Insel befördert, ohne Auktion und Zwischenhändler. Eure Chips sind mit den Fähigkeiten programmiert, die ihr benötigt, um die entsprechenden Maschinen zu bedienen und so weiter. Ihr beide …«, sie deutete auf zwei weibliche Klone, schlanke Blondinen mit Wespentaille und XXL-Busen, »… werdet an einen Zwischenhändler verkauft, der euch im oberen Marktsegment vermitteln wird, vielleicht als Masseuse oder Glamouresse. Ihr erhaltet ein spezielles Training für eure Jobs, und eure Chips werden euch instruieren, wie ihr es den Menschen ermöglichen könnt, auf euch die Eigenschaften zu projizieren, die sie sich von euch wünschen – Freude und Hingabe, Herzenswärme und Effizienz.« Danach deutete Dr. Lusardi auf mich. »Und du, unsere Teen-Beta. Was dich erwartet, weiß ich nicht. Meine andere Teen-Beta war Ausschussware, deshalb würde ich dich normalerweise noch nicht zum Verkauf anbieten. Aber du bist von zu auserlesener Qualität, um nicht wenigstens einen Versuch zu machen. Du hast genau die körperliche Erscheinung, die auf der Insel gefragt ist, selbst wenn du nur eine Beta bist.«


      »Was bedeutet Beta?«, fragte ich.


      »Eine Testversion«, antwortete sie. »Ein noch nicht ausgereiftes Modell.« Sie kicherte. »Wie ein Teenager im richtigen Leben auch.«


      Danach wurde eine weitere holografische Präsentation in unsere Mitte projiziert, wieder mit der Prozession derselben Klone, die uns willkommen geheißen hatten. Jetzt zeigten sie uns ihre rechten Unterarme. »Der zweite Chip, den ihr erhalten habt, wurde euch an eurem rechten Handgelenk unter die Haut gepflanzt«, erklärte Dr. Lusardi. »Er ist euer Lokalisator, der sicherstellen soll, dass ihr nie verloren geht und eure Besitzer immer wissen, wo sie euch finden können.«


      Die anderen Neu-Klone und ich legten die Finger unserer linken Hand auf unser rechtes Handgelenk, um unseren zweiten Chip zu ertasten. Wir konnten dort etwas spüren, eine kleine Erhebung unter der Haut. Wie fürsorglich. In diesem neuen, fremden Gelände würden wir nie verloren gehen.


      Die Holografie der Klone, die ihre Unterarmchips vorführten, verschwand und wurde durch eine Nahaufnahme der Gesichter ersetzt, die in schneller Abfolge an uns vorüberzogen. Alle hatten auf der rechten Gesichtshälfte das violette Schwertlilientattoo und links ein Tattoo, jeder ein anderes, das eine weitere Blume zeigte.


      »Außerdem gibt es noch ein anderes sichtbares Merkmal«, erklärte Dr. Lusardi weiter. »Durch eure Gesichtstattoos seid ihr als Klone von Demesne gebrandmarkt. Eure violetten Schwertlilientattoos habt ihr ja bereits gesehen. Sobald ihr einen Eigentümer habt und euch eure Pflichten zugewiesen sind, wird eure linke Gesichtshälfte dann mit einem weiteren Tattoo versehen, der Pflanze, die eure Aufgabe symbolisiert. Von diesem Augenblick an ist die Leinwand eurer Existenz nicht mehr völlig leer. Denn an dieser Pflanze kann jeder sofort erkennen, welche Rolle ihr hier auf Demesne einnehmt.«


      Auch diese Holografie verschwand, und beruhigende Musik setzte ein, die das Ende von Dr. Lusardis Einführungsvortrag untermalte.


      »Eure körperliche Erscheinung wird sich mit den Pflichten, die ihr hier zu erfüllen habt, wandeln«, verkündete sie. »Aber euer Auftrag wird immer gleichbleiben. Denkt stets daran: Ihr seid geschaffen, um zu dienen. Die Wissenschaft hat es möglich gemacht, die Körper eurer Firsts zu klonen, nachdem sie ihre Seele ausgehaucht haben; deshalb könnt ihr nun ohne Einschränkung dienen. Ihr habt keine eigenen Gefühle, darum könnt ihr den Menschen, deren Eigentum ihr seid, ungetrübt das verschaffen, wofür sie nach Demesne gekommen sind: Glück.«


      Wieder tauchten vor uns Holografien auf, menschliche Gesichter, unter denen glücklich, zufrieden, erfreut und alle Wünsche erfüllt stand.


      »Gesichter mit diesem Ausdruck sind das Ziel eurer Dienstleistungen für die Menschen«, sagte Dr. Lusardi. »Solche Mienen sind euer Daseinszweck. Ihr seid dafür da, euren Besitzern das Leben auf Demesne, in das von ihnen so viel investiert wurde, so angenehm wie möglich zu gestalten.«


      Nach unserem Orientierungskurs kehrten wir ins Wartezimmer zurück. Man sagte uns, dass wir noch eine letzte Nacht hier zu verbringen hätten, bevor wir am nächsten Tag unsere Pflichten aufnehmen würden – das betraf die beiden muskelbepackten Männer – oder zu Zwischenhändlern gebracht würden, wie das bei den beiden erwachsenen Frauen und mir der Fall sein sollte. Wir gingen zu Bett.


      Irgendwann mitten in der Nacht wachte ich plötzlich auf. Mein Mund fühlte sich trocken an.


      »Könnte ich bitte etwas Wasser haben?«, fragte ich den bulligen Klon, der uns von der Zimmerecke aus die ganze Zeit überwachte.


      »Am Ende des Flurs steht ein Trinkbrunnen«, sagte er und zeigte auf die Tür. »Beeil dich.«


      Ich huschte nach draußen und durch einen spärlich beleuchteten Flur, an dessen Ende ich den Trinkbrunnen sehen konnte. Plötzlich bemerkte ich eine Tür, die – anders als alle anderen, die ich bisher auf dem Laborgelände gesehen hatte – ein Glasfenster besaß, durch das ich in den Raum hineinblicken konnte. Auf dem Schild neben der Tür stand Krankenstation. Ich checkte das Wort auf meinem Chip und lernte, dass eine Krankenstation ein Ort ist, an den Geschöpfe mit Schäden oder Fehlfunktionen gebracht werden, damit sie repariert werden können.


      Ich spähte durch das Fenster. Der Raum glich dem Labor, in dem ich das erste Mal die Augen aufgeschlagen hatte, mit langen Metalltischen und medizinischen Apparaten. Auf den Tischen lagen Klone mit fuchsiaroten Augen, die offensichtlich ausgebessert werden mussten.


      Ich sah einen männlichen Klon, dessen Hände und Füße in Fesseln steckten und dem auf der Brust die Haut verbrannt wurde. Auf dem Tisch daneben saß ein weiblicher Klon, ebenfalls gefesselt, der im Gesicht blutete, während ein Laborarbeiter etwas untersuchte. In einer Ecke des Raums stand ein männlicher Klon an der Wand, die Arme über dem Kopf, Hand- und Fußgelenke in Fesseln; er wurde mit einer langen Metallstange durchlöchert und geschunden.


      Die Körper dieser Kranken hatten blaue Flecken und waren blutverschmiert, als hätte man sie geschlagen, und ihre Münder waren geöffnet, als wollten sie etwas sagen. Oder als würden sie schreien.


      Mein Herz klopfte heftig, meine Hände wurden feucht, und ich spürte, wie mir Schweißtropfen die Schläfen hinabliefen. Mein Körper reagierte mit Panik, dasselbe Gefühl wie in den Augenblicken, als ich auf dem Metalltisch im Labor das erste Mal zu Bewusstsein gekommen war.


      Ich drehte mich um und rannte in das Wartezimmer zurück, um mich schnell wieder ins Bett zu legen.


      Durst war vielleicht ein Zeichen einer körperlichen Fehlfunktion. Einen Schluck Wasser wollte ich jetzt nicht mehr trinken.

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel


      Was sie über die Luft auf der Insel sagen, stimmt.


      Obwohl ich keinen Vergleich habe, glaube ich zu spüren, wie die mit Sauerstoff angereicherte Luft einem menschlichen Körper und einer menschlichen Seele ein beständiges Glücksgefühl verschaffen kann. Die Luft auf Demesne ist so weich, dass ich allmählich begreife, wie mit einer Seele ausgestattete Menschen hier jeden Antrieb verlieren können. Kein Wunder, dass die menschlichen Bewohner der Insel deshalb auf Klone angewiesen sind, die für den Reichtum und die Idylle ringsum unempfänglich sind. Der süße Luxus, in dem hier alle baden, ist wahrscheinlich so einschläfernd wie die Anästhesie-Spritze in meiner linken Gesichtshälfte, deren Wirkung allmählich nachlässt.


      Ich erwache aus meinem Schlummer, meine Augen öffnen sich. Wir gleiten wieder in dem Luftmobil dahin. Jetzt erinnere ich mich. Anästhesie hält bei Klonen nicht lange an. Nachdem meine Mutter mich gekauft hatte, legten wir einen Zwischenstopp in ihrem Country Club ein – er trägt den Namen seines Orts: Heaven –, und in der Schönheitsklinik auf dem Gelände erhielt ich mein zweites Tattoo. Die Menschen hier nennen die Prozedur, bei der uns Klonen auf der linken Gesichtshälfte die Ranken einer Pflanze eingraviert werden, das ›Ranking‹; an der ausgewählten Pflanze ist für jeden sofort erkennbar, für welche Aufgaben wir von unseren Eigentümern eingesetzt werden. Mutters Bodyguards auf den Vordersitzen des LUV sind mit Kapuzinerkresse gerankt, deren schildförmige Blätter und leuchtende gelbe oder orange Blüten in der Symbolsprache von Demesne Eroberung und Sieg bedeuten.


      Ich berühre die linke Hälfte meines Gesichts, fahre mit dem Finger von der Schläfe zum Wangenknochen. Im Fenster des LUV kann ich schwach mein Spiegelbild mit den spitz zulaufenden dunkelblauen Blütenblättern erkennen. Mein Ranking teilt jedem mit, dass ich als Teen-Beta das große Glück habe, für eine der höheren Aufgaben als Gesellschafterin auserwählt worden zu sein. Dr. Lusardi sagte mir vorher, dass ich einen hervorragenden Preis erzielen würde, und sie hatte damit recht. Ich spüre ein Kribbeln im Magen, prickelnde Erwartung. Ich kann es gar nicht erwarten, dass mein Abenteuer beginnt. Bald werde ich mein Zuhause sehen.


      »Dein Ranking sieht wunderschön aus«, sagt Mutter mit ihrer kindlichen, sanften Stimme. »Sobald die Brandmale verblassen, wird es sogar noch schöner sein. Ich bin so froh, dass wir uns für Rittersporn statt für Chrysanthemen entschieden haben, mit dem die meisten Gesellschafterinnen gerankt sind. Was für eine hübsche Wahl. Das Blau und das Violett auf der anderen Seite ergänzen sich so wunderbar.«


      Rittersporn symbolisiert leidenschaftliche Zuneigung. Mutter scheint mich absolut hinreißend zu finden. »Ich habe noch nie einen so zauberhaften Klon wie dich gesehen, Elysia. Und auf dieser Insel hier will das viel heißen. Ich bin glücklich, dass wir jetzt zu Hause ein so liebes neues Mädchen haben werden. Was für eine großartige Idee von Dr. Lusardi, eine Teen-Beta zu erschaffen. So jung und so rein! Deine arme First, so viel Schönheit, alles vergeudet. Ihre arme Mutter, die ihr Kind so früh verloren hat.« Sie seufzt. »Aber ich kann’s kaum erwarten, dich den anderen vorzuführen!«


      Sie zieht mich an ihre Seite. Ich checke die angemessene Reaktion – meinen Kopf auf ihre Schulter legen –, was ich dann auch ausführe und woraufhin Mutter mir einen Kuss auf den Scheitel drückt. »Was für ein liebes, süßes Mädchen«, haucht sie. Wärme von Mutters Umarmung durchströmt meinen Körper. Ich bin für sie nicht nur eine Gesellschafterin, ich bin für sie eine Tochter, wie ihre wirkliche Tochter, die Astrid heißt. Mutter erzählt mir, dass sie von jetzt an für mich sorgen wird. Was für ein Glück ich doch habe!


      Wie alle Villen auf Demesne ist auch das Haus des Governor, mein neues Heim, nicht nur ein Gebäude, sondern zugleich Kunst. Die Insel ist mit über hundert solcher Luxusresidenzen übersät, alle von demselben Architekten entworfen; alles ist aus Holz, Glas, Titan und Kupfer, und die vorherrschende Farbe ist Weiß. Wie geometrische Skulpturen liegen sie inmitten der Landschaft von Demesne, eine Mischung aus den Tempeln, die alte Zivilisationen für ihre Götter errichtet hatten, und modernen intergalaktischen Raumschiffen.


      Wir sind bei der Villa des Governor angelangt. Das Luftmobil senkt sich auf den Landeplatz nieder, der dicht von den Blüten gesäumt ist, für die Demesne berühmt ist: die Champagnerkelche. Es sind Blumen, deren Form an Fackeln erinnert, mit langen, hoch aufgerichteten Stielen, an deren Enden sich golden glänzende Kelche öffnen. Schimmernd und funkelnd umringen sie den Landeplatz, als warteten lauter Champagnerflaschen darauf, geöffnet zu werden.


      Als das Luftmobil zum Stillstand gekommen ist, tätschelt Mutter mir die Hand. »Willkommen in deinem neuen Zuhause, mein Herzchen«, säuselt sie.


      Ich brauche keine Führung, das Interface meines Chips visualisiert mir im Schnelldurchlauf alles, was ich über mein Zuhause wissen muss. Die Villa des Governor liegt am Rand der Steilküste, deren Felsen senkrecht zum Meer abfallen. Um den Blick auf die Weite des Ozeans genießen zu können, sind alle Zimmer der Familie mit vom Boden bis zur Decke reichenden Panoramafenstern ausgestattet. Auf ein prächtiges Foyer mit Marmorverkleidung und Kristalllüstern folgen die großzügig bemessenen Räume: luxuriös ausgestattete Schlafzimmer und Bäder, in heiteren, hellen Farbtönen gehaltene Wohnbereiche, eine Küche mit sämtlichen technischen Finessen, ein Massageraum und noch viele andere mehr. Und selbstverständlich verfügt die Villa auch über das brandneue Home Entertainment, mit dem alle Häuser in Demesne ausgestattet sind, die FantaSphere – eine Fantasy-Kampf- und Spielarena, in der man Sportarten wie virtuelles Rehbockschießen, Goldrausch oder auch Haifischjagd spielen kann. Außerdem spielen die Jugendlichen auf Demesne dort wie verrückt Z-Grav, wie Mutter mir erzählt hat, ein Schwerelosigkeitsspiel.


      Die Villa des Governor wird mit Solarenergie und Klonenergie betrieben. Der Governor und seine Frau haben einen Butler bzw. eine Zofe, die ihnen alle Wünsche von den Augen ablesen, und verfügen außerdem über mehrere Zimmermädchen, einen Koch, mehrere Gärtner, eine Glamouresse für Mutter sowie die zwei Bodyguards. Der Bedarf an Fitnesstrainern, Physiotherapeuten und Bauarbeitern wird durch einen gemeinschaftlichen Pool an Klonen gedeckt, den sich die Bewohner von Demesne teilen. Diese Klone leben in Unterkünften auf dem Gelände des Heaven Country Club.


      Als wir hineingehen, hält Mutter meine Hand. »Du bist der erste Klon in der Villa des Governor, der uns einfach nur Gesellschaft leisten soll, ohne weitere Aufgaben, und du bist das erste Beta-Modell in meinem Haus. Ich glaube, wir werden viel Spaß haben, dich auszuprobieren und zu sehen, was du alles kannst!«


      Ivan, mein neuer Bruder, war in den letzten beiden Jahren in seiner Gewichtsklasse der Wrestlingchampion der Insel. Das teilt Mutter mir mit, nachdem er mich bei meiner Vorstellung gleich mit einem gezielten Griff auf den Boden geworfen hat. Ivan ist achtzehn, hat hellbraune, militärisch kurz geschnittene Haare, hellblaue Augen und die runden rosigen Wangen seiner Mutter, wodurch sein Gesicht fast weich wirkt – ein merkwürdiger Gegensatz zu seinem Körper.


      »War nur Spaß«, sagt Ivan, als er sich wieder aufgerichtet hat. Er reicht mir die Hand, um mich hochzuziehen. »Wusste gar nicht, dass sie inzwischen auch Teen-Betas herstellen.«


      »Mein Junge!«, sagt Mutter zu Ivan. »Jetzt hast du ein Mädchen in deinem Alter als Spielgefährtin. Nicht, dass du aus Versehen noch mal unserer kleinen zarten Liesel was zuleide tust.«


      Die zarte kleine Liesel quietscht vor Vergnügen. »Wir haben eine Beta! Wir haben eine Beta!« Liesel ist ein dünnes zehnjähriges Mädchen, noch ein richtiges Kind, ohne die geringste Andeutung von Busen oder Hüfte. Ihre Haut schimmert genauso rosig wie die von Ivan und Mutter. »Kann ich ihr ihr Zimmer zeigen, Mommy? Bitte, bitte!«


      »Nein«, sagt Mutter. »Dafür haben wir doch unsere Klone, Schätzchen. Sie sollen für uns die Arbeit tun.«


      Mutter wendet sich an den weiblichen Klon, der hinter ihr steht. »Xanthe, bitte führen Sie die Beta in das Zimmer, in dem früher das Kindermädchen geschlafen hat, gleich neben Astrids Zimmer. Ich komme dann später nach.«


      Xanthe, das Zimmermädchen, scheint in Menschenjahren gezählt knapp über zwanzig zu sein. Sie hat blasse, sehr helle Haut, schwarze Haare mit einem Pagenschnitt und schräg stehende fuchsiarote Augen. Ihr Ranking ist eine Stechpalme, die häusliches Glück symbolisiert. Ich folge ihr durch einen langen Flur mit Glaswänden, von denen man auf der einen Seite hinaus aufs Meer und auf der anderen Seite in einen üppig wuchernden Garten blicken kann.


      »Was für ein hervorragend geführtes Haus«, sage ich zu ihr, um etwas Konversation zu betreiben und Xanthe ein Kompliment zu machen, weil sie ja ihre Arbeit gut zu machen scheint.


      »Könnte es auch anders sein?«, fragt sie zurück.


      »Keine Ahnung. Ich war hier noch in keiner anderen Villa.«


      »Auf der Insel ist es überall so«, antwortet Xanthe. »Voller Schönheit und Harmonie.«


      Mir ist das Zimmer zugewiesen worden, in dem früher das Kindermädchen schlief, direkt neben dem Schlafzimmer von Astrid, meiner neuen Schwester, die zum Studium weggegangen ist. Der Raum ist klein, aber funktional. Es gibt dort ein Bett, eine Kommode für Kleidung, einen Schreibtisch und ein Fenster mit Blick aufs Meer. Weil Astrid und ich dieselbe Kleidergröße haben, überreicht Mutter mir einen Karton mit Kleidungsstücken ihrer Tochter, damit ich fürs Erste eine Garderobe habe. »Astrid hat das meiste davon nie angehabt«, sagt Mutter. »Mit ihrer Figur hätte sie so wunderbar diese engen Jeans und knappen Tanktops tragen können, aber stattdessen lief sie immer nur in einem grässlichen Grunge-Look herum. So überhaupt nicht kleidsam! Diese Müllsäcke aus handgewebtem Hanf, die die Hippies auf dem Kontinent tragen. Unmöglich! Aber dir dürften all die hübschen Teile, die ich für meine modemufflige Tochter gekauft habe, perfekt passen.«


      »Was soll ich anziehen?«


      Mutter wirft einen Blick auf ihre diamantbesetzte Armbanduhr. »Die Kinder spielen um diese Zeit gern im Pool. Zieh am besten einen Bikini an und dann raus mit dir, vergnügt euch miteinander!«


      Während ich mich im Badezimmer umziehe, höre ich, wie ein Mann Astrids Zimmer betritt. Mein Chip signalisiert mir, dass es sich um den Governor handelt. Er scheint nicht gerade erfreut darüber zu sein, dass ich von nun an zu seiner Familie gehören soll, und streitet sich lautstark mit seiner Frau.


      »Ich habe dir klipp und klar gesagt, keine weiteren Klone mehr!«, fährt er sie an. »Und erst recht keine Teen-Beta! Was hast du dir dabei bloß gedacht? Der Vertrag mit dem Mainland erlaubt nur erwachsene Klone, und auch die würden sie uns nehmen, wenn sie könnten! Hast du daran gedacht, welcher Kritik du mich damit aussetzt? Mit diesem leichtsinnigen Kauf hast du dich mal wieder selbst übertroffen.«


      Mutter klingt unbeeindruckt. »Jetzt mach dich nicht lächerlich. Elysia ist ein sanfter kleiner Engel. Sie wird dir gefallen.«


      »Das hat damit doch gar nichts zu tun.«


      »Ganz herzallerliebst. Eine Teen-Beta! Wir sind die Ersten, die eine besitzen! Ich musste sie einfach haben. Ich verspreche dir auch, dass ich jetzt damit aufhören werde.«


      »Sie ist ein Teenager. Sie wird sich verwandeln und zum Monster werden.« Ich checke, was das bedeuten könnte, und erfahre, dass damit die Phase gemeint ist, in der es durch den rasant ansteigenden Hormonspiegel bei Jugendlichen manchmal dazu kommen kann, dass sie sich wild und unverschämt verhalten, sodass die Erwachsenen in ihrer Umgebung sie dann gern als Monster oder als verrückt bezeichnen. Allgemein gelte dieses Verhalten bei Teenagern jedoch durchaus ihrem Alter gemäß.


      »Weiß man doch gar nicht.«


      Ich aber schon. Ich werde nie ein schrecklicher Teen-Beta-Klon sein. Mein Chip wird dafür sorgen, dass ich immer ein nettes, braves Mädchen bin.


      »Aber warum dieses Risiko eingehen?«, fragt der Governor.


      »Wenn sie sich nicht gut macht, können wir sie immer noch zurückgeben«, sagt Mutter. »Reicht dir das nicht?«


      Ich schwöre mir selbst, dass ich Mutter niemals einen Grund geben werde, mich zurückzugeben. Ich werde mich ihrer Entscheidung, mich zu kaufen und mich in ihr Haus und ihre Familie aufzunehmen, würdig erweisen.


      »Ich meine es ernst«, sagt der Governor. »Keine solchen Impulskäufe mehr.«


      »Versprochen«, sagt Mutter.


      »Und ich verspreche dir, wenn hier was schiefgeht, dann wird dir auf dem Relay dein Kredit gesperrt.« Sein Tonfall wird neckisch. »Oder besser noch, ich reiße dir gleich den ganzen Chip heraus!«


      Mutter lacht. »Ach, Governor, du immer mit deinen Scherzen.«

    

  


  
    
      


      Viertes Kapitel


      Als ich auf die Terrasse mit dem Pool hinaustrete, ist die Reaktion meines neuen Bruders Ivan auf das Klonmädchen, das der Ersatz für seine Schwester ist und jetzt auch den Bikini seiner Schwester trägt, eindeutig: »Boah ey!« Zuerst glaube ich, dass er Unsinn redet, aber dann checke ich den Ausruf »Boah ey!« auf meiner Datenbank und lerne, dass achtzehnjährige menschliche Eingeborene auf der Insel das häufig sagen.


      Ich verstehe jetzt, warum Astrid die Bikinis, die Mutter für sie gekauft hat, lieber nicht getragen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Mädchen so etwas gern zum Schwimmen anzieht. Ein paar Schnüre, viel mehr ist es kaum. Man sollte dazu Lounge-Fummel sagen, etwas, das man zum Faulenzen anzieht, denn für einen Körper, der sich im Wasser richtig bewegen will, taugt dieses Teil bestimmt nicht.


      »Ebenfalls boah ey, Ivan!«, sage ich.


      Ich mustere die Aussicht. Der Infinity Pool ist unmittelbar an die Felskante gebaut und so angelegt, dass man den Eindruck hat, sein Wasser würde direkt in den Ozean tief darunter fließen und sich ins Unendliche ausdehnen. Das saphirblaue Wasser hebt sich warm und leuchtend von den violettblauen Wellen des Meeres von Ion ab. Es handelt sich um einen zweigeteilten Pool mit einem großen, offenen, von einem Halbkreis eingefassten Bereich, von dem ein kleineres, in eine Art Höhle eingebautes Becken abgetrennt ist.


      Ivan will nicht, dass ich lang die Aussicht bewundere. Er ist der Meinung, dass die Teen-Beta im Bikini sofort in den Pool springen soll. Seine Methode, mir das mitzuteilen, besteht darin, mich von oben bis unten mit einem riesigen Schwall Wasser nass zu spritzen. »Spring rein, Beta!«, brüllt er.


      »Kannst du schwimmen, Elysia?«, fragt Liesel, die zu Ivan an den Beckenrand geschwommen ist.


      Ivan wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Bei dem Körper, den sie hat, muss ihre First entweder eine richtige Sportlerin gewesen sein oder eines dieser schmalen, dünnen Mädchen, die nichts essen, aber wenn sie dann mal Babys haben, auseinandergehen wie ein Pfannkuchen, denk bloß an Mutter.«


      »Mutter ist doch nicht dick«, rufe ich, das Bild meiner schlanken Wohltäterin vor Augen, empört aus.


      »War sie aber, bis die Ernährungsberaterin in Heaven sie auf diese absolute Hungerdiät gesetzt hat!«, ruft Ivan fröhlich.


      »Vielleicht litt Elysias First ja unter Magersucht und ist deshalb gestorben«, sagt Liesel.


      Ivan schüttelt den Kopf. »Liesel! Baby! Du solltest noch nicht mal wissen, was Magersucht ist.« Dann deutet er auf mich. »Außerdem hatte ihre First nie und nimmer Magersucht.«


      »Woher weißt du das denn?«, fragt Liesel.


      Ivan beugt sich zu Liesel und flüstert ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie zu kichern anfängt und auf mein Bikini-Oberteil starrt.


      »Oh«, sagt Liesel und legt staunend den Kopf schief. »Das meint man also mit ›Sexbombe‹!«


      Ivan spritzt Liesel Wasser ins Gesicht. »So was sagt man nicht laut.«


      »Warum nicht?«, fragt Liesel. »Sie ist doch nur ein Klon. Das ist ihr doch egal.«


      Es stimmt. Es ist mir egal, ob man mir sagt, dass ich wie eine Sexbombe aussehe oder nicht. Ich fühle mich dadurch weder verletzt noch geschmeichelt. Ich bin einfach nur … ich blicke zu meinen vollen, runden Brüsten hinunter … aha, Sexbombe, so sagt man da also.


      Und außerdem bin ich jetzt selbst neugierig, ob ich schwimmen kann. Und das kann ich nur herausfinden, indem ich es ausprobiere.


      Ich stelle mich an die Kante des Infinity-Pools. Ich tauche meine Zehen hinein, ziehe sie wieder raus, fahre mit ihnen erneut durchs Wasser. Es fühlt sich warm und einladend an. Es ist, als würde das Wasser mich hineinziehen wollen, sobald ich es berühre – als würde da etwas nach mir rufen.


      Ivan und Liesel spielen ›Seepferdchen‹, während ich mit den Zehen herumplansche. Das Spiel der Geschwister läuft nicht fair ab. Ivan ist ein stämmiger junger Mann mit der Figur eines Wrestlers. Die kleine, zarte Liesel hat seiner Körperkraft nichts entgegenzusetzen. Ich verstehe jetzt, warum Mutter sich für ihren Sohn im Teenageralter eine andere Spielgefährtin wünscht. Aber Liesel quietscht, es scheint ihr also zu gefallen, dass ihr großer Bruder sich mit ihr so intensiv beschäftigt.


      Jetzt einen Kopfsprung machen. Ich habe das Gefühl, als müsste ich genau das tun, nichts anderes. Ich gehe hinüber zum Sprungbrett am tiefen Ende des Pools, stelle mich an die vordere Kante und beuge instinktiv die Knie.


      »Los!«, ruft Ivan. »Spring!«


      »Spring, Elysia!«, ruft auch Liesel.


      Ich federe auf dem Brett, dann stoßen sich meine Beine ab, mein Körper streckt sich und taucht mit den Armen voran ins Wasser ein.


      Ich kann einen Kopfsprung machen! Die Bewegung geschieht wie von selbst, sie fühlt sich für mich ganz natürlich an.


      Das Wasser umhüllt mich, und ich denke, dass sich so der Mutterleib anfühlen könnte, in dem alle echten Menschen heranwachsen. Im Wasser ist es warm. Dort fühle ich mich sicher und geborgen. Wie schön dieses Gefühl ist. Meine Haut öffnet sich dem weichen Wasser. Dieser Augenblick ist wie ein Wunder. Vor ein paar Wochen war ich noch nicht einmal am Leben. Vor ein paar Wochen verlor meine First ihr Leben und danach habe ich ihren Körper erhalten und jetzt bin ich hier. Ich erfahre, welches Geschenk es ist, am Leben zu sein (so nennen das die Menschen). Ich schwimme im Pool meiner neuen Familie, die auf der luxuriösesten Insel der Erde wohnt.


      Als meine Arme sich durch das Wasser bewegen, gegen den Widerstand arbeiten, spüre ich, dass ich eine geübte, kraftvolle Schwimmerin bin. Unter Wasser, im Pool, habe ich plötzlich einen Moment des Wiedererkennens. Das Wasser ist mein Element, weil ich mich dort immer schon gern aufgehalten habe.


      Als ich auftauche, um Luft zu holen, starren Ivan und Liesel mich mit verblüfften Gesichtern an.


      »Glaubst du, dass deine First eine Wasserspringerin war?«, fragt mich Liesel.


      »Keine Ahnung«, stottere ich.


      »Das war ein olympiareifer Kopfsprung«, sagt Ivan. »Unsere neue Schwester, der Beta-Klon, ist echt für eine Überraschung gut!« Liesel und er klatschen sich gegenseitig ab.


      »Was kannst du denn noch alles?«, fragt Liesel.


      Ich tauche wieder ins Wasser ein und mache auf dem Boden des Pools einen Handstand, doch dann spüre ich dort unter Wasser auf einmal etwas anderes. Ich höre eine Stimme rufen: Z! Komm hierher! Z! Die Stimme, die mich ruft, zerreißt mir das Herz und wirft mich wortwörtlich um. Ich verliere das Gleichgewicht, kippe nach hinten und tauche hastig wieder auf.


      Ich bin verwirrt. Zuerst kann ich nichts sehen, wahrscheinlich weil mich die Sonne blendet, die ich jetzt warm auf meiner nackten Haut spüre. »Was ist los?«, frage ich meine neuen Geschwister. Ich schüttle den Kopf nach rechts und links. Habe ich vielleicht Wasser in den Ohren?


      Meine neuen Geschwister wirken ebenfalls verwirrt. »Nichts«, antworten sie beide gleichzeitig.


      Vielleicht habe ich mir diesen Ruf unter Wasser nur eingebildet.


      »Einen Unterwasserhandstand kann doch jeder«, ruft Ivan, der auf mich zuschwimmt. »Wie steht’s bei dir mit Wasserwrestling?«


      Er wirft sich mit einem Satz auf mich und umschlingt von hinten meine Arme. Ich gehe in die Knie und schleudere ihn über meinen Rücken. Wieder habe ich das Gefühl, so etwas schon erlebt zu heben; ich spüre es, ich weiß es irgendwie. Diese Bewegung habe ich früher schon gemacht. Ich weiß genau, wie ich mich beim Wasserwrestling gegen einen starken Mann wehren muss.


      Ivan klatscht mit dem Rücken aufs Wasser und Liesel lacht entzückt auf.


      Ich bemerke, wie Mutter uns durch die Tür der Veranda zusieht. Sie lächelt. Ich erfülle die Erwartung, die sie in mich gesetzt hat; sie hat sich in mir nicht getäuscht.


      Ivan kommt wieder an die Oberfläche.


      »Sie hat’s dir gezeigt!«, jubelt Liesel.


      »Gute Reaktion, Elysia«, sagt Ivan. »Mit Astrid war es total langweilig. Sie hockte immer nur am Beckenrand und hat kommunistische Manifeste aus irgendwelchen uralten Zeiten gelesen. Mit dir kann man viel mehr Spaß haben.«


      Liesel springt auf meinen Rücken, damit ich sie Huckepack trage. Sie spritzt Ivan voller Wasser. »Fang uns doch! Fang uns doch!«, kreischt sie.


      Sie klammert sich an mich, bis Ivan uns schließlich fängt und sie wegstößt, damit er allein mit mir kämpfen kann; hart, aber fair. Er ist stärker als ich, aber ich bin beweglicher. Er packt mich im Klammergriff, aber ich lege meine Wade um sein Knie, um mich zu befreien. Der Widerstand, den er leistet, hat genau das richtige Maß – wir sind in diesem Wettkampf gleichwertige Partner. Ich tauche unter und schwimme einmal der Länge nach durch den Pool. Als ich auftauche, um Luft zu holen, ist er mir zur Hälfte hinterher. Er versucht, mich zu fangen. Ich tauche wieder unter, schwimme um seine Beine herum, ärgere ihn und bin weg, bevor er mich zu packen bekommt.


      Unter Wasser spüre ich wieder, dass ich das bereits getan habe, da bin ich mir ganz sicher. Ich bin schon einmal um einen Jungen herumgeschwommen, um ihn zu ärgern. Und jetzt sehe ich auch die langen Beine des Mannes vor mir. Sie sind muskulös und kräftig, und ich begreife, dass es sich dabei um die Beine eines durchtrainierten Sportlers handelt – eines Wettkampfschwimmers.


      Da stimmt etwas nicht.


      Ich schwimme hastig von Ivans Beinen fort, um dieses falsche Bild von mir abschütteln zu können. Mit kräftigen Zügen steuere ich auf den Unterwassertunnel zu, der zu der Grotte führt. Nur um unter der Wasseroberfläche schon wieder eine Erscheinung zu sehen: das Gesicht eines jungen Mannes, es scheint zu den Wettkampfschwimmerbeinen zu gehören. Ich sehe ihn vor mir, sonnengebräunt, er sieht aus wie ein kalifornischer Surfergott aus früheren Zeiten – goldene Haut, blonde Haare, türkisblaue Augen. Dazu ein Oberkörper, der dem menschlichen Idealbild von Vollkommenheit entspricht. Mir ist, als schaue er mich mit seinen tiefen blauen Augen unverwandt an, als erkenne er mich, lade mich ein. Seine geschwungenen Lippen lösen sich voneinander, um Z! zu sagen. Mein Herz verkrampft sich voller Sehnsucht nach ihm, ich will ihn berühren, sofort. Ich strecke meine Hand nach ihm aus. Ich muss ihn berühren, ich muss, ich muss, aber dann schnappe ich unwillkürlich nach Luft, so aufgeregt und fast verzweifelt, dass ich Wasser schlucke und schon vor der Grotte wieder auftauchen muss.


      Ich huste, um das Wasser aus den Lungen zu bekommen, und finde allmählich mein inneres Gleichgewicht wieder. Ivan und Liesel schwimmen zu mir und klopfen mir auf den Rücken.


      »Alles okay, Kumpel?«, fragt Ivan.


      Nein, eigentlich ist nichts okay. Was ich unter Wasser gesehen habe, war eine Erinnerung meiner First. Ich habe keine Ahnung, woher ich das so sicher weiß, aber ich weiß es.


      Ich schiebe diesen negativen Gedanken beiseite. Es darf nicht sein, dass etwas nicht okay ist. Meine Familie hat einen Klon ohne eigene Gefühle gekauft, und sie sollen bekommen, wofür sie bezahlt haben. Sie verdienen nur das Beste. Ich will ihnen mein Bestes geben. Mein Körper zittert, als wolle ich mein Unterwassererlebnis von mir abschütteln. Was auch immer es war.


      Auf der Veranda entdecke ich Xanthe, die Haushälterin. Sie sorgt am Beckenrand für Ordnung, hebt nasse Badetücher auf und breitet sie zum Trocknen über die Liegestühle. Einen Moment lang begegnen sich die Blicke unserer fuchsiafarbenen Augen, und sie nickt mir zu, wie um mir zu signalisieren, dass ich meinen Job gut mache, genauso wie sie den ihren. Zwischen Xanthe und mir gibt es keinen Unterschied, außer dass sie zur Arbeit eingesetzt wird und ich zum Vergnügen.


      »Brauchst du eine Pause?«, fragt Liesel. Sie reibt mir zärtlich über den Arm, während ich den letzten Rest Wasser aushuste.


      »Nein, brauch ich nicht!«, sage ich und spritze sie voll. Meine neue kleine Schwester kreischt begeistert auf.


      Wie Xanthe weiß ich, was meine Aufgabe ist.

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel


      Die Sonne und das Herumtollen im Pool haben Liesel und Ivan hungrig gemacht. Beim Abendessen langen sie kräftig zu, während ich an meinem Erdbeershake nippe.


      »Magst du eigentlich auch Makkaroni mit Käse?«, fragt mich Liesel zwischen zwei Gabeln voll. »Das ist nämlich mein Lieblingsgericht.«


      »Du Schäfchen«, sagt Ivan. »Du weißt doch, dass Klone nur Erdbeershakes trinken.«


      »Na, vielleicht mag ich ja auch Vanilleshakes«, sage ich.


      Alle am Tisch lachen, als hätte ich einen besonders lustigen Witz gemacht.


      Höflichkeitshalber bekomme ich auch dasselbe Essen wie die Menschen serviert, obwohl ich mit einem Erdbeershake ausreichend versorgt bin. Das reicht mir zum Überleben. Vor mir steht gegrillter Thunfisch mit Salat und Makkaroni mit Käse. Menschliches Essen kann ich zwar verdauen, aber nicht schmecken. Es bringt mir also gar nichts, ihre Speisen zu probieren. Sämtliche notwendigen Nährstoffe nehme ich mit meinem Shake zu mir. Die Erdbeershakes haben auch einen Geschmack, aber man hat mir gesagt, dass Menschen ihn aufgrund der chemischen Zusammensetzung der Nährstofflösung widerlich finden. Deshalb soll ich ihnen davon besser nichts anbieten.


      »Du solltest die Makkaroni mal probieren«, sagt Liesel. »Schmeckt sooo gut.«


      Außer Dr. Lusardis Erdbeershakes habe ich noch kein Essen probiert. Ich werfe Xanthe, die in einigem Abstand hinter dem Esstisch steht und die Speisen diskret auf- und abträgt, einen fragenden Blick zu. Xanthe nickt mir unauffällig zu. Ich kann ruhig mal probieren.


      Ich spieße ein Stück Makkaroni mit der Gabel auf und stecke es in den Mund. Die Nudel fühlt sich weich an und die Käsesoße umhüllt samtig meine Zunge. Ich schmecke … und dann denke ich plötzlich: Ohmeingottschmecktdasgenial. Kann das sein? Spüre ich wirklich, wie sich in mir ein großes Entzücken ausbreitet? Ich checke das Wort, das mir da gerade eingefallen ist, auf der Datenbank meines Chips und lerne, dass damit ein Zustand großer Befriedigung und Dankbarkeit bezeichnet wird. Kann man so sagen. Ich bin echt dankbar und zufrieden, dass ich diesen göttlichen Nudel-Käse-Geschmack kennengelernt habe. Mein Magen scheint meinem Mund ganz klar zu signalisieren: Bitte mehr, mehr, mehr!


      Mir kommt es so vor, als würde mein Steuerungssystem auf einmal über sich selbst stolpern. Mein Chip teilt mir mit, dass ich als Reaktion auf die Makkaroni mit Käse auf meinem Gesicht Entzücken simulieren soll, und zugleich teilt mein Magen mir mit, dass ich tatsächlich Entzücken empfinde. Wer auch immer dieses Gericht erfunden hat, samtig weiche Nudeln mit Käsesoße sind ein göttlicher Einfall!


      Aber ich dürfte das gar nicht schmecken und erst recht nicht Freude daran haben. Ich sollte nur Freude ausdrücken können, ohne sie auch tatsächlich zu empfinden. Eigentlich dürfte ich jetzt keine zweite Gabel Makkaroni mit Käse essen. Aber ich kann nicht anders. Ich will noch mehr davon. Dieser Geschmack! Ich verstehe, dass Liesel das gerne isst. Wahrscheinlich jeden Abend.


      Ich mache mich über die gesamte Portion Makkaroni mit Käse auf meinem Teller her und würde am liebsten noch mehr davon haben, aber das traue ich mich nicht. Ich kehre brav zu meinem Erdbeershake zurück.


      Kann es wirklich sein, dass diese ernährungstechnisch völlig überflüssigen Kohlehydrate bei mir ein solches Entzücken ausgelöst haben? Klone verfügen zwar über Geschmacksknospen und sind in der Lage, verschiedene Geschmacksrichtungen zu analysieren, aber es ist für sie nicht mit Genuss verbunden. So hat man es mir zumindest gesagt.


      »Und?«, fragt Liesel. »Schmeckt wahnsinnig gut, oder?«


      »Absolut umwerfend«, antworte ich.


      Ivan prustet los.


      »WNS!«, kreischt Liesel fröhlich.


      »Was ist denn WNS?«, frage ich.


      »War nur Spaß!«, sagen Liesel und Ivan wie aus einem Mund.


      Oh, das wieder.


      Mutter strahlt mich an und wirft dann dem Governor, der am oberen Tischende sitzt, einen Blick zu. »Habe ich nicht gesagt, dass sie reizend ist? Sie probiert sogar für Liesel Makkaroni mit Käse, nur um uns einen Gefallen zu tun.«


      Es hat wirklich wahnsinnig gut geschmeckt. Das hab ich nicht nur aus Spaß oder um irgendjemand einen Gefallen zu tun gesagt.


      Aber das braucht hier keiner zu wissen. Man hat mir nicht befohlen, dass ich Unregelmäßigkeiten melden muss, die in meiner Teen-Beta-Version möglicherweise auftreten; wie zum Beispiel eine Vorliebe für Makkaroni mit Käse. Davon war in meinem Orientierungskurs nicht die Rede.


      »Sie ist eine richtig gute Schwimmerin«, sagt Ivan. »Ich wette, dass ihre First eine Leistungssportlerin war.«


      »Dann solltest du davon profitieren«, sagt der Governor zu Ivan. »Du solltest die Zeit bis zum Beginn deiner Grundausbildung nicht ungenutzt verstreichen lassen. Wenn Elysia wirklich so sportlich ist, kann sie mit dir trainieren. Dich auf das Militär vorbereiten. Wenn wir sie schon hierhaben, kann sie auch was Nützliches tun, statt nur mit euch herumzulungern und zu eurer Belustigung Essen für Menschen zu probieren.«


      Ivan wird nicht wie seine Schwester studieren, sondern in die Fußstapfen seines Vaters treten und zum Militär gehen. Er wird in die private Elitearmee aufgenommen, die auf der Base ihr Ausbildungslager hat, dem riesigen Militärkomplex auf dem Mainland, dessen Gelände sich auf einer Länge von hundert Meilen vom Ozean bis tief hinein in die Wüste erstreckt. Die Eigentümer von Demesne sind gleichzeitig auch die Betreiber der Armee und der Base, doch auf der Insel brauchen sie den Schutz des Militärs nicht. Auf dem friedlichen, idyllischen Demesne ist die Stationierung von Truppen nicht notwendig und würde den Schönheitssinn der Bewohner beleidigen.


      »Cool!«, sagt Ivan.


      Der Governor wendet sich zu mir. Wie sein Sohn ist er groß und kräftig gebaut und strahlt außerdem eine beeindruckende Autorität aus. »Seit fünf Generationen sind die Männer in meiner Familie Generäle«, verkündet er stolz. »Eines Tages wird Ivan der sechste sein. Elysia, du wirst ihm bei der Vorbereitung auf das Ausbildungslager helfen. Er fängt dort in drei Monaten an. Bis dahin muss er körperlich in Topform sein. Ab morgen trainierst du mit ihm.«


      »Ja, Governor«, sage ich.


      Er hat nicht zu mir gesagt, dass ich ihn ›Vater‹ nennen soll.

    

  


  
    
      


      Sechstes Kapitel


      Mutter bürstet mir die Haare, bis sie glänzen. »Ach, ich habe das so vermisst«, seufzt sie. »Astrid hat auch so schöne goldene Haare, genau wie du.«


      Ich sitze vor dem Schminktisch in Astrids Zimmer. Mutter steht hinter mir und betrachtet mich im Spiegel. Sie wirkt glücklich und zufrieden. Es scheint mir der richtige Augenblick zu sein, um die drängende Frage nach den Bienchen und Blümchen zu stellen.


      Nein, nicht diese Bienen und Blumen. Darüber weiß ich Bescheid.


      »Mutter«, sage ich, »gibt es auf anderen Inseln auch Klone?«


      Sie tätschelt mir den Kopf. »Nein, Schätzchen. Wir sind in verschiedener Hinsicht eine Ausnahme. Auf anderen Inseln werden Eingeborene als Arbeitskräfte eingesetzt, aber bei uns ist das nicht möglich. Unsere Insel existiert noch nicht sehr lange, deshalb wohnten hier auch vorher noch keine Menschen. Nur wir wohnen jetzt natürlich hier!« Sie zwinkert mir im Spiegel zu. »Und der Transport vom Mainland oder von den anderen Inseln nach Demesne ist extrem kostspielig, deshalb kommt der Import von Arbeitern nicht infrage. Weniger exklusive Orte greifen in einem solchen Fall trotzdem auf menschliche Arbeitskraft zurück. Nur wir hier auf Demesne, wir haben Klone. Na ja, da geht es natürlich um all solche Gesetze und Vorschriften, wie mich das langweilt!«


      »Fahren denn keine Schiffe vom Mainland herüber, die Leute mitbringen könnten?«


      Mutter lächelt mich im Spiegel an. »Wenigstens eine Tochter, die mich nicht für eine begriffsstutzige Alte hält.« Sie lacht. »Vielleicht weißt du das nicht, aber echte Teenager behandeln ihre Eltern oft so, als wünschten sie, es gäbe sie nicht. Eine Tochter zu haben, die mich nicht wie Luft behandelt und mir stattdessen Fragen stellt, ist mir da ehrlich gesagt lieber.« Sie hält inne, weil sie versucht, sich an meine Frage zu erinnern. »Ja, Elysia! Die Villenbesitzer und ihre Familien kommen natürlich mit ihren Privatflugzeugen hierher. Aber im Abkommen zwischen Demesne und dem Mainland ist festgelegt, dass eine regelmäßige Fährverbindung zum Festland aufrechterhalten werden muss, damit nicht der Eindruck entsteht, die Insel sei ausschließlich Privateigentum und ein für die Normalbürger unerreichbares Paradies.« Mutter tut jetzt geheimnisvoll, und sie legt die Hand an den Mund, um mir zuzuflüstern: »Obwohl es das natürlich ist!«


      »Ist die Fähre denn so teuer?«


      »Nein, mein Liebling. Die Fähre kostet praktisch nichts. Aber die Visa für den Aufenthalt hier sind ziemlich unerschwinglich. Wer Demesne besuchen will, muss ein Visum haben, das ist Vorschrift. Nur mit einem Visum darf man im Country Club logieren und Hotels gibt es nicht. Wir wollen nicht von Touristen überrannt werden.«


      »Und mit dem Flugzeug? Kann man auch mit dem Flugzeug nach Demesne kommen?«


      »Selbstverständlich können die Besitzer der Villen mit ihren Privatjets hierher fliegen. Und sie tun es auch. Aber nur, wenn sie vorher einen Anteil an der Landebahn unseres Flughafens erworben haben, das ist die Voraussetzung für jeden, der Grundbesitz auf Demesne kaufen will.«


      »Also brauchen Leute, die auf die Insel kommen wollen, nur Landerechte zu kaufen«, sage ich.


      Mutter lacht auf. »Sicher, wenn sie mal eben eine Milliarde übrig haben! Soll ich dir was sagen? Die Landerechte kosten mehr als die Villen hier auf der Insel.«


      »Aber warum werden die Arbeiter dann nicht mit der Fähre hierher gebracht oder eingeflogen?«


      »Meine Güte, Teen-Betas können ganz schön hartnäckig nachfragen. Ist ja irgendwie süß, aber übertreib es mir nicht. Ich brauche nämlich meinen Schönheitsschlaf.« Sie macht eine Pause, als würde sie noch einmal alle ihre Energie sammeln. »Klone sind der letzte Ökoschrei, musst du wissen.« Sie berührt mich am Arm. »Du kannst wirklich stolz darauf sein, dass du einer bist. Leichname zu Klonen zu recyceln ist die jüngste wissenschaftliche Errungenschaft. Der Tod deiner First war dann nicht umsonst, es wird nichts verschwendet, und wenn du ausgedient hast, bist du zu 100 Prozent biologisch abbaubar.«


      Ich frage nicht nach, wie lang meine Betriebsdauer wohl sein wird. Das bringe ich jetzt noch nicht über mich. Ich weiß, dass ich in einem Biowertstoffhof landen werde, sobald ich ein gewisses Alter erreicht habe und Verschleißerscheinungen zeige; das passiert mit Klonen, deren Aussehen und Leistungsfähigkeit nach jahrelangem Dienst zu wünschen übrig lässt. Aber mein Leben hat gerade erst begonnen. Mir jetzt schon mein Ende vorzustellen, wo noch nicht einmal meine Garantiefrist abgelaufen ist, kommt mir doch etwas verfrüht vor.


      »Ich weiß, was für ein großes Glück ich habe, und ich bin dir sehr dankbar, bei euch ein Zuhause gefunden zu haben, Mutter«, sage ich.


      Sie streicht mir zärtlich über die Schultern. »Mein süßes Mädchen. Und weil du so neugierig gefragt hast, ja, vor Jahren haben wir es einmal probiert. Wir haben für unsere Kinder ein richtiges Kindermädchen einfliegen lassen. Sie hat in demselben Zimmer geschlafen wie du jetzt. Wir dachten, das würde unseren Kindern einen ganz besonderen Schliff geben – von einem Menschen erzogen zu werden, von einer echten, lebendigen Mary Poppins. Aber was wir da für einen Reinfall erlebt haben! Die Atmosphäre hier auf der Insel bewirkte, dass sie sich wohler fühlte, als sie es durfte. Statt eine strenge Erzieherin und Babysitterin für unsere Kleinen zu sein, war sie auf einmal vollkommen entspannt und glücklich. Sie überließ unsere drei sich selbst, während sie im Liegestuhl saß und sich sonnte! Das war wirklich undankbar, findest du nicht auch?«


      »Ja, Mutter.«


      Sie fährt mir von hinten mit den Fingern durch meine langen Haare, teilt sie dann in drei Strähnen auf und beginnt, mir einen Zopf zu flechten. Ich lächle ihrem Spiegelbild zu. »Bevor sie ins Bett gegangen ist, habe ich Astrid auch immer die Haare geflochten«, sagt Mutter. »Es war das Einzige, was sie mir noch erlaubt hat, das unabhängige kleine Luder. Sie hat immer gesagt, sie könne besser schlafen, wenn ihre Haare nicht so wirr auf dem Kopfkissen herumliegen.«


      »Fühlt sich gut an mit den Zöpfen, Mutter. Danke.«


      Sie küsst mich auf den Scheitel. »Gern geschehen. Jetzt hab ich aber auch noch eine Bitte an dich.«


      »Ja, Mutter?«


      »Liesel hat nachts manchmal Albträume. Wenn du sie schreien hörst, kannst du dann zu ihr gehen und bei ihr bleiben, bis sie wieder eingeschlafen ist? Ich nehme immer meine kleinen Schlummerhilfen und oft höre ich sie dann nicht. Astrid hat sie früher immer getröstet und jetzt legt sich Ivan zu ihr ins Bett, aber Liesel erschrickt dann immer. Jungs und ihre raue Art. Er hat einfach keine Ahnung, wie man ein verängstigtes Kind beruhigt. Na ja, wie junge Männer eben so sind.«


      Woher soll ich wissen, wie junge Männer sind? Abgesehen davon, dass sie gern ›Boah ey!‹ rufen?


      »Tu ich gern, Mutter«, sage ich.


      »Braves Mädchen. Gute Nacht.«


      Sie steht auf und geht, bleibt im Türrahmen aber noch einmal kurz stehen und dreht sich zu mir um. Mein Chip identifiziert ihren Gesichtsausdruck als Stolz und Zuneigung.


      »Mutter?«, frage ich.


      »Ja, mein Liebes?«


      »Wenn Astrid krank geworden ist, was ist dann passiert?«


      »Wie meinst du denn das?«


      »Wurde sie dann in die Krankenstation geschickt?«


      Mutter lacht leise. »Nein, natürlich nicht. Wir haben sie gepflegt, bis sie wieder gesund war, wie ich das bei allen meinen Kindern mache. Zum Glück war nie eines von ihnen so schlimm krank, dass ich mit ihm ins Krankenhaus musste.«


      »Und wenn ich krank werde, werde ich dann in die Krankenstation geschickt?«


      Mutter sieht mich an. »Schlaf gut, Elysia. Du kannst gar nicht krank werden. Du bist absolut perfekt.«

    

  


  
    
      


      Siebentes Kapitel


      Mitten in der Nacht höre ich Liesel schreien. Ich springe aus dem Bett und laufe in ihr Zimmer, wie Mutter mich gebeten hat. Ich knipse bei Liesel das Licht an. Ihr Zimmer ist wie das einer Märchenprinzessin eingerichtet, rosa Wände mit Glitzerschmuck, ein geschwungener Frisiertisch in Gold und Weiß mit Schubladen, ein Bett mit einem Baldachin und rosa Tüllvorhängen.


      Ich setze mich auf ihr Bett. Liesel wirft sich mir in die Arme und presst ihr Gesicht gegen meine Brust. Ich streiche ihr über die Haare und will sie so gern trösten. Wie eine richtige Schwester. Ich will nicht, dass diesem kleinen Mädchen irgendetwas geschieht, egal ob in Wirklichkeit oder im Traum. Tränen laufen ihr über die Wangen und mein Nachthemd fühlt sich schon ganz feucht an.


      »Was ist denn?«, frage ich Liesel.


      »Ich hab wieder von den bösen Männern geträumt. Sie haben draußen gestanden und auf mein Fenster geschossen. Wie in Ivans Spiel.«


      »Was für ein schlimmer Traum. Aber so was könnte hier nie passieren.«


      »Könnte es schon. Böse Männer gibt es überall.«


      »Wer hat dir denn das gesagt?«


      »Ivan. Er hat gesagt, dass die Aufständischen immer stärker werden und dass sie bald hinter uns allen her sein werden, nicht nur hinter Daddy.«


      »Wer sind denn die Aufständischen?« Ich checke die Datenbank auf meinem Chip, finde aber keine Information.


      »Von denen hast du wirklich noch nichts gehört, Elysia? Das sind doch die, die gegen das Klonen sind.«


      Ich drücke Liesel einen Kuss auf den Scheitel, wie Mutter das bei mir getan hat. Als Stimmregister wähle ich beruhigend und sage zu Liesel: »Warum sollte denn irgendjemand gegen das Klonen sein? Und was, denkst du, wäre dann mit mir? Da müsste ich doch auch protestieren. Immerhin bin ich selbst ein Klon.«


      Liesel sieht mich an und für einen Moment scheint sie tatsächlich ruhiger zu werden. Aber meine Miene und meine Stimme reichen offensichtlich nicht aus. »Aber woher weißt du das?«, fragt sie.


      »Weiß ich was?«


      »Dass keiner versuchen wird, mir was anzutun.«


      Ich checke die Frage auf meinem Chip, der mir darauf die richtige Antwort signalisiert. »Weil auf Demesne keine schlimmen Dinge passieren«, sage ich.


      »Glaubst du, dass es da draußen böse Klone gibt?«


      »Was meinst du damit?«, flüstere ich zurück.


      »Solche, die kaputt sind. Klone, die nicht mehr richtig funktionieren.«


      Ich öffne ihr Schlafzimmerfenster einen Spalt, die frische Nachtluft von Demesne tut ihr vielleicht gut. »Aber, Liesel, du weißt doch, dass hier auf der Insel alles schön und perfekt ist. Wo soll denn da plötzlich etwas Kaputtes herkommen?«


      Aber falls es doch defekte Klone gibt, denke ich, mag das der Grund sein, warum man im Labor von Dr. Lusardi eine Krankenstation eingerichtet hat – damit sie dort in sicherer Verwahrung sind und den Menschen nichts antun können.


      Ich streiche Liesel sanft über den Rücken.


      Sie schlingt ihre Arme um mich und scheint jetzt entspannter zu sein. »Du bist ein guter Klon«, murmelt sie schläfrig.


      Aber Liesel hat immer noch Angst, dass ›die bösen Männer‹ ihr etwas tun könnten, während sie schläft. »Bitte, bitte, kann ich mit dir in Astrids Bett schlafen?«, fleht sie mich an. »Astrid hat mich immer mit zu sich rübergenommen, wenn ich meine schlimmen Träume hatte. Mein Bett ist zu schmal für zwei.«


      Wir gehen beide in Astrids Zimmer. Ich decke Liesel sorgfältig zu und lege mich dann neben sie. Liesel legt ihre Hand auf meine Hüfte, um sich sicherer zu fühlen, und schläft dann schnell ein, erschöpft von ihren Ängsten und ihrem inneren Aufruhr.


      Mir fällt es nicht so leicht, wieder einzuschlafen, und weil ich ja in der Familie in gewisser Weise Astrids Stelle einnehmen soll, denke ich mir, dass ich sie vielleicht mal etwas besser kennenlernen sollte. Ich betrachte die Holografie auf dem Nachttisch, auf der Astrid und Liesel zu sehen sind. Sie haben beide die Arme um die Schulter der anderen gelegt und Liesel lächelt in die Kamera. Astrid lächelt nicht. Sie hat schulterlange hellblonde Haare, genau wie ich, und die himmelblauen Augen ihrer Mutter. Liesel wirkt fröhlich und sorglos, Astrid dagegen müde und abwesend.


      Ich ziehe die Schublade ihres Nachttisches auf. Außer einer Handvoll Bonbons mit Erdbeergeschmack entdecke ich dort nicht viel. Ich wüsste gerne, ob Erdbeerbonbons genauso gut wie Erdbeershakes schmecken, deshalb greife ich nach einem der Bonbons, doch er klebt am Boden der Schublade fest. Ich ziehe daran, um ihn zu lösen, aber plötzlich halte ich nicht nur den Bonbon, sondern ein dünnes Brett in der Hand; es ist der doppelte Boden der Schublade. Darunter entdecke ich ein Geheimfach, in dem Astrids Schulhefte mit den Vorbereitungstests für die Aufnahmeprüfung an der Universität liegen. Ich nehme eines der Hefte heraus und blättere es durch. Am Anfang sind Astrids Noten noch schwach, aber am Ende hat sie sich unglaublich verbessert, fast immer hat sie die höchste Punktzahl erreicht. Sogar ihre Handschrift wirkt gegen Ende klarer und entschiedener. Kein Wunder, dass Mutter so stolz auf sie ist. Astrid hat sehr, sehr hart gearbeitet, um die Aufnahmeprüfung für die beste Universität auf dem Mainland zu schaffen.


      Ich lege das Heft wieder in die Geheimschublade zurück und entdecke darin einen mit einer roten Schleife umwickelten silbernen Dolch. Auf dem angehängten Kärtchen steht ›Für Astrid · Frohe Weihnachten · Alles Liebe, Dein Dad‹. Außerdem liegen in der Schublade noch ein Wörterbuch und Tampons. Ich nehme das Wörterbuch heraus, um später etwas darin herumzublättern. Die Tampons lasse ich liegen. Klone sind biologisch den Menschen in jeder Hinsicht gleich, bis auf die Tatsache, dass wir uns nicht fortpflanzen können. Ich brauche keine Tampons, weil ich keinen Menstruationszyklus habe. Was ich mit einem Dolch anfangen soll, weiß ich nicht. Aber neue Wörter lernen, dafür bin ich immer zu haben.


      Mir fällt auf, dass in Astrids Zimmer nur Holofotos von ihr und Liesel zu sehen sind, aber nicht von anderen Familienmitgliedern. Während Liesels Zimmer rosa und voller Glitzerkram ist, gibt es bei Astrid nur die absolute Grundausstattung an Möbeln und Dekoration. Der Raum wirkt fast steril. Der einzige Wandschmuck ist ein Kalender, auf dem sie die Tage bis zu ihrer Abfahrt ausgestrichen hat.


      Als Xanthe am Morgen in Astrids Zimmer kommt, bin ich immer noch wach. Ich klappe Astrids Wörterbuch zu, das sie immer wieder und wieder durchgearbeitet haben muss, so viele Anmerkungen hat sie hineingeschrieben. Die ganze Nacht habe ich darin gelesen. So viele Wörter habe ich darin gefunden, bei denen die Datenbank meines Chips keinen Treffer gemeldet hat. Seltsam.


      Gerade eben noch war mir ein Wort ins Auge gesprungen, das Astrid mit Leuchtstift markiert hatte.


      Revolte: Auflehnung einer Gruppe gegen die bestehenden Verhältnisse oder die herrschende (Regierungs-)Macht, meist politisch motiviert.


      Schon allein das Wort Revolte gefällt mir nicht, ich finde, es klingt unschön und bedrohlich, aber Astrid hat daneben ein dickes »Ja!« geschrieben.


      »Ach, da ist sie«, sagt Xanthe, als sie Liesel friedlich schlummernd neben mir entdeckt. »Höchste Zeit für sie, aufzustehen und sich für die Schule fertig zu machen.«


      »Gibt es hier eine Schule?«, frage ich. »Gehe ich da auch hin?«


      »Wenn ich einen Sinn für Humor hätte, würde ich fast glauben, dass du gerade einen Witz gemacht hast«, sagt Xanthe.


      Vermutlich will sie mir damit klarmachen, dass ich nicht zur Schule gehen werde. »Wo ist die Schule denn?«, frage ich.


      »Weil es nicht genug Bewohner auf der Insel gibt, die das ganze Jahr hier leben, lohnt es sich nicht, eine eigene Schule zu unterhalten. Deshalb werden die Kinder hier von Tutoren betreut. Sie werden in Heaven unterrichtet. Aber sie haben normale Schulstunden, wie auf dem Mainland auch.«


      »Sind die Tutoren auch Klone?«, frage ich.


      »Selbstverständlich. Einem Menschen würde man die Erziehung auch nicht so schnell anvertrauen. Leider gibt es keine anderen Kinder in Liesels Alter, deshalb fühlt sie sich manchmal etwas einsam. Nach dem Unterricht wirst du immer mit ihr spielen.«


      Vor wenigen Monaten war meine First wahrscheinlich auch eine Studentin. Bestimmt lebte sie irgendwo auf dem Mainland. Ob sie wohl gute Noten hatte? Ob sie auch so eifrig wie Astrid gelernt hatte, um es auf die Biome University zu schaffen?


      »Würdest du auch gern mehr lernen?«, frage ich Xanthe.


      Sie blickt mich an, als wären mir plötzlich drei Köpfe gewachsen oder als hätte ich ihr gestanden, dass ich tatsächlich ganz wild auf Makkaroni mit Käse bin und das nicht nur vorgetäuscht habe. »Was soll ich denn mit mehr Bildung anfangen?«, fragt Xanthe.


      »Ach, ich weiß nicht … Einfach was lernen! Den eigenen Horizont erweitern! Besser werden!«, sage ich. »Es gibt so viel, was ich gern wissen möchte, und es ist einfach so …« Ich will großartig sagen, aber Xanthe beäugt mich misstrauisch. Viel habe ich ja bisher noch nicht gelernt, aber genug, um zu wissen, dass ich nicht den Wunsch äußern sollte, etwas Großartiges erleben zu dürfen. Ich darf Menschen widerspiegeln, dass sie großartig sind oder etwas Großartiges erlebt haben, aber mit mir selbst hat das nichts zu tun. »… es ist gut, immer die richtigen Informationen zu haben«, beende ich den Satz.


      »Ich wünsche mir nichts«, sagt Xanthe, »und ich brauche auch nicht besser zu werden als ich bin. Ich bin geschaffen, um zu dienen, und sämtliche Informationen, die ich dafür brauche, besitze ich bereits. So wie du auch.« Sie verschwindet kurz und kehrt dann mit Kleidung für Liesel über dem Arm zurück. Auf dem Stuhl neben dem Bett legt sie für Liesel alles zurecht.


      Ich will Liesel sanft anstupsen, damit sie aufwacht. Sie soll nicht zu spät in den Unterricht kommen. Sie soll lernen dürfen. Aber Xanthe hält meine Hand fest.


      »Wünschst du dir etwas?«, fragt sie leise.


      Mein Herz fängt an, schneller zu klopfen, als würde mich jemand bedrohen, obwohl ich weiß, dass ich nur über meine Pflichten belehrt werde. »Nein, ich wünsche mir nichts«, sage ich. »Ich diene.«


      »Richtige Antwort«, sagt Xanthe und weckt Liesel auf.

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel


      Auf Anweisung des Governor beginnen Ivan und ich um acht Uhr morgens mit unserem Work-out. Wir machen zuerst etwas Stretching und Muskelaufbauübungen auf der Veranda, drehen dann eine längere Jogging-Runde oben an der Felsküste und beenden das Training mit einer Reihe von Sprints über die steilen Treppen, die vom Strand zur Villa des Governor führen, das treibt den Blutdruck noch mal richtig hoch und kräftigt die Beinmuskulatur.


      Wir haben unseren fünften Sprint über die in den Fels gehauenen Stufen zur Hälfte hinter uns, als Ivan auf einmal stehen bleibt. Er hält die Hand schützend über die Augen und blickt in die Ferne. »Hast du eigentlich viel von Demesne gesehen, bevor du hierhergekommen bist?«, fragt er außer Atem.


      Mir wird erneut bewusst, was für ein Wunder es ist, dass ich an diesem strahlend schönen Morgen hier mit ihm stehe. Bevor ich in diese Villa kam, kannte ich nur geschlossene Räume – Dr. Lusardis Labor, die Boutique – und durfte nicht die süße Luft der Insel einatmen oder konnte von einem Aussichtsplatz an der Steilküste den Blick hinunter auf das violette Wasser, den weißen Sandstrand oder die Palmen werfen und all die Schönheit ringsum genießen. Und das ist ja nur ein erster Eindruck. Wie spektakulär wird es erst sein, wenn ich mehr von der Insel kennenlerne?


      Ich antworte auf Ivans Frage nicht. Ich wüsste gar nicht, wo anfangen und wo aufhören. Ich möchte so gerne alles hier sehen!


      »Natürlich nicht«, sagt er. »Das hat man dir wahrscheinlich nicht erlaubt.« Und fügt dann noch ein überflüssiges »Tut mir leid« hinzu. Ivan greift in einen tiefen Spalt des zerklüfteten Felsens hinein, zieht ein Fernglas hervor und reicht es mir. »Hier, nimm. Mein Versteck. Ziemlich überwältigender Blick, was?«


      Ich halte mir das Fernglas vor die Augen, nehme alles in mich auf, atme in tiefen Zügen die milde, honigduftende Luft ein. Das helle Himmelsblau ist mit einem leicht orange-rosafarbenen Hauch überzogen, eine Einfärbung – wie mein Chip mir meldet –, die entsteht, wenn die Sonne auf die Atmosphäre von Demesne trifft. Das violettblaue Wasser des Meeres von Ion kräuselt sich zu leichten Wellen und entlang der Küste sind die vom Laub der Bäume und Büsche fast versteckten Villen zu sehen. In der Ferne erstreckt sich eine Hügelkette, aus der als höchster Berg der Insel der Mount Orion herausragt. Unterhalb des Vulkans, über dem eine weiße Wolke schwebt, sind die Wälder so dicht, dass sie wie ein Dschungel wirken. Dort muss irgendwo auch Dr. Lusardis Labor versteckt sein, aus dem ich stamme, aber durch das Fernglas kann ich nichts davon erkennen.


      Ich schwenke zu dem Sandstrand von Heaven, der ein gutes Stück entfernt liegt. Eine dicke Frau geht ins Wasser, taucht kurz in die Wellen ein und kehrt dann zu ihrem Liegestuhl zurück. Nach dem Bad, eigentlich nur ein kurzes Eintauchen, wirkt sie deutlich schlanker und jünger, als hätte sie eine Wunderkur hinter sich, die sie in Sekundenschnelle in eine strahlende Schönheit verwandelt hat. Sie beugt sich über ihren männlichen Begleiter, der seine Lektüre beiseitelegt, und setzt sich dann auf ihn. Er schlingt die Beine um sie, und sie küssen sich lange und gierig, als wäre es das erste Mal, obwohl aus ihrer Körpersprache hervorgeht, dass sie einander so vertraut sind, wie das nur bei langjährigen Partnern der Fall sein kann.


      Bedienstete des Country Club huschen zwischen den Sonnenbadenden umher und servieren ihnen Drinks und Häppchen.


      »Kein schlechter Ausblick, was?«, sagt Ivan. »Das schöne Leben auf Demesne.« Natürlich meint er nur das schöne Leben der Menschen auf Demesne, aber ich nicke trotzdem. Auch für mich ist das Leben hier schön, denke ich.


      Nach unserem zehnten Sprint die Treppen rauf und runter hält Ivan am Fuß der steilen Stufen erneut an.


      »Ich kann’s einfach nicht fassen, dass du immer noch mithältst«, sagt er.


      Ich kann nicht nur mithalten. Es wäre mir ein Leichtes, ihn abzuhängen, aber Mutter hat mir die Anweisung gegeben, ihn auf alle Fälle gewinnen zu lassen. »Sein Selbstvertrauen muss etwas gepäppelt werden, bevor er ins Ausbildungslager geschickt wird«, sagte sie. »Beim Militär wartet eine harte Zeit auf ihn. Sei ein braves Mädchen, Elysia, mein Liebling. Lass Ivan seinen Spaß haben.«


      Ein Mädchen in Ivans Alter kommt die Treppen herunter und stürmt auf uns zu.


      »Ivan! Hi!« Es handelt sich um eine kecke, sommersprossige Rothaarige im Tenniskostüm. »Man hat mir gesagt, dass du hier bist. Willst du mit mir und Demenzia eine Partie spielen?«


      »Hi, Greer«, murmelt Ivan. »Heute nicht.«


      »Was ist das denn?« Greer deutet auf mich.


      »Wir haben seit gestern eine Beta«, sagt Ivan.


      Greer mustert mich und sieht mir dabei tief in meine fuchsiaroten gläsernen Augen. »Fabrizieren sie jetzt auch Teenager? Da müssen wir aber echt aufpassen! Ich hab keine Lust, von Piraten geschnappt und in eine Untote verwandelt zu werden.« Sie spielt mit einer Haarsträhne von mir. »Deine First hatte wirklich tolle Haare. Wüsste gern, welche Pflegespülung sie verwendet hat. Hast du auch einen Namen?«


      »Elysia«, sage ich.


      »Die Lusardi hat aber auch immer abgefahrene Ideen. Spielst du Tennis?«


      Ivan antwortet an meiner Stelle. »Sie ist hier, um mit mir zu spielen. Nicht mit dir, Greer.«


      »Jetzt hab dich mal nicht so.« Greer schmollt. »Ich will ja nur ein gutes Doppel zustande bringen.« Sie geht die Stufen hoch und dreht sich dann ein letztes Mal zu uns um. »Wir sind jedenfalls auf dem Tennisplatz, falls ihr es euch doch noch mal anders überlegt. Oder vielleicht sieht man sich ja später im Club.«


      Dann läuft sie die Treppe wieder hoch.


      »Wer ist das?«, frage ich Ivan.


      »Greer wohnt auf dem Anwesen nebenan«, antwortet Ivan und verdreht die Augen. »Ihr Vater ist der Heeressonderbeauftragte auf Demesne. Meiner Meinung nach ist ein solcher Posten was für reiche oder einflussreiche Typen, die sonst nicht viel draufhaben, so von wegen taktische Fähigkeiten und so. Die werden dann hierher geschickt, wo sie eine ruhige Kugel schieben können. Viel zu tun gibt es hier wirklich nicht. Ich glaub, er ist ganz glücklich damit.«


      »Okay, also Greers Vater schiebt eine ruhige Kugel und ist glücklich. Sie auch?«


      »Ich glaub schon«, meint er achselzuckend.


      »Magst du sie nicht? Sie ist sehr hübsch.«


      »Ich find sie ganz okay. Ich kenn sie schon ewig. Sie ist eine Schlampe. Irgendwie fehlt ihr was Rätselhaftes oder Interessantes.«


      So viele neue Wörter. Aber mir fällt noch ein anderes ein. »Was bedeutet Demenzia?«, frage ich.


      »Demenzia von Demenz. Sie ist Greers beste Freundin. Eigentlich heißt sie Demetra.«


      »Und warum dann Demenzia?«


      »Schlag mal unter Demenz nach. Wenn du sie kennenlernst, weißt du sofort, was gemeint ist.«


      Demenz: Erkrankung des Gehirns, Verlust der Denkfähigkeit, mit Verhaltensauffälligkeiten einhergehend


      Ich kann mir nicht vorstellen, wie man daraus den Namen für ein Mädchen ableiten kann, und bin gespannt, sie kennenzulernen.


      Ivan gibt mir einen Schubs und startet zu einem Wettrennen am Strand entlang. Ich sprinte los und renne so schnell ich kann. Ivan läuft und läuft und müht sich ab, aber er kann mich nicht einholen.


      Mein Chip sendet mir ein Signal, das ich als Befriedigung dekodiere. Menschen, so teilt er mir mit, gewinnen gern.


      Ich auch, ich gewinne auch gern.


      Wir rennen im Bogen zurück und dann ein letztes Mal die steilen Stufen im Fels hoch. Ivan kommt eine Minute nach mir oben an, völlig außer Atem.


      »Du betrügst«, sagt er. »Vor der letzten Trainingseinheit hast du einen Erdbeershake getrunken.«


      Das stimmt. Ich habe in unserer kleinen Pause vor dem letzten Sprint einen Erdbeershake getrunken, aber Ivan hatte da seinen Weizengrasdrink.


      »Du hast recht«, sage ich. »Ich hatte eine zusätzliche Energiespritze.«


      Schweiß rinnt ihm übers Gesicht, während mir nichts anzusehen ist. Ich könnte gut noch mal tausend Stufen rauf und runter rennen. Ivan stützt die Hände auf die Oberschenkel, beugt sich erschöpft nach vorne.


      »Morgen verbessern wir unsere Zeit«, sage ich.


      »Du bringst mich noch um«, stöhnt er.


      »Was ist eine Schlampe?«, frage ich.


      »Ein Mädchen, das zu …« Er scheint nach Worten zu suchen. »Das zu freigiebig ist.«


      »Zu freigiebig? Was verschenkt sie denn?« Ich sehe Greer vor mir, wie sie allen Leuten kleine Geschenke macht, und verstehe nicht, warum Ivan das nicht schön findet.


      »Freigiebig mit … mit …« Sein vom Laufen roter Kopf wird dunkelrot. »Mit Sex.«


      Greer verteilt an alle Sex?


      Kein Wunder, dass das Wort Revolte nicht auf meiner Datenbank zu finden ist. Wogegen sollte man sich auf Demesne auch auflehnen wollen? Oder um es mit Ivans Worten zu sagen: »Das Leben ist hier einfach ein Traum.«


      Ivan und ich liegen in der Sonne. Wir schaukeln auf zwei Luftmatratzen im Floating Pool der Nectar Bay, direkt vor Heaven. Das Becken ist vollständig aus Glas, sodass die Badenden die sich im Meer tummelnden bunt gestreiften und gepunkteten tropischen Fische bewundern können, ohne vorher mühsam über das Korallenriff der seichten Bucht klettern zu müssen oder überhaupt das Unterwasserökosystem zu beeinträchtigen. Es ist Mittag, die Sonne sticht herab, und das violette Wasser leuchtet hellrosa. Meine Haut hat einen goldenen Schimmer, das Wasser um uns herum plätschert leise. In einiger Entfernung kann ich die Leute in ihren Liegestühlen am Strand sehen. Die Menschen hier sind alle so glücklich und träge, fast apathisch. Sie könnten gar keinen Aufruhr anzetteln, selbst wenn sie es versuchten.


      »Zeit für ein Nickerchen«, sagt Ivan, er liegt auf einer Luftmatratze neben mir. Dann breitet er sich ein Handtuch über die Augen. »Du hast mich heute ganz schön geschafft, Elysia.«


      Unser sanftes Schaukeln auf den Wellen wird durch die Ankunft des Mädchens mit der verminderten Denkfähigkeit samt einhergehender Verhaltensauffälligkeiten unterbrochen.


      Demenzia begrüßt Ivan und mich mit einer Wasserbombe. Mit einem lauten Begeisterungsgeschrei rennt sie den Pier entlang auf den Floating Pool zu. Sie trägt eine dieser Kombinationen aus Schnüren und Stoffdreiecken, die man Bikini nennt. Ich selber habe inzwischen in Astrids ausgemusterten Kleidungsstücken einen marineblauen Zweiteiler mit einem Sport-BH und Shorts gefunden, mit dem ich mich im Wasser wohler fühle. Als Demenzia den Beckenrand erreicht hat, macht sie einen hohen Sprung, zieht die Knie an und presst sie fest gegen ihren Oberkörper. »Wasserbombe!«, ruft sie, bevor sie auf dem Wasser aufklatscht. Die Wellen, die sie verursacht, werfen fast unsere Luftmatratzen um.


      Demenzia taucht aus dem Wasser auf und umklammert den Rand von Ivans Luftmatratze.


      »Hey, Sexyboy«, sagt sie zu Ivan. »Ich hab gehört, eure Mom hat eine Beta gekauft.«


      Ivan zeigt auf mich. »Das ist sie. Sie heißt Elysia.«


      Demenzia taucht wieder ins Wasser ein, schwimmt unter Ivans Luftmatratze hindurch und erscheint auf meiner Seite. Sie ist auf genauso ungewöhnliche Art hübsch wie ihr ungewöhnlicher richtiger Name Demetra hübsch klingt. Sie hat olivfarbene Haut, schwarze Haare und olivfarbene Augen. Sie legt ihre Unterarme auf meine Luftmatratze und mustert mich. »Golden glänzende Haut und Haare. Was für ein hübsches Ding. Deine Mutter hat Geschmack, Ivan.« Sie legt eine Hand auf meinen Unterarm und ritzt mir mit dem Fingernagel die Haut auf, eine gerade Linie, den ganzen Arm entlang. Eine Geste irgendwo zwischen Kitzeln und Kratzen.


      »Demenzia!« Ivan spritzt sie voll Wasser. »Hör auf, sie zu ritzen. Wie oft hab ich dir das schon gesagt? Tu’s meinetwegen bei dir selbst, aber lass die anderen damit in Ruhe.«


      Demenzias Hand zieht sich von meinem Arm zurück und liegt wieder auf der Luftmatratze. Sie blickt verlegen weg. »’tschuldigung.« Erst jetzt bemerke ich die Narbe an ihrer rechten Schläfe. Anscheinend wollte sie sich mit etwas Scharfem – vielleicht einer Rasierklinge – ihr eigenes Schwertlilientattoo eingravieren, hat dann aber wohl nach der Hälfte aufgegeben. Vielleicht hatte sie auch kein Betäubungsmittel. Sie blickt mich wieder an, irgendwie erwartungsvoll. »Also, Elysia, dann sag mal … kannst du denn irgendwelche Kunststücke?«


      »Irgendwelche Kunststücke?«, frage ich zurück.


      Ivan antwortet für mich. »Sie ist eine Superschwimmerin. Zeig es ihr, Elysia.«


      Ich lasse mich von der Luftmatratze gleiten, stelle mich auf den Boden des Pools und mache dann mit ausgestreckten Armen einen Satz nach vorne. Nach einer kurzen Tauchphase ziehe ich die Arme zum Butterfly kraftvoll nach vorne. Mit schnellen Arm- und Beinbewegungen durchpflüge ich den Pool. Ob der blonde Surfergott, dessen Erscheinung ich im Pool der Villa des Governor gesehen habe, auch wieder da sein wird?


      Er zeigt sich nicht. Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert bin.


      Als ich nach einer Wende schließlich wieder bei Demetra angelangt bin, steht ihr der Mund offen.


      »Ich hab noch nie jemand so schwimmen sehen«, sagt sie. »So schnell und so perfekt. Du bist wie eine Maschine.«


      »Wir sollten sie mal zum Hidden Beach mitnehmen«, sagt Ivan, »um zu sehen, welche Sprünge sie da von den Felsen vorführt. Der Pool ist dafür leider nicht tief genug.«


      »Und außerdem sind hier viel zu viele alte Leute«, meint Demenzia verächtlich. Im Pool sind wir im Moment nur zu dritt, da übertreibt sie maßlos. Aber unter den Sonnenanbetern am Strand sind einige, die mit Ende dreißig, Anfang vierzig ihr bestes Alter bereits überschritten haben. Wir Klone steuern da schon heftig auf unser Verfallsdatum zu, das ist sogar so vorgeschrieben, bei Menschen jedoch verhält es sich anders. Sie beobachten uns, als warteten sie nur darauf, dass wir den Pool räumen. »Nicht gerade stimulierend für eine Runde Raxia«, sagt Demenzia.


      Ich checke meine Datenbank, aber ich finde nichts. Keine Ahnung, was Demenzia damit gemeint hat. Trotzdem nicke ich, als ob ich Bescheid wüsste. Ich tue immer so, als gehörte ich dazu, das ist mein Job.


      Ivan streicht sich über den Arm. Sein Relay leuchtet auf, er kommuniziert und blickt dann wieder zu Demenzia und mir. »Farzad ist am Hidden Beach.«


      »Frag ihn, wie das Wasser ist«, sagt Demenzia.


      Ivan kommuniziert wieder per Relay. »Er sagt, dort ist totale Raxia angesagt.«


      »Los, auf geht’s!«, ruft Demenzia. Sie schüttelt ihren Kopf so heftig, dass ihre langen Haare wild umherfliegen und ringsum Wassertröpfchen versprühen. »Ihr könnt jetzt euern Pool zurückhaben, Oldies!«, ruft sie den Leuten am Strand noch zu.

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel


      Von Heaven bis zu einer kleinen, nicht weit entfernten Bucht gelangen wir mit einem Segelboot. Ivan setzt mit dem Boot auf dem Sand auf, hilft dann Demenzia und mir beim Aussteigen und danach folge ich den beiden zu den Felsen ganz in der Nähe. Wir klettern hoch, was nicht ganz einfach ist. Oben angekommen entdecke ich, dass sich auf der anderen Seite eine versteckte Bucht mit tiefblauviolettem Wasser befindet, dessen Wellen mit goldenem Schaum an einem rosenquarzfarbenen Strand auslaufen. Das ist der Hidden Beach.


      Wir springen die Felsen hinunter und laufen auf Ivans und Demenzias Freund Farzad zu, der gerade sein Surfboard poliert. Er sieht hoch und sein Blick bleibt an mir hängen. Er scheint denselben Slang wie Ivan zu sprechen.


      »Boah ey!«, ruft er. »Wahnsinns Beta!«


      »Nur gucken, nicht anfassen«, sagt Ivan.


      Demenzia kichert. »Wenn du sie kaputt machst, musst du sie bezahlen.«


      Ivan und Demenzia setzen sich Farzad gegenüber in den Sand, deshalb setze ich mich auch hin. Der Sand ist warm, ein angenehmes, leicht kitzelndes Gefühl.


      Wie Ivan trägt auch Farzad nur Surfershorts, aber was für ein Unterschied zwischen den beiden! Während Ivan einen stämmigen, gedrungenen Körper hat, ist Farzad schmal, aber durchtrainiert. Er hat dunkelbraune Haut und Augen und seine schulterlangen schwarzen Haare sind zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. »Ich war heute schon mit dem Jetski draußen«, erzählt er. »Hab ein paar Kids von den Rave Caves getroffen, die dort die Giganten geritten haben.«


      »Was sind denn die Giganten?«, frage ich. In meiner Datenbank finde ich das Wort natürlich wieder mal nicht.


      »Riesige Wellen«, sagt Ivan und deutet hinaus aufs Meer, wo ich in der Ferne die weißen Schaumkronen von gigantisch großen Brechern erkennen kann, ungefähr zwei Kilometer von uns entfernt.


      »Muss sehr gefährlich sein, da draußen zu surfen«, sage ich. Nicht nur, weil die Wogen so riesig sind. Sie sind außerdem auch graublau, was bedeutet, dass sie sich außerhalb des Schutzrings um Demesne befinden, der durch die violetten Gewässer des Meeres von Ion gezogen ist. Dahinter liegt der ungestüme Ozean. Der Wasserring um Demesne ist eine Meisterleistung des Bio-Engineering, denn nur durch ihn können die steigenden Wassermassen des Ozeans im Zaum gehalten werden. Viele andere Ferienorte an den Küsten sind bereits zerstört worden. Die wilden, ungebändigten Wogen hinter dieser Sperrzone sehen aus, als würden sie jedes menschliche Wesen, das auf ihnen zu reiten versucht, sofort verschlingen.


      »Gefahr ist ein mentales Problem«, erklärt mir Farzad. »Bezwinge sie im Kopf und der Himmelsritt wartet auf dich.«


      »Die perfekten Wellen innerhalb der Zone sind dir wohl nicht gut genug?«, zieht Ivan ihn auf.


      »Ich hatte die Wellen maximal hochgestellt, weiter ging es nicht mehr«, sagt Farzad. Mittels Fernsteuerung können von den Surfstränden der Insel aus die Wellen programmiert werden, damit den Surfern auch der richtige Thrill geboten wird. Maximaler Spaß bei garantierter Sicherheit, lautet die Regel innerhalb der violetten Zone. Das hat man uns Klonen, die wir für das Vergnügen der Bewohner von Demesne verantwortlich sind, so beigebracht. Farzad scheint dieses Sicherheitskonzept langweilig zu finden. »Was glaubt ihr, wie oft ich schon Giganten eingegeben habe? Immer kam als Antwort ›nicht erlaubt‹. Aber hier auf unserer Seite, das ist doch Kinderkram. Ich musste einfach da raus, wo die echte Natur tobt. Ich muss verstehen, was da draußen bei den Giganten los ist. Wegen Tahir.«


      Ivan und Demenzia nicken.


      »Haben dir die Rave Cave Kids auch was rüberwachsen lassen, als du bei ihnen in der Wildnis warst?«, fragt Demenzia.


      Farzad greift sich in die Badehose und zieht ein wasserdichtes Plastiktütchen heraus, in dem ein paar weiße Pillen stecken. Mein Blick wandert von seinen Bauchmuskeln zu den Pillen und wieder zurück.


      »Yep«, sagt Farzad.


      »Was sind die Rave Caves?«, frage ich.


      Demenzia grinst mich an. »Irgendwie süß, diese neuen Klone. Die haben wirklich keinen blassen Schimmer.«


      Keinen blassen Schimmer? Versteh ich nicht. Aber ich will so gern dazulernen und mehr wissen.


      Ivan deutet auf ein paar kleine Inseln in der Ferne, hinter den Giganten. »Die Inseln da draußen. Sie gehören eigentlich zu Demesne, aber dann auch wieder nicht. Unsere Insel hier ist die einzige innerhalb des Archipels, die wirklich bewohnbar ist und die notwendige Infrastruktur besitzt.«


      »Dann lebt auf diesen Inseln keiner?«, frage ich. Laut dem GPS auf meinem Chip handelt es sich bei den Inseln um winzige Punkte auf der Weltkarte, namenlos und unwichtig.


      »Man vermutet, dass da schon Leute leben«, sagt Ivan. »Total illegal, außerhalb von Recht und Ordnung. Das Terrain dort ist zerklüftet, der totale Dschungel, unkultivierbar. Kids, die vom Mainland abgehauen sind, hängen dort rum. Jedenfalls auf der Insel ganz links. Sie nennen es die Rave Caves. Muss eine absolut wilde Party-Szene sein.«


      »Warst du schon mal dort?«, frage ich.


      »Nein! Mein Vater würde mich umbringen.«


      »In den Rave Caves gibt es kein Relay-Netz«, fügt Farzad hinzu. »Nicht einmal Duschen. Nur wilde Natur. Auf den Giganten zu surfen ist einfach der Wahnsinn, aber kein vernünftiger Mensch wagt sich auf die Inseln, das kann ich dir sagen.«


      »Wenn es dort so wild ist«, frage ich, »wen treibt es dann trotzdem hin?«


      »Leute vom Mainland«, erklärt Ivan. »Sie fahren mit ihren Booten heimlich hin. Wahrscheinlich glauben sie, wenn sie es bis dorthin geschafft haben, finden sie auch noch eine Möglichkeit, nach Demesne zu kommen.«


      »Wie?«


      »Indem sie von dort rüberschwimmen«, antwortet Ivan. »Was aber so gut wie unmöglich ist. Oder vielleicht auch, indem sie einen Menschenschmuggler dafür bezahlen, sie mit einem Jetski rüberzuschleppen und an einem Strand wie dem hier abzusetzen.«


      »Und klappt es?«, frage ich. »Schaffen es Leute hier rüber auf die Insel?«


      »Nein«, erwidert Demenzia. »Sie kommen dabei ums Leben. Wenn sie Glück haben, werden sie Klone.«


      Heute habe ich schon viel gelernt. Ich habe gelernt, was Revolte bedeutet, dass Sex verschenkt werden kann und dass zum Archipel von Demesne auch die Giganten genannten Riesenwellen gehören und die Rave Caves. Außerdem habe ich gelernt, dass rüberwachsen nicht unbedingt was mit pflanzlichem Wachstum zu tun hat. Rüberwachsen meint – jedenfalls bei den Jugendlichen hier auf der Insel –, verbotene, stimulierende Substanzen zu bekommen. Offensichtlich gibt es hier auf der Insel eine Droge, die von meinen neuen Freunden und meinem neuen Bruder Raxia genannt wird. Im Moment befinden sich Farzad, Ivan und Demenzia auf einem solchen Raxia-Trip. Sie haben die Arme umeinander geschlungen und liegen im Sand, auf ihren Lippen ein zufriedenes Lächeln. Demenzia hat das Oberteil ihres Bikinis abgestreift.


      »Meiner Meinung nach übertreiben sie es«, sagt Greer. Was ich in kurzer Zeit auch gelernt habe, ist, dass Greer zu allem eine eigene Meinung hat. Besonders genervt ist sie davon, dass Farzad, Ivan und Demenzia sie zum Hidden Beach haben kommen lassen, ohne ihr vorher zu sagen, dass sie einen Raxia-Trip geplant haben. Sie hält das für reine Zeitverschwendung. »Ich meine, was soll das denn? Alles hier auf Demesne – die süße Luft, das weiche Wasser, die luxuriösen Villen, einfach alles ist so geschaffen, dass man gar nicht anders kann, als in einen Zustand der Ataraxia zu geraten. Warum muss man sich künstlich immer noch mehr davon verschaffen? Es ist die pure Gier.«


      Ataraxia, das weiß ich inzwischen auch, ist ein Begriff, mit dem die alten Griechen ihr Glücksideal der vollkommenen Seelenruhe bezeichneten. Die Gründer von Demesne erschufen die Insel mithilfe des Biodesigns nach diesem Vorbild. Aber die Jugendlichen hier scheinen andere Glücksvorstellungen zu haben, jedenfalls die meisten, und werfen dafür gern eine Droge ein, die sie Raxia nennen.


      Greer und ich sitzen auf einem Felsen am Steilhang, oberhalb vom Hidden Beach, und blicken auf den Sandstrand mit den drei ataraxischen Jugendlichen hinunter. »Wirklich, ich weiß nicht, warum sie noch eine zusätzliche Dröhnung brauchen«, sagt Greer. »Als hätten sie Angst davor, etwas Wirkliches zu erleben. Sie haben ihr ganzes Leben hier verbracht. Sie haben überhaupt keine Ahnung, was ›wirklich‹ überhaupt meint.«


      »Ivan sagt, dass Raxia besser als Sex ist«, antworte ich. »Er glaubt, dass er Raxia dem Sex sogar vorziehen würde.«


      »Ich hab beides ausprobiert«, sagt Greer. »Echter Sex ist besser.«


      »Wo hast du den Sex denn ausprobiert?«, frage ich.


      »Du fragst aber auch Sachen.«


      »Tu ich das?«


      »Na ja, du weißt’s halt einfach nicht besser.« Greer lässt ihre Beine fröhlich baumeln. »Hier auf der Insel und in der Stadt auf dem Mainland, wo ich eigentlich herkomme.«


      »Macht Sex denn Spaß?«


      Greer lacht. »Ja, ist schon was verdammt Schönes, würd ich mal sagen.«


      Ich checke hastig Wörterbuch und Grammatik auf meinem Chip, aber ich finde keine Erläuterungen dazu, was was verdammt Schönes eigentlich ist, und auch keine Erklärung, warum das Schöne verdammt werden soll.


      »Verdammst du das Schöne häufig?«, frage ich.


      Sie schaut mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich eindeutig als Was für ein Dummerchen bist du denn? identifiziere.


      »Ich verdamme das Schöne verdammt gern, wenn ich auf eine gleichgesinnte, körperlich attraktive Person stoße, mit der mich eine wechselseitige Anziehung verbindet. Aber ich bin erst achtzehn. So oft hatte ich dazu noch nicht Gelegenheit.«


      »Und mit wem hast du das verdammt Schöne verdammt?«


      Sie wird jetzt ärgerlich. »Sprich mir nicht immer alles nach. Das war nur so dahingesagt, ein Wortspiel.« Ein Wortspiel. Ich stelle mir Kinder auf einem Spielplatz vor, die nicht Bälle, sondern Wörter hin und her werfen.


      »Tut mir leid. Ich werde die Frage anders stellen. Hattest du Sex mit Ivan oder Farzad oder Demenzia?«


      Sie bekommt einen roten Kopf. »Könnte schon sein«, meint sie und deutet dann auf die drei dösenden Körper unter uns. »Aber wie du siehst, ziehen sie einen Raxia-Trip vor. Außerdem wird mir das zu persönlich, deshalb schlage ich vor, dass du jetzt das Thema wechselst.«


      Kein Problem. »Du hast nicht immer hier gelebt?«, frage ich.


      »Nein. Wir sind erst vor ein paar Jahren hierher gezogen, als mein Vater den Posten als Sonderbeauftragter bekommen hat. Die meisten Leute auf Demesne wohnen nicht das ganze Jahr über hier. Wenn sie es täten, wäre es ja nichts Besonderes mehr. Farzad, Ivan und Demenzia sind außer mir die einzigen Teenager, die ständig hier leben. Und bis vor kurzem Astrid. Und jetzt du. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich zählst.«


      »Lebst du lieber hier oder in der Stadt?«, frage ich.


      »Kommt drauf an, welche Art von Stadt du meinst«, sagt sie. »Alt oder neu?«


      »Worin liegt der Unterschied?«


      »Na ja, die alten Städte sind fast alle überflutet. Schon irgendwie cool, wie das Wasser dort allmählich immer weiter steigt, all die hohen Gebäude, die Parks auf Stelzen, es gibt lustige neue Modekollektionen fürs Wasser und diese wahnsinnigen Weltuntergangspartys. Aber mir gefallen die neuen Städte besser. Bevor wir hierher gezogen sind, haben wir in Biome City gewohnt. Aber schon irgendwie auch krank, was da in der Wüste so läuft.«


      »Und was passiert mit den verletzten Joggern?«


      »Wie? Ach so, nein. Du darfst nicht alles so wörtlich nehmen. Ich meine damit, dass immer mehr Leute dorthin ziehen. Orte weit im Landesinnern, wo früher nur Wüste war, sind jetzt Millionenstädte. Du musst dir das mal vorstellen. Farzads Familie besitzt hier das größte Anwesen auf der Insel. Weißt du, warum? Weil sein Onkel das Patent auf den Bio-Engineering-Prozess hat, mit dem es möglich ist, in der Wüste Wolken abregnen zu lassen. Nur deshalb konnten in diesen Weltgegenden, die früher unbewohnbar waren, große Städte wie BC erbaut werden.«


      »BC?«


      »Die Abkürzung für Biome City.«


      Ich checke meine Datenbank nach mehr Informationen über BC. Mein Interface teilt mir mit, dass es sich um eine Neugründung handelt, erst nach den Water Wars erbaut, und dass die Stadt nach den Gesetzen der Bio-Mimikry geplant und entworfen wurde, was bedeutet, dass sämtliche Bauten sowie die Infrastruktur der Natur nachgeformt sind. Ich bekomme Bilder von Bürotürmen eingespielt, die wie Kletterfelsen mit Bäumen aussehen; der Luftverkehr mit den Hovercars ahmt die Flugformationen von Zugvögeln nach und die Wohnhäuser mit Öko-Nachhaltigkeitszertifikat erinnern an Termitenbauten und Ameisenhügel. Da BC nach dem Zeitalter der Energiegewinnung aus fossilen Brennstoffen erbaut wurde, leidet die Stadt unter keiner Luftverschmutzung und erstreckt sich unter klarem Himmel bis zu den mächtigen Sanddünen, die wie Berge in der Ferne aufragen. Nachts glitzern am Himmel die Sterne.


      »BC ist mein Lieblingsort«, sagt Greer. »Man kann sich dort gar nicht traurig fühlen oder Angst vor der Zukunft haben. Denn man spürt dort, dass nach den Water Wars endlich einmal eine gute Zeit angebrochen ist. Wo früher nichts als Wüste war, geht heute die Megaparty ab.«


      »Oh. Aber kann die Wüste nicht nur dann Wüste bleiben, wenn es dort nur wenig Wasser gibt?«


      »Klar ist das für die Wüste so. Aber den Leuten ist das egal. Die Wüste passt sich eben an. Wie die Menschen auch. Leben. Tod. Kampf. Leiden. Neues erschaffen. Die Menschen in der wirklichen Welt, außerhalb der Sperrzone von Demesne, sind nicht alle so makellose Wesen wie hier und sie leben auch nicht in einer so makellosen Umwelt.« Greer macht mit ihrem Arm eine weit ausholende Bewegung, die alles ringsum einschließt. Als sie mich anblickt, spüre ich, dass ich für sie auch ein Teil dieser makellosen Umwelt bin.


      Nach einer Stunde hat Greer genug von meinen Fragen. Unter uns scheint allmählich wieder Leben in Farzad, Ivan und Demenzia zu kommen. Sie bewegen ihre Zehen und Finger, räkeln und dehnen sich.


      »Endlich«, sagt Greer. »Was für ein vergeudeter Tag.« Sie scheint eine Idee zu haben und ihre Augen leuchten auf. »Hey! Dafür dass ich dich jetzt die ganze Zeit mit Informationen gefüttert habe, kannst du auch was für mich tun.«


      »Was denn?«


      »Keine Ahnung … irgendwas. Ivan hat doch erzählt, dass du eine so großartige Schwimmerin bist und einen perfekten Kopfsprung in den Pool vorgeführt hast. Also … spring!« Sie deutet über ihre Schulter auf einen Felsvorsprung, der über das Wasser ragt. Die Felsküste fällt an der Stelle steil ab. Unten müsste es tief genug für einen Sprung sein. Vermute ich. Mein GPS liefert mir da keine genaueren Angaben.


      Wir klettern gemeinsam zu dem Vorsprung weiter. Ich weiß nicht, ob ich von der Stelle aus wirklich einen sauberen Sprung ins Meer landen kann, aber weil man mich darum gebeten hat, muss ich es versuchen. Klone produzieren kein Adrenalin, deshalb spüre ich keine Angst, weder vor der Höhe noch vor möglichen anderen Schwierigkeiten. Mir ist bewusst, dass mit dem Sprung ein gewisses Risiko verbunden ist. Ich könnte dabei ums Leben kommen. Aber ich spüre auch, wenn ich es wage, komme ich vielleicht einen großen Schritt weiter und verstehe besser, wer meine First war. Wenn ich mich das hier traue, dann hat sie sich so etwas vielleicht erst recht getraut. Wenn sie zu einem Sprung aus solcher Höhe in der Lage war, dann musste es seinen Grund haben. Dann war sie eine Sportlerin, eine Turnerin oder eine Akrobatin. Oder einfach nur eine tollkühne Draufgängerin …


      »Trau dich«, sagt Greer. »Spring!«


      Der Fels unter meinen Füßen ist so glatt, dass er sich wie eine Plattform anfühlt. Ich stehe ganz vorn an der Kante. Meine Zehen ragen ins Leere und ich blicke hinunter in das schäumende Wasser. Ich schätze die Entfernung auf sieben Meter fünfzig.


      »Ich kann mehr als einfach nur hinunterspringen«, sage ich zu Greer.


      Ganz sicher bin ich mir nicht.


      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und strecke die Arme hoch über den Kopf. Ich weiß nicht, wie flach oder wie tief das Wasser ist oder ob sich direkt unter der Oberfläche Felsen befinden. Der Sprung könnte den Tod bedeuten. Oder Macht. Und Wissen.


      Ich gehe ein paar Schritte zurück, nehme Anlauf und springe.


      Beim Absprung reiße ich die Arme erst hoch und dann nach vorn, während ich einen mächtigen Satz mache und die Beine waagrecht hochziehe. Meine Hände greifen nach vorne, um mit den Fingerspitzen die ausgestreckten Zehen zu berühren – Hechthaltung –, dann lasse ich meinen Oberkörper nach unten fallen, die Beine halte ich nach oben gestreckt. Mein ganzer Körper bildet eine senkrechte Linie, während er aufs Wasser zuschießt. Alle meine Muskeln scheinen genau zu wissen, was sie tun müssen. Meine Fingerspitzen zerteilen das Wasser, dann taucht mein ganzer Körper ein wie ein Pfeil.


      Ich schieße in die Tiefe und spüre verwirrt, wie jede einzelne Faser meines Körpers freudig vibriert. Es ist nicht nur der Sprung. Er ist wieder da. Z!, ruft er mich. Er schwimmt um mich herum, seine blonden Haare bewegen sich im Wasser, seine türkisblauen Augen scheinen mich zu sich locken zu wollen. Er breitet die Arme aus, damit ich mich hineinwerfe. Du weißt, dass ich dir nicht widerstehen kann, Z. Komm in meine Arme! Die Sekunden dehnen sich. Ich versuche, zu ihm zu gelangen, aber ich schaffe es nicht. Ich habe das Gefühl zu sterben, wenn ich ihn nicht berühre. Es zieht mich mit solcher Macht zu ihm hin, dass ich nicht widerstehen kann. Ich will mich unbedingt an ihn schmiegen. Meine Gefühle überwältigen mich.


      Aber sein Gesicht und sein Körper verschwinden, als ich noch tiefer in das Wasser hinuntersinke. Ich stemme mich gegen den Sog in die Tiefe, komme wieder zu mir und stoße mich mit kräftigen Bewegungen hoch, dem Licht entgegen. Mein Kopf taucht aus dem Wasser auf. Über mir auf dem Felsen winkt Greer mir zu. Sie breitet die Arme zu einem Siegeszeichen aus. »Perfekter Sprung!«, brüllt sie mir zu. »Unglaublich!«


      Ich weiß jetzt ganz sicher, dass meine First eine Schwimmerin und Turmspringerin war. Und ich weiß auch, dass ich soeben unter Wasser etwas gefühlt habe – erneut gefühlt habe, nur diesmal noch intensiver –, was keine Teen-Beta oder überhaupt irgendein Klon fühlen dürfte.


      Ich kann nicht nur schmecken und mag deshalb Makkaroni mit Käse. Ich habe noch viel stärkere Gefühle und etwas, das ein Klon niemals, niemals haben dürfte.


      Erinnerungen.


      Der Mann, den ich soeben gesehen habe, gehörte zu meiner First. Sie empfand große Freude, wenn sie mit ihm unter Wasser war. Wenn sie neben ihm schwamm, war sie glücklich. Mit ihm erlebte sie die glücklichsten Momente ihres Lebens. Sie liebte ihn. Liebte ihn leidenschaftlich. Auch verzweifelt. Er war ihre große Liebe. Ich weiß nicht, wie oder woher ich das weiß. Aber ich weiß, dass es wahr ist. Ich spüre, dass es wahr sein muss.


      »Ihr hättet das sehen sollen«, erzählt Greer begeistert Farzad, Ivan und Demenzia, die wieder zu sich gekommen sind. »Ihre First war eine Turmspringerin, ganz klar.«


      Die anderen sind immer noch nicht ganz von ihrem Raxia runtergekommen. Von Greers Begeisterung lassen sie sich nicht anstecken.


      »Hilf mir mal, das wieder anzuziehen«, bittet mich die noch ganz schläfrige Demenzia. Sie hält mir die Bändchen ihres Bikinioberteils hin, damit ich sie ihr hinter dem Hals verknote. Mir ist von dem Sprung vom Felsen, gefolgt von dem Kampf mit der Brandung, um zurück in die kleine Bucht des Hidden Beach zu gelangen, noch ganz benommen zumute. Und natürlich von der Erinnerung, die mir wie ein Blitz durch den Schädel gefahren ist. Mit steifen Fingern befestige ich das Bikinioberteil.


      Ob ich wohl Mutter darum bitten kann, mir für weitere Sprünge vom Felsen einen Badeanzug zu besorgen? Astrids Sport-Zweiteiler hätten mir die Wellen beinahe heruntergerissen.


      »Hast du überhaupt zugehört, Demenzia?«, fragt Greer. »Du musst unbedingt sehen, was diese Beta alles kann.«


      »Wir hatten auch einmal einen Beta«, murmelt Farzad mit glasigen Augen. »Dr. Lusardi nannte ihn einen Landschaftskünstler, aber das ist nur eine freundliche Umschreibung für Gärtner. Der Typ ist irgendwann total ausgetickt und hat angefangen, unsere Bäume und Hecken so zu beschneiden, dass sie alle die Form von Penissen und Brüsten hatten.«


      »Klingt für mich nach einem Super-Beta«, sagt Demenzia.


      »Geil!«, sagt Farzad. »Das war er. Seither hüten wir uns davor, Produkte zu kaufen, die noch nicht völlig ausgetestet sind. Tahir hat gesagt, wenn er über unser Anwesen geflogen ist, hätte es ausgesehen wie ein großer obszöner Lustgarten.« Auf einmal leuchtet Farzads Gesicht auf. Er wirkt erst jetzt richtig wach. »Hey! Das hab ich ja ganz vergessen, euch zu sagen. Tahir kommt nächste Woche zurück.«


      »Wer ist Tahir?«, frage ich.


      »Farzads Cousin«, antwortet Ivan.


      »Tahirs Vater – Farzads Onkel – ist praktisch der reichste Mann der Welt«, sagt Demenzia.


      »Er kann nicht nur Wasser in Wein verwandeln, sondern auch Wasser in … noch mehr Wasser«, fügt Ivan hinzu.


      »Wie geht es Tahir denn?«, fragt Greer.


      »Keine Ahnung«, sagt Farzad. »Er schickt mir Relays, dass es ihm schon viel besser geht, aber auf mich wirkt es nicht so. Seit dem Unfall ist er ein völlig anderer Mensch. Irgendwie weggetreten. Ich hab das Gefühl, dass seine Verletzungen viel schlimmer waren, als die Ärzte das zugeben wollten.«


      »Was für ein Unfall?«, frage ich.


      Alle vier deuten auf die Giganten am Horizont. »Surfunfall«, sagt Greer. »Tahir ist in eine starke Strömung geraten, die ihn runtergezogen hat. Er hat dabei ein schweres Schleuder- und Schädel-Hirn-Trauma erlitten. Nur weil der Hovercopter seines Vaters, der ihn dort abgesetzt hatte, noch über der Stelle schwebte, hat er überhaupt überlebt.«


      Am Horizont geht die Sonne unter und vom Meer weht eine frischere Brise. Farzad bemerkt, dass ich leicht fröstle, und legt mir ein Handtuch um. Er reibt mir die Schultern.


      Ivan schiebt Farzads Hand weg. »Sie ist mein Klon, Alter. Du kennst die Regeln hier auf Demesne. Angucken, aber nicht anfassen.«

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel


      Obwohl ein himmlisches Schokoladensoufflé vor Mutter steht – ihre Lieblingsnachspeise, die der Governor extra für sie beim Koch bestellt hat, um sie zu besänftigen –, schmollt sie auch beim letztes Gang des Abendessens immer noch vor sich hin. Von der Terrasse der Villa, auf der an diesem Abend gedeckt ist, hat man einen atemberaubenden Blick hinaus auf das Meer von Ion, in dem sich zu dieser Stunde die Delfine tummeln. Tropische Vögel zwitschern auf den Bäumen ringsum, während der Familienpapagei in seinem prächtigen rot-gelb-blauen Federkleid aus dem großen Käfig mitsamt Baum und Nest herüberruft: »Schokolade für Mutter! Schokolade für Mutter!«


      Nichts an dieser traumhaften Szenerie scheint Mutters Groll besänftigen zu können. »Du hast sie den ganzen Tag für dich beansprucht«, brummt sie.


      »Das reicht jetzt«, sagt der Governor. »Was hättest du mit Elysia denn groß angestellt – sie nach Heaven mitgenommen und mit dir zusammen beim Mah-Jongg schummeln lassen?«


      »Ich schummle nicht!«, erwidert Mutter beleidigt.


      Ivan und Liesel blicken beide vor sich auf den Tisch. Sie scheinen sich sehr anzustrengen, nicht loszuprusten.


      Mutter schummelt immer, kann ich in ihren Gesichtern lesen.


      »Nicht schummeln! Nicht schummeln!«, ruft der Papagei. Mutter schnippt mit den Fingern, woraufhin ihre Bodyguards auf die Terrasse kommen. Sie nickt in Richtung Papageienkäfig, mehr braucht es nicht. Die beiden Männer tragen den riesigen Käfig von der Terrasse, bis von dem Papagei nichts mehr zu sehen und zu hören ist.


      Mutter wendet sich wieder Ivan zu. »Du kannst Elysia nicht ganz allein für dich beanspruchen, Ivan«, sagt sie. »Sie ist auch hier, um mir Gesellschaft zu leisten. Dein Vater arbeitet den ganzen Tag und Liesel hat ihren Unterricht. Ich muss mich hier um alles ganz allein kümmern.« Ein Klon schenkt ihr Wein nach.


      »Dir ist doch bloß langweilig«, sagt Ivan.


      »Wie war denn dein Work-out heute Morgen?«, fragt der Governor Ivan, ohne auf dessen Kommentar einzugehen.


      »Mörderisch«, sagt Ivan. »Elysia hat mir echt ganz schön zugesetzt.« Dass er am Nachmittag zusammen mit Farzad und Demenzia am Strand herumgelungert und sich von seinen sportlichen Anstrengungen mit einer ordentlichen Dosis Raxia erholt hat, erzählt er seinen Eltern nicht. Bevor wir nach Hause zurückgekehrt sind, hat er mir schnell noch erklärt, ich solle mit dieser Information lieber hinter dem Berg halten. Als ich mich daraufhin zum Mount Orion in der Ferne umdrehte, schüttelte er lachend den Kopf. Ich solle seinen Eltern nichts von dem Raxia-Trip erzählen, das meine er damit.


      »Hervorragend«, sagt der Governor. »Und wie war das Surfen heute Nachmittag mit Farzad?«


      »Großartig«, lügt Ivan. »Wir hatten auf maximale Stärke gestellt.«


      »Gut«, sagt der Governor. »Mit dem Surfen arbeitest du weiter an deiner Kondition. Vor dem Ausbildungslager musst du deinen letzten Rest Babyspeck verlieren, sonst wird es für dich noch härter. Ich hab mir heute Nachmittag die Prüfungsauswertung des neuen Jahrgangs angesehen, die sie mir von der Base geschickt haben. Der Wettbewerb dort wird höllisch sein, die stärksten jungen Männer von überallher auf der Welt, mental wie körperlich. Dich haben sie vor allem genommen, um mir einen Gefallen zu tun.« Und als Ivan nach der Gabel greift, um vom Schokoladensoufflé zu kosten, fügt er hinzu: »Vielleicht ab heute auch keine Schokolade mehr?«


      Ivan grinst seinen Vater an. »Wie wär’s, wenn ich das mit der Schokolade auf morgen verschiebe? Heute fühle ich mich einfach so …« Er schaut mich an und seufzt. »… so großartig.«


      »Wusst ich’s doch, dass unserer Familie ein neues Mädchen guttun würde«, sagt Mutter zum Governor.


      Meiner Meinung nach hat bei Ivan das Raxia auch sehr nachgeholfen.


      »Bevor er auf die Base kommt, kann er alle Unterstützung gebrauchen, die wir ihm nur geben können«, sagt der Governor und scheint mir anerkennend zuzunicken, bevor er seinem Sohn die nächste väterliche Weisheit zuteilwerden lässt. »Du hast davon noch keine Ahnung, weil du immer hier in diesem Paradies gelebt hast, aber die Welt da draußen ist verdammt hart. Auf der Base ist der Konkurrenzkampf unerbittlich.«


      »Ich bin mir sicher, dass unser Ivan da gut mithalten kann«, sagt Mutter.


      »Er kommt von Demesne«, sagt Liesel. »Natürlich wird Ivan in seinem Jahrgang der Beste sein. Er hat es schließlich verdient.«


      Ihr Bruder muss es sich erst verdienen, aber für diesen feinen Unterschied ist Liesel vielleicht noch zu klein.


      »Hast du schon darüber nachgedacht, welche Karriere du nach der Grundausbildung einschlagen willst?«, fragt Mutter.


      »Weiß nicht, vielleicht komm ich später hierher zurück«, antwortet Ivan, »und dann baue ich, sagen mir mal, die Militärpolizei auf der Insel auf …«


      »Wir brauchen hier keine Polizei«, ruft Mutter entsetzt. »Obwohl, kräftig genug dafür bist du ja. Vielleicht könntest du das aber zu einem … irgendwie freundlicheren Zweck einsetzen. Wie wär’s, wenn du etwas anderes aufbauen würdest? Du könntest Architekt werden, für Kasernen natürlich.«


      »Wie wär’s mit Modedesigner für Kampfanzüge?«, erwidert Ivan. »Oder Astrologe für Militäroperationen?«


      »Beschäftigt man sich auf der Base auch mit Astrologie?«, frage ich überrascht. Mein Interface spielt mir ein, dass die Rekruten auf der Base ein hartes körperliches Training durchlaufen, sich mit Militärgeschichte beschäftigen und den Umgang mit sämtlichen Waffen erlernen. Von Astrologie ist nicht die Rede.


      »Das ist Sarkasmus«, sagt Liesel. »Ivan hat sich das von Astrid abgeguckt.«


      Ich checke das Wort in meiner Datenbank.


      Sarkasmus: beißender, verletzender Spott, der jemanden lächerlich machen will


      Ich springe auf, laufe zu Mutter und schlinge die Arme um sie. »Lass dich von so etwas nicht verletzen, Mutter«, sage ich.


      Alle am Tisch biegen sich vor Lachen. Mutter gibt mir ein Küsschen auf die Wange und bedeutet mir dann, dass ich mich wieder hinsetzen soll. Ich bin völlig verwirrt.


      »Danke, Elysia, mein Liebling«, sagt sie lächelnd. »So schnell kann man mich nicht verletzen. Aber ich bin dir sehr dankbar. Wenigstens eines meiner Kinder versucht mich zu beschützen, statt sich nur über mich lustig zu machen.« Ihre Laune hat sich gebessert und das ist mein Verdienst. »Lasst uns jetzt endlich diese wunderbare Nachspeise genießen!«, ruft sie. »Fangt schon an!«


      »Mmmhm! Lecker lecker lecker!«, sagt Liesel, als sie sich über ihren Teller hermacht.


      Ich kann die Schokolade riechen. Der Duft dürfte bei mir überhaupt nichts auslösen, doch ich spüre, wie mein Mund sich mit Speichel füllt und meine Nase etwas wittert, das sehr, sehr verführerisch ist. Mir kommt es so vor, als würde die Schokolade mir etwas zuflüstern. Elysia, Elysia … ich weiß, dass du mich probieren willst. Ich schmecke noch köstlicher, als du es dir ausmalen kannst.


      Ich will. Ich muss. Das Schokoladensoufflé duftet so unglaublich köstlich. Ich schlucke den Speichel hinunter, der sich in meinem Mund angesammelt hat, spüre eine unerklärliche, quälende Lust.


      »Kann Schokolade zu Ataraxia führen?«, frage ich.


      »Schätzchen«, sagt Mutter und legt mir eine Portion Soufflé auf den Teller, »Schokolade ist geradezu der Inbegriff von Ataraxia. Das pure Glück. Probier mal!«


      »Reine Verschwendung«, sagt der Governor. »Sie hat doch nichts davon.«


      »Was Besseres als Schokolade gibt’s gar nicht«, sagt Liesel.


      Ivan schüttelt den Kopf.


      »Frauen und Schokolade«, sagt der Governor und trinkt lieber einen Schluck Wein. »Das werde ich nie verstehen.«


      »Weil du von Frauen sowieso nichts verstehst«, sagt Mutter.


      »Das Gefühl hab ich auch manchmal«, antwortet der Governor.


      Während ich dem Gezanke am Tisch zuhöre, frage ich mich, ob die Ataraxia, die wahre menschliche Glückseligkeit, vielleicht nur eine Vorstellung im Kopf der Menschen ist, sodass jeder seine eigenen Enttäuschungen und Niederlagen erlebt und das höchste Ziel gar nicht erreichen kann.


      Meine Gabel wandert zu dem Schokoladensoufflé auf meinem Teller, um davon ein kleines Stückchen abzutrennen. Vorsichtig führe ich es zum Mund. Kaum habe ich es mit der Zunge berührt, erfolgt dort eine Geschmacksexplosion von solcher Wucht, dass es mir fast den Atem raubt. Warme, flüssige, klebrige Schokolade, die sich zugleich wie Kuchen anfühlt, breitet sich in meinem Mund aus, ein bittersüßes Wunder. Ich brauche keinen weiteren Beweis mehr dafür, dass ich anders bin, als man es von einem ordentlichen Klon erwartet. Ich habe nicht nur Erinnerungen, die nur von meiner First stammen können, ich liebe Essen – dieses Schokoladensoufflé sogar noch mehr als die köstliche Kombination von Makkaroni und Käse. Am liebsten würde ich alle Teller am Tisch leer essen.


      Ich zwinge mich, nach der zweiten Gabel aufzuhören und den Schokoladengeschmack mit meinem Erdbeershake hinunterzuspülen. Am besten lösche ich auch die Erinnerung daran aus, sonst bringt mich die Gier noch um.


      »Und wie hat es dir geschmeckt?«, fragt Liesel.


      »Na ja«, meine ich achselzuckend. »Mir leuchtet schon ein, warum Menschen so etwas möglicherweise befriedigend finden, trotz der fehlenden nahrungstechnischen Notwendigkeit. Ein Schokoladensoufflé ist eben kein Erdbeershake.«


      Alle am Tisch lachen wieder, als wäre ich nicht nur so was Ähnliches wie eine Ersatztochter, sondern auch noch ihr hauseigener Stand-up-Comedian. Ich versteh nicht, was daran gerade so lustig war. Ein Schokoladensoufflé ist ja wirklich kein Erdbeershake. Es handelt sich um vollkommen unterschiedliche Nahrungsmittel.


      Vor der Familie würde ich das ja nie zugeben, aber ich bin soeben der Schokolade absolut verfallen. Ich glaube, dass man durch Schokolade tatsächlich Ataraxia erlangen kann.


      Die Glamouresse des Governor, die auf der linken Gesichtshälfte die Blüten der rot-gelben Tagetes eintätowiert hat, tritt auf die Veranda. Ihre Erscheinung erinnert mich an eine Meerjungfrau. Sie hat bronzefarbene Haut, trägt ein eng anliegendes weißes Minikleid, das ihren perfekten Körper betont, und ihre langen hellblonden Haare mit den aquamarinblau gefärbten Spitzen reichen ihr bis zur Taille. »Der neue Sekretär des Sonderbeauftragten ist soeben eingetroffen«, berichtet sie dem Governor. »Er ist ohne Umweg über Heaven sofort hierhergekommen, wie ich es ihm auf Ihren Wunsch hin noch vor seinem Abflug mitgeteilt habe. Er wartet in Ihrem Arbeitszimmer auf Sie. Soll ich die Massage für später am Abend eintragen?«


      Der Governor seufzt, wirft seine Serviette auf den Tisch, nimmt einen letzten Schluck von seinem Wein und steht auf. »Ja. Danke, Tawny.«


      »Handelt es sich um den neuen Sekretär, der den Bericht für die Replikanten-Rechte-Kommission vorbereiten wird?«, fragt Mutter.


      »Ja, so ist es«, antwortet der Governor. »Junger Offizier, frisch von der Militärakademie. Man setzt große Hoffnungen in ihn. Ist jedenfalls die Meinung des Aufsichtsrats. Hat eine große Karriere vor sich. Die Armee hat ihn mit diesem Unsinn beauftragt, um ihn noch etwas zu schonen, bevor er dann so richtig rangenommen wird.«


      »Sollte ich ihn vielleicht einmal zum Tee einladen? Vielleicht möchte sich der junge Mann ja gern an der Planung für unseren alljährlichen Governor-Ball beteiligen«, sagt Mutter.


      Der Governor und Ivan lachen beide laut auf.


      »Nichts für ungut, Mutter«, sagt Ivan. »Aber ich glaube nicht, dass ein Kerl frisch von der Militärakademie, den sein erster richtiger Auftrag hierher führt, wild darauf ist, mit Gesellschaftsdamen auf Demesne eine lächerliche Party zu organisieren. Ich glaub, das kümmert den einen Dreck!« Auf seinem Gesicht spiegelt sich, welchen Horror es für den armen Sekretär des Sonderbeauftragten bedeuten muss, statt in den Kampf ins Paradies geschickt worden zu sein.


      »Ich helf dir gern in deinem Komitee, Mutter«, sagt Liesel. »Ich mach mich nicht über dich lustig.«


      »Danke, Schätzchen«, sagt Mutter und blickt Ivan empört an.


      »Ivan, ich will nicht, dass du dich so über deine Mutter und das wichtigste gesellschaftliche Ereignis hier auf der Insel lustig machst«, sagt der Governor, bevor er den Tisch verlässt. Er folgt Tawny ins Haus, und als er neben ihr durch die weit geöffnete Glasschiebetür geht, bemerke ich, wie er ihr mit der Hand über den wohlgeformten Po streicht. Ivan bemerkt es auch – und bemerkt, dass ich es bemerkt habe.


      »’tschuldigung«, murmelt er, und fährt dann fort: »Elysia braucht einen richtigen Badeanzug, Mutter. Einen für Sportschwimmerinnen. Astrids alte Bikinis verrutschen viel zu leicht.«


      Mutter amüsiert sich köstlich. »Natürlich, mein Junge. Hat Farzad der Anblick heute etwa zu gut gefallen?«

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel


      Es ist schon später Vormittag, als ich am nächsten Tag von meinem morgendlichen Work-out in mein Zimmer zurückkehre. Xanthe räumt gerade bei mir auf. »Mrs Bratton hat das für dich rausgesucht«, sagt sie. Auf dem Bett liegt ein einteiliger Badeanzug.


      Ich halte den schlichten marineblauen Schwimmanzug hoch, der den Körper vom hochgeschlossenen Halsausschnitt bis zur Mitte der Oberschenkel eng umschließt. »Müsste passen«, sage ich zu Xanthe. »Hat er denn Astrid gehört?«


      »Astrids Großmutter«, sagt Xanthe. »Aber für heute ist er nicht das Richtige. Heute Nachmittag begleitest du Mrs Bratton in den Club.«


      »Ivan wird enttäuscht sein. Er wollte mit mir Z-Grav spielen.«


      »Ivan wird mit seinen Freunden und Freundinnen spielen, das gefällt ihm auch.«


      Wenn er wieder auf einen Raxia-Trip geht, wird ihm das mehr als gefallen. Er wird völlig high sein.


      Vielleicht ist Raxia wie Schokolade. Vielleicht sollte ich Ivan fragen, ob er mich Raxia auch mal probieren lässt?


      Ich will die Erinnerung an das Schokoladensoufflé am liebsten auslöschen, aber es gelingt mir nicht. Der Geschmack war einfach zu köstlich, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, sobald ich nur daran denke.


      Um mich abzulenken, beschließe ich, den Schwimmanzug gleich zu testen. »Kannst du auch schwimmen?«, frage ich Xanthe.


      »Keine Ahnung«, sagt Xanthe. »Mir ist bisher nicht gesagt worden, dass ich es probieren soll.«


      »Was treibst du denn dann?«


      »Wann?«


      »Wenn du nicht arbeitest.«


      »Ich geh in mein Zimmer. Ich schlafe. Was denn sonst?«


      Ob Schlafen für sie eine Ablenkung ist? Um die Zeit schneller vergehen zu lassen, bis … bis was? Denkt sie manchmal daran, dass irgendwann für sie alles vorbei sein wird?


      Fragt sie sich, wer ihre First war?


      Ich stelle meine Stimme auf den Tonfall ein, der von meinem Chip als beiläufig charakterisiert wird. »Weißt du eigentlich irgendwas über deine First?«, frage ich Xanthe.


      »Ich bin ein Lamm«, antwortet Xanthe, zieht einen Korb mit zusammengefalteten Kleidungsstücken zu sich heran und räumt sie in die Schubladen meiner Kommode. »Das ist alles, was ich weiß. Dr. Lusardi hat das zu ihrem Assistenten gesagt, als ich das erste Mal erwacht bin.«


      »Du bist von einem Tier geklont?«, frage ich schockiert. Wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, dann hat Dr. Lusardi bei Xanthes körperlicher Erscheinung ein Wunder vollbracht.


      »Nein, natürlich nicht. Es bezieht sich auf den Ausdruck Opferlamm, den die Menschen manchmal verwenden.« Xanthe beobachtet, wie ich versuche, in meiner Datenbank die entsprechende Information zu finden. »Bemüh dich nicht. Was Lamm bei uns Klonen bedeutet, findest du da nicht. Lämmer werden von den Ärmsten der Armen unter den Menschen geschaffen. Sie opfern freiwillig ihr Leben, damit aus ihnen ein Klon entstehen kann.«


      »Aber warum sollten sie das tun?«


      »Aus finanziellen Gründen, damit ihre Familie versorgt ist. Man opfert seine Seele und der Körper wird in den eines Klons verwandelt.«


      Wenn man für seine ganze Familie aussorgen kann, indem man seine Seele aufopfert, scheint mir der Preis nicht sehr hoch zu sein. Schließlich lebt man als Klon danach im Paradies, und die Menschen, die einem nahe gewesen sind, leiden danach weniger, weil sie genug Geld haben; und nach Geld scheinen die Menschen noch stärker zu gieren als nach Schokolade. Eigentlich alles logisch.


      Weil Xanthes First sich geopfert hat, irgendwo da draußen in der Welt außerhalb von Demesne, hat die Familie ihrer First jetzt ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch. Dafür fehlt ein Mensch aus ihrer Mitte – eine Mutter, eine Frau, eine Tochter, eine Schwester oder eine Tante.


      Xanthe richtet sich auf und mustert mich in dem Badeanzug. »Am Rücken ist ein Riss. Zieh ihn wieder aus und gib ihn mir, ich näh das dann gleich.«


      »Ich kann das doch machen«, sage ich. »Ein paar Stiche werde ich doch wohl noch hinkriegen.«


      »Red keinen Unsinn. Zieh ihn aus und gib ihn mir. Du bekommst ihn gleich wieder.«


      »Aber so eilig ist es …«, setze ich an.


      Aber Xanthe unterbricht mich. »Besser, du hast einen einteiligen Badeanzug an, wenn du hier im Pool schwimmst.«


      Ich muss daran denken, wie der Governor Tawnys Hintern getätschelt hat. »Verstößt es nicht gegen die Gesetze hier auf Demesne, wenn ein Mensch mit einem Klon schläft?«, frage ich.


      »Theoretisch ja«, sagt Xanthe. »Aber hier im Haus haben sie ihre eigenen Gesetze.«


      Tawny kommt herein. »Ich hab überall nach dir gesucht, Xanthe. Der Governor hat seinen Terminkalender für heute geändert. Im Massageraum muss jetzt sofort alles für ihn vorbereitet sein.« Sie redet so hektisch, als wäre im Haus Feuer ausgebrochen.


      »Ich komme«, antwortet Xanthe. Sie hebt den Wäschekorb auf und Tawny und sie marschieren im Gleichschritt aus dem Zimmer.


      »Ich kann das doch selber für mich zusammenfalten, Xanthe«, rufe ich ihr hinterher. Schließlich hat sie ja so viel zu tun und ich überhaupt nichts.


      Tawny und Xanthe drehen sich zu mir um, dabei neigen beide den Kopf genau im gleichen Winkel. Auf ihren Gesichtern ist genau derselbe Ausdruck zu lesen, den ich als Horror identifiziere.


      »Das ist nicht deine Aufgabe«, verkünden sie, und dann sind sie verschwunden.

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel


      Was für ein Skandal!


      Die Damen, die beim Luch zusammensitzen, haben mir von dem unerhörten Ereignis berichtet. Die Kakaobohnen, aus denen Schokolade produziert wird, sind auf dem Mainland nur noch in geringen Mengen vorrätig – in so geringen Mengen, dass Schokolade dort rationiert werden musste. Hier auf Demesne gibt es dieses Problem allerdings nicht, wir haben Schokolade in Hülle und Fülle, weil die Insel ihre eigenen Kakaoplantagen hat. Es ist sogar verboten, die Kakaobohnen zu exportieren. Das Besondere an den Kakaoprodukten der Insel ist, dass sie bereits von der Bohne an kalorienreduziert sind, sodass selbst bei übermäßigem Verzehr kaum eine Gewichtszunahme erfolgt. Die Einwohner von Demesne sollen sich nicht mit einem Schokoriegel pro Woche begnügen müssen, wie es bei den armen Menschen auf dem Mainland der Fall ist.


      Ich kann also gar nicht zu viel Schokolade essen.


      Wir sitzen hinter dem Hauptgebäude des Heaven Country Club auf der Gartenterrasse mit Blick auf die Nectar Bay. Nach dem Lunch haben Mutter und die anderen Damen eine Partie Mah-Jongg begonnen, und mir fällt die Aufgabe zu, die Punkte zu notieren. Die Society-Ladys der Insel tragen alle leichte Tunika-Kleider mit leuchtenden Blumen- oder Mosaikmustern, dazu hohe Riemchensandalen an ihren perfekt pedikürten Füßen. Sie sind alle schon etwas älter, aber ihre Haut hat durch die sauerstoffangereicherte Luft von Demesne ihren rosigen Schimmer bewahrt, wirkt außerdem straff, was wohl von der ständigen leichten Massage durch die Brise von Ion herrührt. Hinter dem großen Sonnenschirm, der die delikate Haut der Damen vor zu viel direktem Licht schützt, warten diskret die Dienstklone und schenken unauffällig immer wieder nach, sodass es wirkt, als würden die Ladys nur vornehm an ihren Getränken nippen, statt ganze Karaffen zu leeren. Neben ihrem Weinglas hat jede von ihnen als kleinen Snack ein Schälchen mit in Schokolade getauchten tropischen Früchten stehen. Ein Stück vom Tisch entfernt halten sich Masseure, Leibwächter, Kosmetikerinnen und Personal Trainer bereit, um ihnen auf Wunsch sofort zu Diensten zu sein. Doch im Moment sind die Damen mit ihrem Brettspiel beschäftigt.


      Mehrere hundert Meter weiter, in einem entfernten Winkel des weitläufigen Areals von Heaven, sind Arbeiter am Werk. Mein Interface zoomt sie heran und spielt mir ein, dass die Bambus-Tätowierungen an ihren Schläfen Stärke und Robustheit symbolisieren sollen. Exemplare dieser niederrangigen Klone, die für körperliche Arbeit auf dem Bau oder in den Kloakenkanälen eingesetzt werden, legen gerade das Fundament für ein weiteres Gebäude in Heaven. Ab und zu weht von ihnen etwas Lärm herüber, als sie mit schwerem Gerät Betonplatten verlegen.


      »Was bauen sie da eigentlich?«, frage ich Mutter.


      »Ach, immer dieser Lärm«, jammert Mutter. »Wirklich unerträglich. Sie bauen da einen neuen Gästeflügel für Heaven. Immer diese neuen gesetzlichen Regelungen, die sie sich auf dem Mainland einfallen lassen, um uns zu ärgern. Es sollen mehr Besucher auf die Insel kommen dürfen und die müssen ja irgendwo untergebracht werden.« Hinter einer dichten Baumreihe versteckt, jenseits der Baustelle, befinden sich die Baracken für die Dienstklone und Arbeiter – einfache Bambushütten mit Etagenbetten, mehr nicht.


      »Ins Haus kommen mir diese Gäste jedenfalls nicht«, sagt die Dame, die Mutter am Tisch gegenübersitzt. Weil ich inzwischen gelernt habe, was Sarkasmus ist, und weiß, dass er keine körperlichen Verletzungen zufügt, habe ich diese Freundin von Mutter ›Mrs Weinrot‹ getauft, weil sie sich nämlich erstens dauernd von dem Château Rothschild nachschenken lässt und zweitens bei fast jedem Gesprächsthema weinerlich wird, weil es immer etwas zu bejammern und zu beklagen gibt.


      »Ganz richtig«, sage ich und nicke zustimmend, wie das von mir als guter Gesellschafterin erwartet wird.


      Mutters Freundinnen strahlen. Die Dame links neben Mutter, die ich Mrs Lange-Weile nenne, weil sie bei allem, was sie sagt, die Wörter unglaublich in die Länge zieht und sich sehr stark nach Abwechslung zu sehnen scheint – ihre Blicke schweifen dauernd zu den nackten Oberkörpern der männlichen Badegäste am Strand ab –, sagt daraufhin: »Deine Beeeta ist sooooo viiiiel angeneeeehmer als Aaaastrid! Daaaaauernd diese Reeeeeden über Gleeeeeichheit und Naaaaachhaltigkeit und gerechte Güüüüüterverteilung. Wie laaaaaaaangweilig!«


      »Astrids Verachtung für all das Gute und Schöne, was wir hier haben, konnte einem die Laune manchmal schon etwas verderben«, sagt Mutters Freundin zu ihrer Rechten, Mrs Beauty Queen, die mir als Erstes erzählt hat, dass sie immer noch dieselbe Kleidergröße trägt wie zu ihrer Zeit als Miss Teen Mainland – »Nur zehn Jahre her, haha!«


      »Und deine Beeeta ist soooo hüüüübsch gekleidet!«


      Mutter wollte, dass ich mich für ihre Freundinnen genauso wie sie kleide, deshalb trage ich eine Tunika mit rosa-gelbem Paisleymuster. Weil ich größer als Mutter bin, reicht mir das Minikleid gerade mal bis knapp über den Po. Darunter habe ich einen Bikini von Astrid angezogen. Den einteiligen Badeanzug ihrer Schwiegermutter wollte sie zu dieser Gelegenheit nicht an mir sehen.


      »Ja, es ist wirklich eine große Freude mit ihr«, sagt Mutter.


      Die anderen nicken. Ich habe keine Ahnung, was an mir eine große Freude sein soll, außer dass ich jeder Äußerung am Tisch zustimme, alle freundlich anlächle und ihnen nicht wie Astrid Reden über Gleichheit, Nachhaltigkeit und gerechte Güterverteilung halte. Scheint so, als hätten alle diese Ladys Kinder, die halb Monster, halb Engel sind – privilegierte Jugendliche, die verhätschelt wurden und mit der Überzeugung aufgewachsen sind, sie hätten ein natürliches Anrecht auf Ataraxia, sodass sie irgendwann außer Rand und Band gerieten, worunter dann als Erste ihre Mütter zu leiden hatten. Aber zum Glück haben diese ja einander und außerdem ihren Château Rothschild, ihre Mah-Jongg-Runden und all ihre Bediensteten, um ihre Pein zu lindern, wenn das allgemeine Streben nach Ataraxia auch einmal Enttäuschungen oder missratene, undankbare Kinder mit sich bringt.


      »Zeig ihnen, was du kannst, Elysia«, fordert Mutter mich auf.


      »Was denn?«, frage ich. Der Pool mitten in der Bucht ist viel zu weit entfernt, als dass sie einen guten Blick auf meine Kopfsprung- und Schwimmkünste haben könnten.


      »Eine gute Wasserspringerin muss auch eine gute Turnerin sein. Führe uns ein paar Bodenübungen vor.«


      Ich stehe auf und verbeuge mich höflich. Ich weiß, dass Mutter ihre Freundinnen am Tisch nur ablenken will, damit sie heimlich auf ihre Spielsteine schielen und sich eine Strategie ausdenken kann, wie sie am besten schummelt. Mutter gewinnt einfach so gern. Ich glaub, das ist ihr noch wichtiger als Schokolade.


      Als ich meine Flickflacks und Saltos quer über den Rasen und wieder zurück ausführe, höre ich Mrs Weinrot sagen: »Könnt ihr euch vorstellen, dass eine von unseren verwöhnten Töchtern mal so aufs Wort zu unserer Unterhaltung beiträgt?«


      Sie nicken alle beifällig und applaudieren, als ich nach einem letzten Salto direkt vor ihnen auf beiden Füßen lande. Sie stoßen mit den Weingläsern an, und Mrs Lange-Weile ruft aus: »Ich will auch so einen Beeeeta!«


      »Komm mal her, Schätzchen«, sagt Mrs Beauty Queen zu mir. Sie ist von allen vieren an diesem Nachmittag am heftigsten beschwipst. Ich gehe zu ihr und sie umfasst mich mit ihren Händen. »Oh, diese winzige Taille ist ein Traum. Ihre First hätte bei einem Schönheitswettbewerb eine hervorragende Figur abgegeben. Weißt du auch, wie man dort über den Laufsteg stolziert, Schätzchen?«


      Ich checke auf meinem Chip Schönheitswettbewerb, mein Interface spielt mir die Auftritte auf dem Laufsteg ein und ich antworte: »Ja.«


      Sie klatscht begeistert in die Hände. »Du bist ein Goldstück! Meine Tochter und ich haben das immer miteinander gespielt, als sie noch klein war, aber sobald sie zwölf wurde – aus und vorbei. Danach war es unmöglich, sie noch dazu zu bringen, ihrer Mommy etwas vorzuführen. Also, dann zeig mir mal, was du kannst!«


      Ich setze eine Miene auf, die Selbstbewusstsein ausdrückt, und stolziere am Tisch vorbei, Hüften und Schultern schwingend und mit einem strahlenden Lächeln.


      Sie klatschen frenetisch Beifall. »Meine Beta!«, haucht Mutter begeistert. Sie trinkt mit einem Schluck ihr Weinglas aus und deutet dann ringsum auf ihre Freundinnen. »Vergesst nicht. Ich hatte zuerst eine.«


      »Kann sie auch taaanzen und siiingen?«, fragt Mrs Lange-Weile.


      Mrs Weinrot verdreht die Augen. »Ja, und zwar bitte unbedingt ›Children of Hope‹. Kein Talentwettbewerb kommt ohne diesen abgedroschenen Schwachsinn aus.«


      »›Children of Hope‹ ist ein wunderschönes Lied!«, erwidert Mrs Beauty Queen. »Meine Tochter hat es geliebt, dieses Lied zu singen, wenn wir in der FantaSphere Schönheitswettbewerb gespielt haben.« Sie blickt zu mir. »Kannst du ›Children of Hope‹ singen, Elysia? Bitte sag ja!«


      Wieder ein kurzer Check auf meiner Datenbank. »Ja!«, antworte ich dann.


      »Dann sing es«, fordert Mrs Beauty Queen mich auf. »Mein eigener kleiner Teufelsbraten will ja nicht mehr.«


      Ich habe noch nie gesungen. Ich weiß nicht, wie meine Stimme sich anhören wird. Aber ich weiß den Text und die Melodie dieses Lieds, einer gefühlvollen Ballade, die seit den Zeiten der Water Wars in allen Ländern sehr beliebt ist.


      Und dann singe ich, meine Stimme ist kräftig und voller Emotion, in dem übertriebenen Stil, wie er bei Talentwettbewerben verlangt wird, mit leidenschaftlicher Miene und weit ausholenden Gesten.


      »In these troubled times of darkness and fright, From them we receive the gift most sublime. They dream our dreams, our loves, Our children of hope.«


      Die Damen kreischen vor Entzücken, als sie mit den Weingläsern anstoßen, um meine Darbietung zu feiern.


      Scheint, dass ich ganz gut singen kann.


      »Diese Beta ist nun wirklich nicht defekt«, murmelt Mrs Beauty Queen, die mittlerweile ziemlich betrunken ist.


      Die drei anderen am Tisch halten spürbar die Luft an, und Mrs Weinrot hält es für ihre Pflicht, Mrs Beauty Queen zurechtzuweisen. »Sprich dieses Wort nicht aus!« Was an dieser Äußerung so schlimm gewesen sein soll, weiß ich allerdings nicht.


      Mutter schlägt drei Kreuze.


      Inzwischen sind die vier Freundinnen alle schon reichlich angesäuselt – auch eine Form von Ataraxia, wie ich vermute. Sie haben miteinander einen angenehmen Nachmittag beim Mah-Jongg-Spielen verbracht und nun macht sich Aufbruchsstimmung breit. Doch bevor sie auseinandergehen, mischt Demenzia, die aus dem Hauptgebäude auf den Tisch zugesteuert kommt, ihre Runde noch etwas auf.


      »Oh nein«, kreischt Mrs Lange-Weile, »nicht dieser verrückte Teenager!«


      »Da möcht ich dich mal sehen, wenn deine eigenen Eltern dich auf die Insel abgeschoben hätten, damit du hier von Klonen erzogen wirst«, zischt Mrs Beauty Queen.


      »Es ist einfach nur traurig«, sagt Mrs Weinrot. »Wenn ich daran denke, wie sie damals versucht hat, sich ein Tattoo einzuritzen – dasselbe wie es ihre Nanny hatte, die sie großgezogen hat, seit sie ein Baby war. Es geschah an dem Tag, als bei der Kinderfrau die Dienstzeit abgelaufen war.« Was bedeutet, dass die Kinderfrau in Menschenjahren gezählt das Alter von 45 erreicht hatte. Wenn die körperliche Erscheinung oder die Fähigkeiten der Klone dann nicht mehr den Erwartungen genügen, werden sie ausrangiert.


      »Demetra, mein Liebling, wie geht es dir?«, fragt Mutter, als Demenzia schließlich vor uns steht.


      »Gut. Was sonst?« Demenzia kümmert sich nicht weiter um die Erwachsenen, sondern schaut mich an. »Der Unterricht ist für heute vorbei. Kann Elysia mit mir kommen?«


      »Vielleicht keine so gute Idee?«, wendet sich Mrs Weinrot an Mutter.


      Aber Mutter ist da anderer Meinung. »Natürlich, Demetra. Nimm Elysia mit, spielt ein bisschen zusammen.« Ich will schon aufstehen, aber Mutter spricht weiter. »Ich habe bei deiner Mutter bereits vor ein paar Wochen angefragt, ob sie nicht am Planungskomitee für den alljährlichen Governor-Ball teilnehmen möchte, aber bisher von ihr keine Antwort bekommen. Weißt du zufällig, ob sie mein Kärtchen erhalten hat? Das bedeutendste gesellschaftliche Ereignis auf der Insel kann doch schwerlich stattfinden, ohne dass vorher dazu Elaine Cortez-Olivier ihr in Geschmacksfragen unbestechliches Urteil abgegeben hat, ist es nicht so?«


      Demenzia greift nach meiner Hand und zieht mich vom Stuhl hoch. »Keine Ahnung, ob Mom das bekommen hat, tut mir leid, Mrs Bratton, aber es ist mir völlig egal.« Sarkasmus beherrscht Demenzia wirklich spitzenmäßig gut. »Meine Eltern sind gerade in BC. Sie können Mom über Relay erreichen.«


      Ich weiß, dass Mutter bereits versucht hat, Mrs Cortez-Olivier über Relay zu erreichen, aber erfolglos. Sie erhielt von Demenzias Mutter keine Antwort. Diese Kränkung muss sie jetzt schnell vergessen. Mutter schnippt mit den Fingern, ein Dienstklon erscheint und stellt für sie einen Liegestuhl auf. Und auch eine Masseurin nähert sich, die ihren müden Füßen gleich eine Wohlfühlmassage verpassen wird.


      »Komm schon, lass uns etwas Raxia einwerfen«, sagt Demenzia zu mir. Als die Mütter sie daraufhin entsetzt anblicken, fügt sie hinzu: »War nur Spaß!« Aber kaum hörbar murmelt sie: »Wenn die erst wüssten, was für einen Riesenspaß wir haben werden!«


      Hand in Hand spazieren wir von der Veranda des Country Club hinunter an den Strand. Wir betreten den Steg, der zum Pool mitten in der Nectar Bay führt, und gehen nebeneinander über die breiten Planken.


      »Kommen deine Eltern bald zurück?«, frage ich.


      Sie zuckt mit den Achseln. Ihr Zeigefinger streicht über ihre linke Schläfe, fährt über die Narbe, die ihr von dem Versuch, dort eine Schwertlilie einzuritzen, geblieben ist. »Meine Klonwächter, ähm, ich meine Babysitter, haben meinen Eltern von gewissen Vorfällen in jüngster Zeit berichtet. Kann sein, dass sie bald mal aufkreuzen. Wenn sie mich dann bloß nach Biome City mitnehmen würden.«


      »Ich hab gehört, in BC geht die Megaparty ab.«


      Demenzia lacht. »Ja, kann man so sagen. Alles ist dort echt und ziemlich abgefahren und auch richtig wild. Manchmal, wenn die Sandstürme zu heftig werden, kann man gar nicht raus und muss zu Hause bleiben und so Sachen machen wie FantaSphere spielen. Aber es ist ein Ort für ganz normale Menschen, und angenommen, du wärst ein ganz normales Mädchen …«


      »Ich wär so gern ein ganz normales Mädchen!«, rufe ich.


      »Nein, ich meine, wenn du wirklich in BC ein ganz normales Mädchen wärst und kein Klon hier auf Demesne, der so tut, als hätte er das Bedürfnis, ein normales Mädchen zu sein. Das Leben als ganz normales Mädchen kann ziemlich hart sein und ist nicht immer nur die Megaparty. Wenn es einen Wüstensturm gibt, hockst du einfach nur zu Hause rum, mit deinen Eltern, und wartest, bis es vorbei ist. Es haben da nämlich nicht alle eine FantaSphere, das ist nur auf Demesne so. In BC müssen die ganz normalen Leute zur Space Needle Arcade gehen und extra zahlen, wenn sie mal in eine FantaSphere wollen.«


      »Wow«, sage ich.


      Wir haben den Pool erreicht. Demenzia blickt von der Aussichtsplattform auf die Küste – Palmen, weißer Sand, violettblaues Wasser – und atmet tief die sauerstoffangereicherte Luft von Demesne ein. Dann breitet sie die Arme weit aus und schreit: »Mir ist so langweilig!«


      Ich breite die Arme auch aus und schreie aus reiner Solidarität: »Mir auch!«


      »Du bist echt cool«, sagt Demenzia. »Doc Lusardi hat bei der Programmierung deines Chips echt ganze Arbeit geleistet. Wär echt klasse, wenn ich auch eine Teen-Beta haben könnte, aber dazu werde ich meine Eltern nie überreden können.« Demenzias olivgrüne Augen bleiben an meiner Tunika mit dem gelb-rosa Paisleymuster hängen. »Oh mein Gott, zieh bitte das scheußliche Ding aus!«


      Ich streife die Tunika ab und habe jetzt nur noch den Bikini an.


      »Wer schneller ist!«, ruft Demenzia.


      Und dann springt sie auch schon in den Pool, um einen kleinen Vorsprung zu haben. Ich hechte mit einem Kopfsprung hinterher, spüre das weiche Wasser um mich und fühle mich zu Hause. Demenzia in ein paar Zügen einzuholen und dann an ihr vorbeizuziehen dürfte für mich kein Problem sein, aber sobald ich ganz untergetaucht bin, geschieht es wieder. Wie ein Blitz fährt es durch mich hindurch. Da ist er. Ich kann sein Gesicht in dem klaren, ruhigen Wasser diesmal besser erkennen, seine hohen Wangenknochen und glänzenden weißen Zähne, seine braun gebrannte Haut. Seine türkisblauen Augen schauen mich unverwandt an, als könnte er in mich hineinsehen. Ich spüre seine Nähe so stark, dass mein ganzer Körper erschaudert. Seine blonden Haare wehen im Wasser, dann dreht sein muskulöser Körper sich einmal um sich selbst, und er schwimmt auf der Stelle. Er ist groß und kräftig, wie die Bauarbeiter mit dem Bambustattoo. So als könnte er die Welt auf seinen Schultern tragen. Du weißt, dass ich dir gehöre, Z, sagt seine Stimme, und mein Herz macht einen Hüpfer, als ich es höre, und plötzlich fühle ich mich so warm und lebendig. Seine raue Stimme berührt etwas in mir, wovon ich gar nicht wusste, dass es in mir steckt. Ich spüre seine Stimme auf meiner Haut wie ein Kitzeln und empfinde einen leichten Schauder. Du weißt, dass ich dir gehöre, Z.


      Er war der erste und einzige Mann, mit dem meine First geschlafen hat. Sie spürte ihn in sich. Ich weiß nicht, woher ich das weiß; aber ich weiß, dass ich es weiß. Denn ich spüre eine schmerzliche Sehnsucht in meinem Herzen und nicht nur dort, in allen Gliedern und im innersten Innern meines Körpers. Meine Empfindungen überwältigen mich, ich will ihn berühren und spüren, sofort.


      Wieder bewege ich mich verzweifelt auf ihn zu, doch anders als die anderen Male verschwindet er nicht, als ich ihn erreicht habe, sondern hebt die Hände, um mich von sich zu stoßen. Ich kann das nicht, sagt seine Stimme. Es ist nicht richtig und du weißt das.


      Ich höre es ihn sagen und bin so verletzt, dass ich glaube zu ersticken.


      Hass. Wut. Verrat.


      Jetzt verstehe ich, was diese Wörter bedeuten.


      Ich fühle es.


      Ich tauche aus dem Wasser auf, atme gierig die sauerstoffangereicherte Luft von Demesne ein und hoffe wie verrückt, ihn vielleicht auch über Wasser noch zu sehen, in Fleisch und Blut. Wir können es trotzdem schaffen, will ich ihn anbetteln, um ihretwillen. Bitte.


      Aber am anderen Ende des Beckens ist nur Demenzia zu sehen. »Du solltest mit mir um die Wette schwimmen! Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Steh hier nicht so dumm rum oder ich ritz dich.« Bevor sie wieder ins Wasser eintaucht, um die Bahn zurückzuschwimmen, fügt sie noch hinzu: »War nur Spaß! Na ja, fast!«


      Ich tauche auch wieder unter, aber diesmal erscheint mir der sonnengebräunte Gott im Wasser nicht mehr. Ich lege mich auf den Boden des Beckens und halte den Atem an, halte aus, so lange ich nur kann. Mein Chip teilt mir mit, wenn ich ein normaler menschlicher Teenager wäre, der einen Ort ganz für sich allein sucht, dann würde ich ihn hier finden. Das hier wäre mein Heiligtum, im Wasser. Hier bin ich kein gefühlloser Klon.


      Im Wasser kann ich spüren, wer sie war. Sie war aufrecht und stolz. Wenn sie jemanden liebte, dann liebte sie voll und ganz. Tief und leidenschaftlich. Sie liebte den blonden, blauäugigen Wassergott. Sein Herz gehörte ihr.


      Aber wenn sie sich verraten fühlte, dann konnte sie hassen. Und konnte einen das Fürchten lehren.


      Der Hass verlieh ihr Macht.


      Wenn sie ich wäre (und sie ist ich, obwohl sie tot ist), würde sie die Erinnerungen und Gefühle, die ich eigentlich nicht haben dürfte, nicht fürchten. Sie würde denken: Was soll’s? Vielleicht verleihen mir diese Defekte ja auch Macht!

    

  


  
    
      


      Dreizehntes Kapitel


      Ivan hat zugelegt.


      In den wenigen Wochen, die ich nun im Haus der Familie Bratton lebe und seit wir mit unserem morgendlichen Trainingsprogramm begonnen haben, hat er sich in puncto Geschwindigkeit, Kraft und Beweglichkeit stark verbessert. Er kann jetzt leicht mit mir mithalten, ja häufig schafft er es sogar, mich zu überholen. Und sein täglich gemessener Body-Mass-Index belegt, dass er zehn Prozent seines Körperfetts verloren und dafür zehn Prozent mehr Muskelmasse gewonnen hat.


      Wir haben gerade die Hälfte unseres dritten Sprints die steilen Stufen vom Strand hoch zur Villa des Governor hinter uns, als Ivan plötzlich stehen bleibt. »Ich könnte Bäume ausreißen!«, ruft er in die Weite des Ozeans hinaus. Er täuscht mit der Faust einen Kinnhaken an, wie ein Boxer, der für eine neue Runde bereit ist.


      Ivan hat nicht nur Muskelmasse gewonnen, sondern auch Selbstvertrauen. Er ist kämpferischer und entschlossener geworden, er scheint sich jetzt nicht mehr nur in sein Schicksal zu fügen, dass er bald ins Ausbildungslager auf der Militärbase geschickt wird, sondern kann es kaum noch erwarten. Er zählt die Tage, bis es endlich so weit ist, und hat jetzt auch einen Berufswunsch. Ivan hat beschlossen, dass er Kampfflieger werden will. Bewerber für diesen begehrten Job gibt es in Hülle und Fülle und es wird gnadenlos ausgesiebt. Er wird hart arbeiten müssen, um dieses hochgesteckte Ziel zu erreichen.


      Der Governor ist mit seinem Sohn zufrieden. Vor nur einem Monat war Ivan noch richtig unfit und lahm, jedenfalls im Vergleich mit den anderen Rekruten, die auf der Base zur Ausbildung antreten werden. Und er hatte keinen blassen Schimmer, was er mit seinem Leben anfangen wollte. Für diese positive Wende macht Mutter zum Teil auch mich verantwortlich und gratuliert deshalb sich selbst, weil sie mich ja gekauft hat. Es ist also eine echte Win-win-Situation für alle Beteiligten, und sogar der Governor ist inzwischen froh und dankbar, eine Teen-Beta im Haus zu haben. »Eigentlich schade, dass Astrid nicht auch so eine gute Tochter ist wie du«, sagte er eines Abends beim Essen zu mir, nachdem er Ivans deutlich verbesserte Trainingswerte studiert hatte. »Du hast alle wünschenswerten Eigenschaften eines weiblichen Teenagers, aber ohne das übliche Rumgezicke und auch ohne die ideologische Besserwisserei wie Astrid mit ihren seltsamen Ansichten.«


      Als wir jetzt auf dem Treppenabsatz mitten am Steilhang stehen, streckt Ivan sich auf einmal zu einer schmalen Felsspalte, die gerade so breit ist, dass er seine Hand hineinschieben kann. »Weißt du, was ich hier gebunkert habe?«, fragt er. »Aber du musst versprechen, es niemandem zu verraten.«


      Überrascht nicke ich. Mein Bruder ist normalerweise nicht der Typ, der vor anderen Geheimnisse hat. Deswegen habe man es mit Jungs auch einfacher als mit Mädchen, vertraute mir Mutter an. Astrid hatte nämlich Geheimnisse und hat Mutter auch angelogen. Aber Ivan trage sein Herz auf der Zunge, gestand sie mir. »Bei ihm weiß man immer, woran man ist.«


      Als Ivan jetzt die Hand aus dem Felsspalt zieht und seine Faust öffnet, sehe ich auf seiner Handfläche weiße Körner liegen. »Samen von Champagnerkelchen«, sagt er und meint damit die Blumen mit den golden funkelnden Kelchen, die die Gärten, Wege und Landeplätze der Villen auf Demesne schmücken. Danach zieht er noch etwas anderes aus der Felswand hervor, noch merkwürdiger – eine kleine Porzellanschüssel mit einem dicken Porzellanstab, von meinem Interface als Mörser und Stößel identifiziert, ein altmodisches Küchengerät zum Zerkleinern von Gewürzen. Ivan gibt ein paar Körner in den Mörser und zermahlt sie, wodurch eine cremige Paste entsteht, die einen himmlischen Blütenduft verströmt.


      »Lass mich raten«, sage ich. »Du hast beschlossen, Parfüms fürs Militär zu kreieren?«


      Ivan grinst mich an. »Du hast schon gut gelernt, Sarkasmus zu imitieren, Elysia. Nein, was viel Aufregenderes. Ich experimentiere damit, mein eigenes Raxia herzustellen.«


      »Warum? Ist das Raxia, das ihr euch illegal beschafft, nicht gut genug?«, frage ich.


      »Mehr als gut genug. Das ist auch das Problem. Je mehr Raxia ich einwerfe, desto mehr will ich und hab deshalb immer weniger Lust auf die Warterei, bis jemand von den Rave Cave Kids was rüberwachsen lässt. Raxia wird aus den Samen der Champagnerkelche gefertigt. Ich hab’s schon ziemlich raus und außerdem noch ein paar Verbesserungen vorgenommen. Wenn ich nämlich noch andere Komponenten hinzufüge, wie zum Beispiel Testosteron –«, Ivan zieht auch noch ein kleines Fläschchen heraus, auf dessen Etikett ein T steht, »– fühle ich mich nicht nur wie ein Superheld, sondern krieg allmählich auch die Muskelmasse von einem.«


      »Gute Arbeit«, sage ich.


      »Ich fühl mich wie auf einem unglaublichen Trip. Mir geht’s gut, mir geht’s hervorragend und immer noch besser. Aber ich fühl mich nicht nur so. Ich bin besser. Und will immer noch besser sein. Der Stärkste.«


      »Weiß der Governor davon?«


      »Das will er doch. Ich soll die absolute Nummer eins sein.«


      »Ich meine, von deinem kleinen Chemiebaukasten.«


      »Nein, natürlich nicht! Er würde mich umbringen. Sag’s ihm bloß nicht! Ich zeig dir das nur, weil ich mir noch mehr Zutaten für meine Experimente besorgen will und du wissen sollst, wo du sie verstecken musst, falls ich dich darum bitte.« Er boxt gegen meinen Arm – nur spielerisch, aber fest genug, dass dort später ein leichter blauer Fleck zu sehen sein wird. »Okay, Kumpel?«


      »Ja, Bruder«, sage ich.


      Meine Tage haben einen klaren, geordneten Ablauf. Am Morgen wecke ich zunächst Liesel und helfe ihr, sich für die ›Schule‹ fertig zu machen. Dann folgt mein zweistündiges Fitnesstraining mit Ivan. Danach halte ich mich als Gesellschafterin für Mutter bereit. Manchmal nimmt sie mich zum Lunch mit ihren Freundinnen in den Heaven Country Club mit, manchmal diktiert sie mir nach dem Mittagessen ihre Anweisungen für die Speisen und die Gästelisten des bald stattfindenden Governor-Balls, und manchmal will sie einfach nur, dass ich sie zum Shoppen begleite.


      Viel Gelegenheit dazu gibt es nicht, denn fast alle Einkäufe werden per Relay getätigt. Auf der Hauptstraße neben der Landebahn gibt es nur wenige Geschäfte und Cafés. Heute will Mutter wieder mal in der Boutique vorbeischauen, in der sie mich gekauft hat. Sie behauptet, dass sie Dessous kaufen will, aber ich glaube, dass sie nach einem neuen Klon Ausschau hält.


      »War da nicht noch eine Teen-Beta zu verkaufen?«, fragt sie mich, als wir fast dort sind.


      »Ja, Mutter. Ihr Name ist Becky.«


      »Ich glaube, sie ist noch im Angebot. Wenn sie von jemandem gekauft worden wäre, hätte ich das nämlich mitbekommen.«


      Wir betreten die Boutique, wo uns Marisa begrüßt, die Zwischenhändlerin, mit der Mutter über meinen Preis verhandelt hat. »Mrs Bratton, was für eine Freude, Sie wieder hier bei uns begrüßen zu dürfen«, sagt Marisa. »Wie macht sich Ihre Teen-Beta denn so?«


      »Sie ist himmlisch«, haucht Mutter. »Einfach himmlisch.«


      »Das hört Dr. Lusardi bestimmt gerne. Womit kann ich Ihnen denn heute behilflich sein?«


      »Ich will ein Négligée. Seide, Spitze und natürlich sexy. Und dann … sagen Sie, ist die andere Teen-Beta denn immer noch erhältlich?«


      Marisa lächelt schief und streift mich kurz mit einem Blick. »Sie ist noch erhältlich. Aber … sie dürfte kaum ihrem Geschmack entsprechen. Sie ist nicht so makellos wie Ihr Exemplar.«


      »Ich möchte sie gern sehen«, sagt Mutter.


      Marisa verschwindet im Hinterzimmer und kehrt dann mit Becky zurück. Meine frühere Gefährtin wirkt bleicher als beim letzten Mal, fast aufgedunsen, und ihre fuchsiafarbenen Augen haben rote Einsprengsel, als wären sie blutunterlaufen. Außerdem scheint sie mindestens eine Kleidergröße zugenommen zu haben.


      »Hallo, Elysia«, sagt sie zu mir.


      »Hallo, Becky«, sage ich.


      Mutter mustert Becky von oben bis unten. Ihre Entscheidung ist schnell gefällt. »Nein, kommt nicht infrage«, sagt sie.


      »Wenn ich Ihnen jetzt unsere Lingerie-Kollektion zeigen darf«, sagt Marisa. »Wir haben eben erst eine neue Lieferung mit ganz wunderbaren Dessous aus Biome City bekommen. Was sich dort in der Modeszene gerade tut, ist so aufregend!«


      »Ja, bitte«, haucht Mutter, aber es klingt eher nach einem Seufzer. Ich merke, wie enttäuscht sie ist. Sie wollte von ihrer Shopping-Tour etwas wirklich Neues und Aufregendes mit nach Hause bringen, und jetzt wird daraus nur ein Nachthemd, das wahrscheinlich genauso aussieht wie die fünfzig anderen, die sie schon zu Hause in der Schublade hat.


      Mutter und Marisa ziehen sich in den hinteren Teil des Ladens zurück und Becky und ich bleiben einen Augenblick allein. »Wie geht es dir?«, frage ich Becky.


      »Kann nicht klagen«, sagt sie. Sie hat sich verändert. Nicht nur, dass sie zugenommen hat, auch ihre Haut ist ungesund blass und ihre Augen wirken nach innen gekehrt. »Wie geht’s denn bei dir so, in der Villa des Governor?«


      »Kann nicht klagen«, antworte ich. Jedenfalls besser, als die ganze Zeit in dieser langweiligen Boutique rumzuhängen und darauf zu warten, dass man vielleicht gekauft wird, was aber bei ihr nie der Fall sein wird, denke ich.


      »Wie ist’s dort denn so?«, fragt sie und wirkt dabei so unbeteiligt, wie sich das für einen Klon ohne Gefühlsleben eigentlich auch gehört. Aber irgendwie, ich weiß nicht warum, habe ich den Eindruck, dass mit ihr etwas nicht stimmt.


      »Alles wunderbar«, sage ich.


      »Natürlich«, sagt Becky.


      »Was machst du denn da den ganzen Tag?«, fragt sie. »Welche Dienste verrichtest du denn?«


      »Ich verrichte keine Dienste«, erwidere ich, selbst erstaunt darüber, dass ich auf einmal so beleidigt reagiere. »Ich werde dort wie ein Familienmitglied behandelt.«


      »Und was machst du dann?«


      »Ich trainiere jeden Morgen mit meinem Bruder Ivan. Ich begleite Mutter zum Lunch mit ihren Freundinnen. Ich plansche mit meiner kleinen Schwester Liesel im Pool. Abends speise ich mit der Familie auf der Terrasse.«


      »Du speist mit ihnen?«, fragt Becky. »Und du probierst aus reiner Höflichkeit auch ihr Essen?«


      »Ja«, sage ich. Dass ich ganz verrückt nach ihrem Essen bin, sage ich nicht.


      »Und hast du jemals Schokolade probiert?« Becky beugt sich zu mir vor.


      »Ja«, antworte ich cool.


      »Für Menschen kommt es Ataraxia gleich, hab ich gehört«, sagt Becky.


      »Scheint so«, sage ich.


      »Und bei dir?«, fragt sie. »Hast du da auch so etwas wie Ataraxia verspürt?«


      »Unsereins ist natürlich unfähig, Ataraxia zu verspüren«, sage ich, ohne so recht zu wissen, warum ich Becky nicht erzähle, dass ich die Schokolade tatsächlich schmecken konnte. Ihr Leben ist so schon beschränkt genug. Ich muss ihr nicht von noch mehr Privilegien vorschwärmen. Die Villa, in der ich wohne. Die Familie, die mich wie eine Tochter und Schwester aufgenommen hat. Mein Geschmackssinn, den ich nicht haben dürfte und trotzdem habe.


      »Ich habe Schokolade auch probiert«, flüstert sie da, als müsse sie mir dieses Geständnis unbedingt machen, als reiche ihr Mut jedoch nicht dafür aus, sich laut dazu zu bekennen.


      Oh! Vielleicht ist ihr Leben in der Boutique doch nicht ganz so beschränkt und unterprivilegiert.


      Nach ihrem Geständnis wage ich mich selbst auch ein Stück weiter vor. »Schokolade schmeckt ziemlich gut«, wispere ich hastig zurück.


      Becky greift nach meiner Hand und hält sie fest umklammert. »Ja«, stimmt sie mir sichtlich erleichtert zu. Sie geht mit mir zu einer Kommode, zieht die unterste Schublade auf, tastet hinter einen Stapel zusammengefalteter Kaschmirpullis und holt ihren Geheimvorrat an Schokoriegeln heraus, die vom Mainland auf die Insel geschmuggelt worden sein müssen. »Nimm, ich hab noch mehr.«


      Jetzt ist mir alles klar. Allein von den Erdbeershakes hätte sie nie zunehmen können, aber natürlich von zu viel Schokolade. Und die isst sie nur dann im Übermaß, wenn sie das irgendwie glücklich macht. Vielleicht ist das ja ein Konstruktionsfehler bei uns Teen-Betas? Oder haben auch andere Klone einen Geschmackssinn?


      »Nein, behalt sie ruhig«, sage ich. »Ich kann zu Hause so oft Schokolade essen, wie ich will.«


      »Bitte, nimm sie mit, Elysia. Ich nehme dadurch immer noch mehr zu und ich will nicht zurückgegeben werden.«


      »Zurückgegeben?«, frage ich. »Wohin denn?«


      »In die Krankenstation«, flüstert Becky kaum hörbar.


      Sie hat damals auch gesehen, was ich gesehen habe.


      Ich nehme die Schokoriegel und stecke sie in eine der Einkaufstüten, die ich für Mutter trage.


      »Danke«, sagt Becky. »Ich hab von allen gehört, was für ein Knaller du bist und wie zufrieden deine Besitzer mit dir sind. Die Damen von der Insel sind eine nach der anderen hier hereingeschneit, um mich zu begutachten. Natürlich nur heimlich, sie glauben, die anderen hätten es nicht mitbekommen. Sie wollen auch so ein Exemplar, wie du es bist. Aber nachdem sie mich gesehen haben, wollen sie dann doch nicht.«


      »Du wirst noch einen Käufer finden«, sage ich, die Stimme auf tröstend getuned.


      »Ich will keinen Käufer. Ich will meine Freiheit«, flüstert Becky auf einmal.


      Sie will etwas? Und welche Art von Freiheit denn? Aber ich kann ihr auf dieses schockierende Geständnis weder etwas antworten noch nachfragen, denn Mutter und Marisa kehren in diesem Moment zu uns zurück. Mutter verabschiedet sich. Ich nehme ihre Einkaufstüten. »Zeit für unseren Lunch in Heaven«, verkündet sie.


      »Ja, Mutter«, sage ich. »Auf Wiedersehen, Marisa. Auf Wiedersehen, Becky.«


      Ich dachte bisher immer, Freiheit würde bedeuten, aus der Boutique rauszukommen und ein neues Zuhause zu finden. Aber jetzt merke ich, dass Becky nicht nur den Geschmackssinn mit mir teilt – den wir beide eigentlich überhaupt nicht haben dürften –, sie scheint auch unter Freiheit etwas völlig anderes zu verstehen, als meine Datenbank mir als Erklärung zu diesem Wort einspielt.


      Ich glaube, Becky meint mit Freiheit, über sich selbst bestimmen zu können, statt Eigentum eines Menschen zu sein.

    

  


  
    
      


      Vierzehntes Kapitel


      Peng peng peng.


      Das Rehkitz ist tot.


      »Aufhören!«, kreischt Liesel. Mit dem Codewort kann sie das Spiel sofort beenden, wenn es ihr zu grausam wird.


      »Zu spät«, sagt Ivan. »Du hast nicht rechtzeitig gerufen. Ich habe Bambi schon zur Strecke gebracht.«


      Aber das Spiel reagiert trotzdem auf Liesels Befehl und alles verschwindet. Die Hügelketten, die großen, hohen Eichen, die Wiesen mit dem stillen Teich, an dem das Rehkitz seinen Durst stillte, dann das niedergestreckte Kitz – alles ausgelöscht. Von dem Virtual-Reality-Spiel bleiben nur noch die Konsolen in unseren Händen.


      »Ich will Prinzessinnenball spielen.« Liesel zieht eine Grimasse. »Ich hasse Spiele, in denen immer geschossen wird.« Die Jagdspiele machen ihr Angst, vor allem die Haifischjagd. Auf Demesne sind Haie gutmütige, geklonte Tiere, die sie manchmal zu Gesicht bekommt, wenn ihr Vater sie auf eine Bootsfahrt an den Rand der Gewässer von Ion mitnimmt; dort lässt sie dann gern die Beine ins Wasser baumeln und freut sich, wenn die Haie sie an den Fußsohlen kitzeln. In der FantaSphere aber sind Haie Meeresungeheuer, die Menschen auffressen, statt sie zu kitzeln.


      »Du kennst die Regeln«, sagt Ivan. »Wenn du willst, dass ich mit dir spiele, musst du ein Spiel aussuchen, bei dem ich nicht gleich einschlafe.«


      »Astrid hätte mit mir Prinzessinnenball gespielt.«


      »Aber nur, um dir einen Vortrag darüber zu halten, dass Frauen sich nicht so weit zu einem Objekt machen lassen sollen, dass es ihr einziger Wunsch ist, von einem Prinzen gerettet zu werden.«


      »Ich will aber gern von einem Prinzen gerettet werden«, sagt Liesel.


      »Dein großer Bruder wird dafür sorgen, dass es nie etwas Böses gibt, wovor du gerettet werden musst«, sagt Ivan. »Gut so? Okay, was wollen wir jetzt spielen?«


      Liesel versucht es noch einmal. »Kann nicht Elysia mit mir Prinzessinnenball spielen und du machst was anderes?« Wenn Liesel und ich allein sind, will sie immer nur Prinzessinnenball spielen. Wir ziehen dann prächtige Ballkleider an und setzen Krönchen auf und gehen auf den Ball am Königshof. Sie hat sogar ihren eigenen Fantasieprinzen entworfen und auf ihrem Gameprofil abgespeichert, sodass sie immer wieder mit ihm spielen kann. Der Prinz kann alle Tanzschritte, die Liesel ihm befiehlt, von so alten Tänzen wie Hustle und Macarena bis zu neueren Sachen wie Bootywave und Skullthrash. Ihr Traumprinz ist groß, dunkelhaarig und hübsch und trägt eine Offiziersuniform mit schwarzer Hose und roter Jacke mitsamt Goldbrokatgürtel und Purpurschärpe. Er schenkt ihr immer Pralinen. Wir haben ihn Prinz Chocolate getauft.


      »Nein«, erwidert Ivan. »Entweder was Richtiges oder überhaupt kein Spiel.«


      »Sei nicht so gemein!«, ruft Liesel.


      »Ich bin gar nicht gemein. Sei nicht so ein Baby. Dad möchte, dass ich bei den Spielen meine Kraft, Motorik und Reaktionsfähigkeit verbessere.«


      Liesel gibt einen Seufzer von sich, der klingt wie die ihrer Mutter. »Wie wär’s mit Z-Grav?«


      »In Ordnung!«


      Das Spiel beginnt, doch diesmal tauchen vor den weißen Wänden keine virtuellen Gegenstände oder Szenerien auf. Stattdessen hören wir ein saugendes Geräusch und werden sofort wie von Magneten an die Decke hochgezogen. Schwerelos schweben wir im Raum und müssen all unsere Muskeln anstrengen, um wieder mit den Füßen auf den Boden zu kommen. Wer es zuerst schafft, hat gewonnen. Normalerweise bin das ich, aber seit Ivan so viel kräftiger und beweglicher geworden ist, hat er auch eine Chance. Vielleicht schlägt er mich diesmal. Liesel bemüht sich erst gar nicht; sie lässt sich von Wand zu Wand saugen und versucht ihren Bruder immer wieder nach oben zu schubsen, sobald er es ein Stück nach unten geschafft hat. Sieg oder Niederlage ist ihr völlig egal, sie will nur ihren Spaß haben.


      Ich strenge mich an, um zu gewinnen, weil das der Sinn und Zweck dieses Spiels ist.


      Ich spüre aber auch, dass meine First ebenfalls alles gegeben hätte, um zu gewinnen. Kein Klon hat einen so durchtrainierten Körper, wie ich ihn habe, wenn ihm nicht Sport und Wettkampf im Blut steckt.


      Ivan strengt sich ebenfalls an, weil der Governor seinen Sohn gar nicht oft genug daran erinnern kann, dass er ein ›Siegertyp‹ sein muss, um beim Militär zu überleben und Karriere zu machen.


      Und so schweben wir alle drei durch den Raum und versuchen, Boden unter die Füße zu bekommen. Liesel, die unter der Decke hängt, erwischt Ivans Hand und zieht ihn wieder nach oben, als er es schon fast nach unten geschafft hat. Deshalb ist es mir nun ein Leichtes, zuerst unten aufzuschlagen. Das saugende Geräusch hört auf. Liesel und Ivan fallen zu Boden, wobei ihr Sturz durch große Luftkissen abgefedert wird, die sich beim Aufprall unter ihnen aufblasen.


      Ivan steht auf, er ist ein schlechter Verlierer.


      »Das nervt mich!«, sagt er. »Lass uns was Richtiges spielen«, meint er zu mir. »Mit echter Action!«


      »Wo Elysia nicht gewinnen kann!«, ruft Liesel begeistert.


      »Was denn?«, frage ich.


      »Darf ich auch mitspielen?«, fragt Liesel.


      »Nein. Dafür bist du noch zu klein«, sagt Ivan zu Liesel. Er aktiviert sein Relay und gibt einen Befehl nach draußen. »Elysia und ich gehen Gleitschirmfliegen von den Felsen.«


      Es fühlt sich so an, als würden wir am Rand des Nichts stehen, am Ende der Welt.


      Ich verspüre in meinem Körper nicht die chemische Reaktion eines Adrenalinstoßes, aber ich kann mir in etwa ausmalen, was er bewirkt, wenn ich in Ivans Gesicht sehe. Dort erkenne ich eine Mischung aus Vorfreude, Furcht und Entschlossenheit. Wir werden uns in die Tiefe hinabstürzen, nicht ganz ungefährlich. Astrid, so hat er mir erzählt, habe Höhenangst und hätte dieses Spiel nie mit ihm gespielt.


      Ivan und ich stehen nebeneinander an der oberen Kante der Felswand, die steil zum Meer von Ion abbricht, dessen blauviolette Fläche sich weit und verlockend vor uns ausbreitet. Gleich werden uns die Gurte, an denen die Gleitschirme befestigt sind, umgeschnallt. Im Moment stehen wir an der Stelle, von der aus wir in die Luft abspringen werden, weg vom Boden der Insel unter unseren Füßen.


      Ivan dreht sich um und blickt in Richtung Villa zurück. »Von der Stelle da werden wir losrennen.« Er zeigt auf einen Flecken, der einen kurzen Anlauf von uns entfernt ist. »Wenn du dann die Kante hier erreicht hast, machst du einen großen Satz, damit du nicht aus Versehen irgendwo am Felsen hängen bleibst, sondern gleich hochgetragen wirst.« Er deutet auf eine Anlage mit mehreren Gebäuden, ungefähr zwei Meilen entfernt. »Siehst du das da drüben? Dieses Riesending, was da in den Felsen gebaut ist? Das ist das Anwesen von den Fortesquieus. Wir werden über dem Wasser eine hübsche Kurve drehen und dann auf dem Strand dort landen. Der Sand ist fest genug, um im Laufen aufsetzen zu können. Alles klar?«


      Ich nicke. Ivan geht zu der Stelle zurück, wo wir starten werden. Sein Gleitschirm liegt dort ausgebreitet. Sobald er über die Felskante gesprungen ist, wird der Schirm sich über ihm ausbreiten und ihn über das Wasser tragen.


      Aber ich folge ihm nicht sofort, sondern frage mich, was wohl passieren würde, wenn ich einfach Nein sagen würde.


      Wäre es mit meinem Dienst hier als Klon sofort vorbei, wenn ich plötzlich verkündete: Hör zu, Ivan, mir ist das zu gefährlich, der Sprung von dem Steilhang hier könnte mich das Leben kosten. Gleitschirmfliegen hab ich vorher noch nie gemacht. Ich hab zwar einen Chip, der mir erklärt, wie alles funktioniert, aber überhaupt keine praktische Erfahrung damit, wie ich dieses Gerät und mich durch die Windböen über dem Meer manövrieren soll, denen wir gleich ausgesetzt sein werden. Außerdem hätte ich auch mehr Lust darauf, eine Runde im Pool zu schwimmen und wieder Visionen von einem blonden Surfergott mit türkisblauen Augen zu haben. Und nach dem Schwimmen hätte ich gern, dass mir jemand ein Schokoladensoufflé serviert, und zwar sollte es mir ein Mensch auf einem Tablett bringen. Wie wär’s, wenn heute zur Abwechslung mal die Klone bedient würden? Wenn du uns die Gurte umlegen und alles für den Gleitschirmflug vorbereiten würdest, weil mir gerade danach ist, eine kleine Spritztour zu machen? Sei so nett und tu das für uns, sei ein Schatz.


      »Komm schon, Elysia«, ruft Ivan.


      Ich sage es. Zwar leise, aber trotzdem. »Nein.«


      »Was hast du gerade gesagt?«, fragt er. Auf seinem Gesicht sind Verwirrung und Bestürzung zu erkennen.


      »Nein«, wiederhole ich lauter.


      Ivan weiß nicht, was er mit dieser Antwort anfangen soll. Wütend werden? Mir gut zureden? Mir befehlen?


      »Elysia, ich hab gesagt –«


      Bevor er weiterreden kann, gehe ich zu der Stelle, wo mein Gleitschirm ausgebreitet liegt, und mache mich bereit. »War nur Spaß!«, sage ich.


      Ich renne los. Es kümmert mich nicht mehr, was auf den Sprint zur Absprungstelle folgen wird. Mit aller Kraft stoße ich mich ab und springe, so weit ich kann.


      Wir gleiten durch den Himmel und werden von den Winden noch weiter nach oben getragen.


      Als wir dann hoch in der Luft schweben, durch die vielen Leinen mit dem Gleitschirm verbunden, dessen Tragfläche sich im Wind wölbt, verstehe ich, warum Ivan sich dieser Gefahr aussetzt, ja sie sogar sucht. Hier oben zu sein bedeutet, frei zu sein. Draußen. In der Unendlichkeit.


      Als die Sonne im Westen am Horizont untergeht, wirft sie einen gelborangen Schimmer über das blauviolette Wasser. Die Luft, in der wir uns befinden, ist dünner und irgendwie anregender als die der sauerstoffangereicherten Atmosphäre unter uns. Es fühlt sich abenteuerlich und prickelnd an, sie einzuatmen.


      Könnte sie, meine First, sich vielleicht tatsächlich an dem Ort befinden, den die Menschen Himmel nennen? Ich fliege über das Meer, meine Lungen füllen sich das erste Mal mit der Luft, die auch sie eingeatmet hat, und ich muss an meine First denken. Ich hoffe, dass sie ebenfalls erlebt hat, was ich hier gerade erlebe.


      »Nicht schlecht, was?«, fragt Ivans Stimme aus dem Lautsprecher meines Helms.


      »Besser als Raxia?«, frage ich zurück.


      Ich höre ihn lachen. »Nichts ist besser als Raxia. Aber Raxia ist was, um langweiligen Tagen auf Demesne zu entkommen. Das hier oben ist echt. Voll das echte Leben.«


      Aus dieser Höhe habe ich einen viel weiteren Blick als jemals zuvor auf den violetten Wasserring, der Demesne umgibt, und jenseits dieses Ringes auf die Monsterwellen mit ihren weißen Schaumkronen, die überall nur die Giganten heißen und von so weit oben harmlos und ungefährlich wirken. Das erste Mal sehe ich die unfassbare Weite des Ozeans, des wirklichen Ozeans jenseits des Meeres von Ion. Ich beobachte die heranrollenden Wogen, ihr mächtiges Auf und Ab, und begreife plötzlich, welche unermessliche Kraft die Natur hat. Ivan und ich wirken so klein und unbedeutend, verglichen mit der Unendlichkeit des Ozeans. Hinter den Giganten kann ich die kleineren, unbewohnten Inseln erkennen, die zum selben Archipel wie Demesne gehören. Sie sind umgeben von einladenden weißen Sandstränden, doch das Inselinnere ist von Gestrüpp und Dschungel überwuchert. Ich glaube, ich kann verstehen, warum es auf diesen Inseln so wild und gesetzlos zugeht.


      Dann blicke ich zum Nichts hinter den Inseln. Das Wasser erstreckt sich dort, so weit das Auge reicht. Tausend Meilen entfernt, zu weit, als dass ich ihn noch sehen könnte und für mich vollkommen unerreichbar, befindet sich der Küstenstrich, mit dem das Mainland an den Ozean grenzt. Von dorther muss sie gekommen sein.


      Ob er sie denn nicht vermisst, der sonnengebräunte Gott, dessen Herz ihr gehörte und der ihr ihres gebrochen hat?


      »Fortesquieu-Anwesen vor uns«, sagt Ivans Stimme in meinem Helm. »Vorbereitung zur Landung.« Ich ziehe an den Leinen, wie mein Chip es mir befiehlt. Ivan und ich starten einen langsamen Sinkflug, mit dem wir uns unserem Landeplatz an der Küste von Demesne nähern.


      Wumm. Meine Füße treffen auf dem Boden auf, und ich laufe ein Stück über den Sand, um den Stoß abzufedern.


      Wumm wumm wumm. Ivan landet hinter mir, trifft härter und ungeschickter auf. Er versucht ebenfalls weiterzulaufen, doch die Leinen seines Gleitschirms verheddern sich und wickeln sich um ihn herum, er stürzt. Als er aufsteht, hustet er und hat sich völlig verstrickt, aber er verzieht das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Cooler Flug!«, keucht er.


      »Warum musst du husten?«, frage ich.


      »Geht den Leuten so, die hier aufgewachsen sind. Wir sind so an die reine Luft von Demesne gewöhnt, dass unsere Lungen einen Augenblick zu viel kriegen, wenn wir in die andere und auch noch so viel dünnere Luft aufsteigen und dann plötzlich wieder herunterkommen. Wahrscheinlich sollte ich einen solchen Flug öfter machen, als Vorbereitung für mein Trainingslager auf der Base.« Er hustet wieder, diesmal heftiger und lauter.


      Jemand kommt den Strand entlangspaziert, direkt auf Ivan zu, und klopft ihm von hinten auf die Schulter. Ivan dreht sich um. »Tahir!«, ruft er. Ivan und die einsame Gestalt namens Tahir machen miteinander das typische Abklatsch-Ding von Jungs, die gerne »Boah, ey!« brül-len.


      Tahir ist groß, mit mokkafarbener Haut und haselnussbraunen Augen, die von vollen schwarzen Wimpern umrahmt werden. Seine Lippen sind korallenrot und so perfekt geschwungen, dass sie fast weiblich wirken – für Küsse sind sie mit Sicherheit wie geschaffen. Seine schwarzen Haare sind zur Hälfte zu Zöpfen geflochten, die an Stirn und Schläfen beginnen und dann bis zur Mitte seines Kopfes reichen; danach fallen ihm die Haare ganz natürlich, wild und lockig auf die Schultern. Wie bei seinem Cousin Farzad sind bei ihm über seinen Surfershorts unglaublich durchtrainierte Bauchmuskeln zu erkennen, seine Brust jedoch ist, anders als bei Farzad, unbehaart.


      Tahir mustert mich neugierig von Kopf bis Fuß, vor allem die Tätowierungen auf meinen Schläfen. Dann sieht er mir aufmerksam in die Augen. In meine fuchsiaroten Klonaugen. Meine Haut kribbelt, als unsere Blicke sich treffen, was am Flug mit dem Gleitschirm liegen muss. Er schaut mir lang und tief in die Augen, statt schnell wieder wegzublicken wie die meisten Menschen, als wolle er erforschen, ob hinter meinen gläsernen Augen nicht doch etwas anderes als nur eine seelenlose Leere steckt.


      »Ja, stell dir vor, sie bauen jetzt sogar Teenager. Sie ist noch ein Beta-Modell, funktioniert aber prächtig. Unglaublich, was? Sie heißt Elysia. Willkommen zu Hause, Kumpel. Wie schön, dass du wieder da bist«, sagt Ivan, der sich endlich aus seinem Gleitschirm befreit hat.


      Tahir antwortet Ivan nicht. Er streckt die Hand aus, um meinen Ellenbogen zu berühren, und vollkommen unerwartet fließt auf einmal Wärme von seinem Körper in meinen über. Er blickt mich flehend an, so scheint es mir jedenfalls, während seine Lippen sich zu einem süßen schrägen Lächeln verziehen. »Hallo, du Schöne«, sagt er zu mir.


      Ich fühle mich, als würde Prince Chocolate lebendig vor mir stehen.


      Die reine Freude.

    

  


  
    
      


      Fünfzehntes Kapitel


      Ivan aktiviert sein Relay, schickt die Nachricht in die Runde, und binnen kurzer Zeit hat sich die ganze Clique – Ivan, Farzad, Greer und Demenzia – in Tahirs Suite im Fortesquieu-Anwesen versammelt, um ihren Freund zu begrüßen, der endlich wieder nach Demesne zurückgekehrt ist.


      Das Fortesquieu-Anwesen ist ein mächtiges, mehrstöckiges Bauwerk im Pueblo-Stil, aus mehreren Einzelgebäuden zusammengesetzt, die direkt in die Felswand an Demesnes spektakulärster Steilküste gehauen wurden. Tahirs Suite besteht aus einer Abfolge von Räumen mit weißen Natursteinwänden und gewölbten Glasfenstern, die wie riesige Bullaugen aufs Meer hinausgehen. Die Zimmer sind alle mit türkischen Teppichen und großen Sitzkissen ausgelegt, niedrige Tische aus kostbaren Hölzern und Elfenbein, reich mit Intarsien und Schnitzwerk geschmückt, stehen davor. Die Diener haben Befehl erhalten, das Wiedersehen zwischen Tahir und seinen Freunden nicht zu stören. Nachdem sie Tabletts mit köstlichen Häppchen gebracht und große Krüge mit frischer Minzlimonade bereitgestellt haben, haben sie sich diskret zurückgezogen.


      Ich fühle mich zu Tahir auf eine mir völlig unerklärliche Weise hingezogen.


      Ich will ihn einfach immer nur ansehen.


      Tahir erzählt allen von seinem Aufenthalt in Biome City. nach seinem schweren Unfall war er sofort dorthin in eine Spezialklinik transportiert worden und hat gerade eine lange, beschwerliche Physiotherapie beendet. Seine Studienpläne, sein früheres Leben unter den Surfern und sein Ehrgeiz, immer höhere, mächtigere Wellen zu reiten – all das ist zurzeit auf Eis gelegt. Im Augenblick ist sein ganzes Leben nur der Genesung von seiner lebensgefährlichen Verletzung gewidmet. Und der Verarbeitung seiner Nahtoderfahrung. Seine Freunde hocken schweigend um ihn herum, als er ihnen seine Geschichte erzählt. Tahirs haselnussbraune Augen suchen aber immer wieder mich, während ich ein Stück abseits an einem der Fenster sitze. Die Art und Weise, wie er spricht, wirkt seltsam fremd und distanziert – langsam und stockend, als könne er jeden Augenblick über seine eigenen Wörter oder Erinnerungen stolpern. Der Heilungsprozess wird noch lange andauern, erklärt er. An Surfen sei bei ihm für eine lange Zeit nicht zu denken. Das sei jetzt erst mal vorbei, und mit den Wettkämpfen sowieso. Vielleicht für immer.


      »Nein!«, ruft Farzad. »Das ist zu heftig. Das geht doch nicht.«


      »Er hat überlebt«, erinnert ihn Greer ruhig. »Der Preis hätte noch viel höher sein können.«


      Ich betrachte die Wandmalerei hinter Tahir, die sich über die ganze Länge der Wand erstreckt. Es handelt sich um ein großartiges Gemälde, besser als ein Hologramm. Es zeigt Tahir überlebensgroß, wie er eine riesige Welle reitet, die hoch über ihm aufragt. Alles ist wie in Nahaufnahme ganz detailliert dargestellt, ich spüre fast, wie angespannt seine kräftigen Armmuskeln sind, seine Bauchmuskeln, seine Beine. Er reitet in der saphirblauen Tube einer Woge, deren Schaumkrone hinter ihm niederkracht. Die Hände hat er ausgebreitet, um die Balance zu halten. Seine haselnussbraunen Augen strahlen auf dem Bild heller als in Wirklichkeit, sein Gesicht drückt große Willenskraft und Entschlossenheit aus. Alles ist mit unglaublicher Präzision wiedergegeben, sodass man fast glaubt, das Tosen der Brandung zu hören, die salzige Meerluft zu riechen und die frische Brise zu spüren, die in diesem Moment über Tahirs Haut streicht. Eine solche Woge zu beherrschen muss eine wahre Heldentat sein, das zeigen auch die vielen Surftrophäen und Medaillen in dem Schaukasten gegenüber.


      »Lass uns Z-Grav spielen«, sagt Ivan. »Wie in alten Zeiten.«


      Tahir schüttelt den Kopf. »Für mich auch kein Z-Grav mehr.«


      Die Clique lässt einen kollektiven Seufzer los.


      »Jedenfalls im Augenblick noch nicht«, beschwichtigt sie Tahir. Die Freunde nicken. Aber es wird schon wieder, drücken ihre Mienen aus, alles wird wieder wie früher.


      Als er zu mir blickt, lese ich in seinen Augen eine andere Botschaft: Nein. Nichts wird mehr wie früher sein.


      Es ist völlig unmöglich, dass ich mich physisch oder psychisch zu ihm hingezogen fühlen kann.


      Warum empfinde ich es dann trotzdem so?


      In Tahirs FantaSphere-Raum spielen die Jungs BiomeFlightFight, ein Kriegsspiel mit Kampfjets, dessen Schauplatz der Himmel über Biome City und der angrenzenden Wüstenlandschaft ist. Die Mädchen – und ich auch – sitzen in einem anderen Zimmer, wo sie sich in Ruhe Mädchenkram widmen: sich die Zehennägel lackieren und über Jungs reden. Demenzia lümmelt auf einem l-förmigen Sessel und lässt die Beine über die Kante hängen. Ich sitze vor ihr auf dem Boden und lackiere ihr die Zehennägel in einem blutigen Purpurrot. Greer sitzt auf einem Diwan und hat die Beine auf den Polstern lang ausgestreckt. Demenzia hockt auf dem Boden und hat ihren Kopf gegen Greers Oberschenkel gelehnt. In der einen Hand hält Greer ein Glas Limonade, mit der anderen streicht sie über Demenzias lange schwarze Haare, als wäre Demenzia ein Kätzchen, das sich an sie kuschelt.


      »Findest du nicht auch, dass Tahir so kalt wirkt?«, fragt Greer Demenzia. »Ich meine, noch kälter?«


      »Total«, sagt Demenzia. »Vorher war er, na ja, wie soll ich sagen, arrogant-kalt. Jetzt ist er nur noch kalt-kalt. Auf seine Weise natürlich, so sexy wie Tahir immer schon war.«


      Greer scheint damit tatsächlich was anfangen zu können, denn sie nickt zustimmend. »Ja klar. Er hat ihr wirklich das Herz gebrochen.«


      »Wem?«, frage ich. »Die Arme, musste sie zum Arzt?«


      »Herzschmerz aus Liebe«, sagt Greer. »Es hat ihr nicht wirklich das Herz zerrissen. Fühlt sich nur so an.«


      »Astrid«, antwortet Demenzia. »Sie war in Tahir wahnsinnig verknallt. Die beiden waren nie wirklich ein Paar, aber sie waren zusammen, wenn er hier auf der Insel war – obwohl er das nie öffentlich zugegeben hätte. Tahir hatte überall, wo er war, ein Mädchen sitzen, ach, was heißt eines. Es gab mehrere schon allein im Surfzirkus und bei sich zu Hause in Biome City hatte er wahrscheinlich einen ganzen Harem.«


      »Vielleicht ist das einfach so, wenn dein Vater einer der reichsten Männer der Welt ist«, sagt Greer. »Tahir konnte jedes Mädchen haben, das er wollte.«


      »Hat er wahrscheinlich auch!«, sagt Demenzia.


      Greer lacht. »Ja, könnte gut sein. Arme Astrid. Sie war einfach so in ihn verliebt. Aber er hätte sich nie mit einem Mädchen begnügt, dessen Vater nur ein Angestellter auf dieser kleinen Insel ist.«


      »Hätte es für Tahir kein Prestige bedeutet, mit der Tochter des Governor zusammen zu sein?«, frage ich und denke insgeheim, wie schlecht es dann wohl erst für den Klon-Ersatz der Tochter aussieht.


      »Mit ihr zusammen sein, na ja, vielleicht«, sagt Greer. »Aber eine offizielle Verbindung mit ihr? Niemals, das wäre nach den Standards von Demesne völlig uncool. Die Leute würden in einem solchen Fall sagen, dass Tahir sich unstandesgemäß verheiratet hat. Wie ich schon gesagt habe, Astrids Vater steht auf der Lohnliste der Eigentümer von Demesne. Der Governor und seine Familie leben hier, weil der Aufsichtsrat ihn zum Geschäftsführer der Insel bestimmt hat, nicht weil sie hier selbst Besitz haben.«


      »Und dein Vater, der Sondergesandte, hat er denn hier eigenen Besitz?«, frage ich Greer.


      Ich finde diese Frage nur logisch, aber Greer wirkt beleidigt. »Nein«, antwortet sie knapp und blickt mich irritiert an. »Aber ich stamme zumindest aus altem Geldadel, wenn wir auch nicht so verdammt reich sind wie die Familie von diesem alten Mädchen hier.« Sie tätschelt liebevoll Demenzias Kopf.


      Ich verstehe nicht ganz, was fortgeschrittenes Alter mit dem Reichtum von Greers Familie zu tun hat, und auch nicht, warum sie Demenzia mit ihren siebzehn Jahren ein altes Mädchen nennt, aber bestimmt klärt sich das noch irgendwann auf.


      »Astrid war schon süß«, sagt Demenzia, »aber ihr Strebertum, um unbedingt an die beste Uni auf dem Mainland zu kommen, war irgendwie auch krank. Und dauernd ihre Predigten über gerechte Güterverteilung und all die anderen unerfüllbaren Glücksversprechen, das war schon manchmal echt lahm. Ich glaube, damit hat sie Tahir letztlich auch vertrieben. Trotzdem. Sie hat ihm ihr Herz geschenkt und er ist einfach darüber hinweggetrampelt.« Demenzia macht eine Pause, während ich mir vorstelle, wie Tahir auf Astrids zuckendes Herz tritt. »Elysia, ich krieg gleich einen Krampf im Bein. Kannst du mich mal ein bisschen massieren?« Ich unterbreche das Lackieren ihrer Zehennägel und reibe über ihre Waden. »Ja, schon besser. Jetzt beeil dich, damit du fertig wirst.« Demenzia spricht weiter über die Beziehung zwischen Astrid und Tahir. »Außerdem wollte Astrid nie mehr irgendwohin mit ihm Ausflüge unternehmen, weil sie dauernd nur gelernt hat, und Tahir wollte einfach überallhin. Erinnert ihr euch? ›Hey, Leute, ich glaub, ich werd mal einen Hovercopterflug über die Alpenkette einlegen und danach geht’s zum Snowboard-Racing in den Himalaja.‹ Und sie saß da und hat sich vor Kummer nach ihm verzehrt.«


      »Ehrlich, ich hab sowieso nie so ganz verstehen können, was Astrid mit so einem draufgängerischen Playboy wie Tahir wollte. Er war so total das Gegenteil von ihr.«


      »Aber schon einfach ein toller Typ.« Demenzia seufzt. »Wir sollten uns das noch mal geben, Mädels.« Sie beugt sich zum Sofatischchen vor, um auf dem Holoframe auf Play zu drücken. Vor uns erscheint eine Holografie mit Tahir beim letztjährigen Governor-Ball. Der Clip zeigt Tahir in einem schwarzen Smoking mit – passend zu seinen Augen – haselnussbraunem Revers, wie er Astrid auf der Tanzfläche herumwirbelt und dann ihren Oberkörper so weit zurückbeugt, dass ihr Kopf beinahe den Boden berührt. »Ich küsse die Erde, über die dein Kopf spaziert«, hört man ihn ihr ins Ohr flüstern. Astrid lacht und er drückt sie fest an sich. Die Blicke aller Frauen rings um das tanzende Paar sind auf Tahir gerichtet. Er schenkt ihnen allen ein Lächeln mit seinen korallenroten Lippen und den wie Perlen schimmernden Zähnen, dann widmet er sich wieder ganz Astrid. »Hallo, du Schöne«, murmelt er. Ihr Gesicht erstrahlt wieder.


      »Na ja«, meint Greer, als der Clip zu Ende ist. »Da haben wir ihn. In Höchstform. Aber Astrid liebte ihn und er hat noch nicht mal seinen Eltern gestehen wollen, dass sie mehr als nur einen kurzen Flirt miteinander hatten. Er hat sie echt benutzt.«


      »Karma«, sagt Demenzia. »Von einer höheren kosmischen Warte aus betrachtet war dieser Unfall kein Zufall.«


      »Glaubst du, sie treffen sich manchmal in Biome City?«, fragt Greer.


      »Bezweifel ich«, sagt Demenzia. »Tahir ist dafür viel zu sehr der Ex-und-hopp-Typ.«


      Ich bin mit Demenzias Zehennägeln fertig. »Soll ich dir deine auch lackieren?«, frage ich Greer.


      Greer denkt einen Augenblick nach. »Nein, heute nicht. Ich glaub nicht, dass es dem Aquino gefallen würde«, antwortet sie dann.


      »Dem Aquino?«, frage ich.


      »Dem Sekretär, der von der Militärakademie hergeschickt wurde, um eine Zeitlang für meinen Vater zu arbeiten. Ich hab mich so in verliebt, dass es schon nicht mehr lustig ist. Er ist ein Aquino, deshalb steht er wahrscheinlich auf Mädchen mit einem natürlichen Look, die keinen Nagellack tragen. Wer ein Aquino ist, hat sich ja zu Demut und Bescheidenheit und was sonst noch alles verpflichtet.«


      Aquinos. Mein Interface spielt mir ein, dass es sich dabei um eine beinahe klösterliche Sekte handelt, deren Mitglieder sich geschworen haben, den Weg der Vervollkommnung zu beschreiten. Sie gelten als friedlich und tiefgläubig, und ihre DNA wurde genetisch so manipuliert, dass sie von beinahe vollkommener Kraft und Schönheit sind. Und sie haben nur eine Schwäche, wenn man dies überhaupt so nennen will, sie binden sich nur aus Liebe und sind konsequent monogam. Wen sie einmal als Partner auserwählt haben, dem bleiben sie bis ans Lebensende treu. An leidenschaftliche Affären oder auch Sex als Zeitvertreib glauben sie nicht.


      »Der Aquino ist letzte Woche auch zu uns gekommen, hab ich euch das schon erzählt?«, sagt Demenzia. »Ich bin fast umgekippt, als ich ihn gesehen habe! Was für ein schöner Mann, fast wie ein Gott! Er hat eine Befragung bei unserem Dienstpersonal durchgeführt, für den alljährlichen Bericht für die Replikanten-Rechte-Kommission. Seine Stimme ist unglaublich sexy und heiser, aber er hat das Gesicht eines Engels. Ich wünschte, er würde mich mal interviewen!« Sie fährt mit den Fingern über die Schwertliliennarbe an ihrer Schläfe.


      Greer schiebt Demenzias Hand sanft fort und legt dann ihre eigene Hand auf Demenzias Narbe, zieht mit dem Zeigefinger die Linien nach. »Meine liebe, süße, kleine Demenzia«, sagt sie. »Ich muss gleich weinen. Warum machst du solche Sachen?«


      Demenzia zeigt auf mich. »Weil ich so sein möchte wie Elysia. Ich will nichts mehr spüren. Ich will keinen Schmerz mehr empfinden.«


      Als sie genug von ihrem BiomeFlightFight-Game in der FantaSphere haben, gesellen die Jungs sich wieder zu den Mädchen. Farzad sieht mich an. »Hallo, Beta. Wir brauchen dich, du musst mal spazieren gehen.«


      Spazieren gehen bedeutet, dass mich Ivan, Farzad oder Demenzia gleich losschicken, damit ich mich mit einem Boten treffe, den sie mir zeigen – manchmal einem Bauarbeiter mit Bambustattoo, manchmal einem Gast, der sich mit einem der wenigen Visas vorübergehend in Heaven aufhält – und der mir dann eine Lieferung von Raxia-Pillen für den nächsten Trip der Clique aushändigt.


      »Was für einen Spaziergang denn?«, fragt Tahir. Alle aus der Clique schauen ihn an, verwirrt durch Tahirs Verwirrung.


      »Den Spaziergang«, sagt Farzad. »Für unseren nächsten Raxia-Trip. Um die Pillen zu besorgen. Besser, sie schnappen die Beta, falls irgendwas schiefläuft, als uns.«


      »Ah ja, klar«, meint Tahir achselzuckend, als wisse er es wieder. »Ich hab manchmal noch kleine Aussetzer.«


      Alle nicken verständnisvoll, aber in Farzads Gesicht ist aufrichtige Besorgnis zu lesen – wie kann Tahir etwas so Wichtiges vergessen?


      Demenzia schlingt die Arme um Tahir und lehnt ihren Kopf an seine Brust. »Es wird alles gut, Tahir. Wir sind so froh, dass du wieder da bist.«


      Er küsst sie auf den Scheitel. »Danke, du Schöne«, sagt er. Aber seine Augen sind dabei auf mich gerichtet. Mir ist nicht ganz klar, was der Ausdruck, der in ihnen liegt, bedeutet – Zuneigung und Zärtlichkeit, wie mit Astrid auf dem Clip vom Governor-Ball? Oder die Lust auf ein Spielzeug, wie in dem Blick des Governor auf Tawny, seine Glamouresse?


      »Du bist jetzt wieder zu Hause«, sagt Ivan zu Tahir, »und wir werden uns heute Nachmittag mal richtig um dich kümmern. Die Raxia-Pillen, die wir bestellt haben, sind allerbeste Qualität.«


      »Das kann ich auch nicht mehr machen«, sagt Tahir. »Es könnte zu Unverträglichkeiten mit meinen Medikamenten kommen.«


      »Boah«, sagen Farzad und Ivan gleichzeitig.


      »Du warst ja … also ich meine, du warst der King of Ataraxia«, sagt Ivan.


      »Schon etwas enttäuschend«, gibt Farzad zu. »Aber dauert bestimmt nicht mehr lange, dann ist bei dir wieder alles okay. Die Beta soll trotzdem den Spaziergang machen, aber die Pillen werfen wir dann erst später ein, wenn du nicht dabei sein und uns zusehen musst.«


      »Ich will nicht, dass ihr wegen mir auf irgendetwas verzichtet«, sagt Tahir. »Macht euren Trip ruhig heute Nachmittag. Ich geh mit der Beta, um euch den Stoff zu holen.«


      »Du gehst nicht«, verkündet Farzad.


      »Du schon gar nicht«, sagt Demenzia.


      »Hätte der alte Tahir vielleicht auch nicht gemacht«, sagt Tahir. »Aber der neue macht es.«


      »Ich brauchte mal eine Pause von ihnen«, erklärt Tahir, als wir miteinander zur zentralen Plaza des Fortesquieu-Anwesens gehen. Vielleicht weil du genauso gern mit mir allein sein wolltest wie ich mit dir?, denke ich, wage es aber nicht zu fragen. Die Plaza liegt auf der obersten Ebene des Gebäudekomplexes, wo die breite Zufahrt endet. Dahinter erstrecken sich prächtige Gärten mit beschnittenen Hecken und Blumenrabatten. Wir schlendern bis zu einem Springbrunnen, in dessen Mitte ein aus Jade gemeißelter Delfin rosenquarzfarbenes Wasser spuckt. »Ich wollte nicht unhöflich sein und sie alle bitten zu gehen«, sagt Tahir. »Aber ich finde sie alle so ermüdend.«


      Ach so, ich verstehe. Er hängt lieber etwas mit einem seelenlosen Nicht-Wesen ab, weil das so viel einfacher ist. Plötzlich begreife ich, was die Menschen an Demesne und der Gesellschaft von Klonen so anziehend finden. Mit seelenlosen Wesen zu plaudern ist einfach weniger anstrengend, als sich ernsthaft mit ihresgleichen zu beschäftigen.


      Wir setzen uns auf den Rand des Springbrunnens. Ein Gärtner mit einem Bambustattoo nähert sich uns, bemerkt dann Tahir und geht an uns vorbei, als sei er anderswohin unterwegs.


      »He«, ruft Tahir ihm nach. »Alles in Ordnung.«


      Der Gärtner dreht sich um und blickt umher, ob uns auch keiner beobachtet. »Weiß nicht«, sagt er. »Ich dürfte nicht mal dabei gesehen werden, wie ich mit Ihnen rede.«


      »Gib’s uns einfach«, sagt Tahir.


      Der Gärtner zieht einen durchsichtigen Plastikbeutel mit ein paar Pillen aus seiner Hosentasche und reicht ihn mir. »Das hier hat nie stattgefunden«, flüstert er und geht schnell davon.


      Wie befohlen stecke ich den Beutel ein und tu dann auch so, als sei nichts geschehen. Mein Gesicht zeigt nun den Ausdruck unschuldig.


      »Völlig unnötig, dass das Personal mich so behandelt, als käme ich von einem anderen Stern«, sagt Tahir. »Meine Eltern kommen allein deshalb immer wieder hierher, weil es der einzige Ort ist, an dem wir uns wirklich sicher fühlen und uns ganz normal verhalten können. Wir haben die Bodyguards alle in ihren Quartieren gelassen und sind hier nur wir selbst. Verstehst du, was ich meine?«


      Versteh ich nicht, aber ich nicke zustimmend, wie ich es bei Greer beobachtet habe. »Ja, klar«, sage ich.


      Ich schaue seine vollen Lippen an. So verführerisch, so nah. Ich könnte sie berühren, wenn ich mich traute. Dieser schöne Junge ist so viel anziehender als die Unterwasservision des blonden Surfergottes mit dem gold gebräunten Oberkörper. Tahir ist wirklich.


      Du weißt, dass ich dir gehöre, Z! Für meine First und ihren Wassergott musste jemandem gehören etwas ganz anderes und viel mehr bedeutet haben als für mich hier auf Demesne, wo damit nur gemeint ist, dass ich als Klon einem Besitzer gehöre. Ich will eine solche Leidenschaft für jemanden selbst erfahren, nicht nur als Flashback meiner First erleben. Als Erinnerung an etwas, das zu ihr gehörte, nicht zu mir.


      Ich weiß, das dürfte ich jetzt nicht sagen, aber ich kann einfach nicht anders. »Habt Astrid und du auch das Schöne verdammt?«, frage ich. Weil ich schließlich der Ersatz für Astrid bin, denke ich. Und … weil ich einfach neugierig bin.


      »Was soll das denn sein, das Schöne verdammen?«, fragt Tahir. »Und wer zum Teufel ist Astrid?« Seine haselnussbraunen Augen versenken sich tief in meine. Ein Kribbeln breitet sich in mir aus.


      »Die ältere Tochter der Brattons, deren Platz ich eingenommen habe«, antworte ich in einem Tonfall, den mein Chip als flirtend identifiziert.


      Er zwinkert mir zu. »Weiß ich doch, du Schöne«, sagt er und blickt mir erneut in die Augen, diesmal noch tiefer, als würde er hinter ihrem fuchsiafarbenen Glas nach einer Seele suchen. »Aber jetzt hab ich Elysia vor mir.«


      »Ich bin ein Klon«, erinnere ich ihn. »Ich bin nicht wirklich und lebendig, so wie Astrid.« Gut, dass ich ein Klon bin, denke ich insgeheim, weil meine Flirtfähigkeiten ja wohl gegen null gehen. Gerade hab ich mich selbst für ihn komplett uninteressant gemacht.


      »Natürlich bist du wirklich und lebendig«, sagt er. Seine Finger pressen sich auf die Innenseite meines Handgelenks. »Du hast doch pulsierendes Blut in deinen Adern.« Der Zeigefinger seiner anderen Hand drückt sacht auf meine linke Brust. »Du hast da ein Herz. Richtig?«


      »Richtig«, sage ich. Mein Herz klopft so heftig, dass es mich wundert, warum sein Finger immer noch so ruhig darauf liegen kann.


      Aber dann wendet er den Blick abrupt ab und starrt in den Springbrunnen. Sein Zeigefinger fährt langsam durch das Wasser und zieht darin verschlungene Kreise. Ich möchte, dass er mich wieder berührt.


      Tahir scheint im Moment nichts mehr dazu sagen zu wollen, deshalb fühle ich mich verpflichtet, mit dem menschlichen Zeitvertreib, der Konversation genannt wird, das Schweigen zwischen uns zu füllen. »Auf Demesne hier wirst du dich bestimmt gut erholen können«, sage ich.


      Er gibt keine Antwort, als höre er mich nicht. Als wäre er so fasziniert von den Kringeln seines Fingers im Wasser, dass er die Anwesenheit des Klonmädchens, dessen Puls und Herzschlag er noch vor wenigen Sekunden überprüft hat, ganz vergessen hat. Des Klonmädchens, das sich bemüht, mit ihm jetzt etwas Konversation zu betreiben. Warum Demenzia und Greer Tahir für so einen draufgängerischen Playboy halten, leuchtet mir nicht ein, als ich ihn jetzt so betrachte. Ich fühle mich zu ihm hingezogen, ganz klar, aber weil ich ihn mit seinem Schweigen so vieldeutig finde und außerdem auch so schön – nicht weil er tonnenweise Charme versprüht.


      »Ich meine, wegen der Luft hier«, sage ich.


      »Ja«, ist alles, was er darauf antwortet.


      Mit gut aussehenden Jungs ein Gespräch zu führen kann echt hart sein. Mein kompletter innerer Schaltkreislauf ist lahmgelegt. Ich habe überhaupt keine Ahnung, was ich zu diesem Jungen sagen soll, dessen Nähe mein Herz schneller schlagen lässt und der mich jetzt genauso vollständig vergessen zu haben scheint, wie er sich mir kurz zuvor mit jeder Faser seines Wesens zugewandt hatte.


      »Vermisst du das Raxia?«, frage ich Tahir. Ivan würde es halb wahnsinnig machen, wenn er auf die Pillen verzichten müsste, das weiß ich. So sehr, dass ihn die Furcht davor bereits dazu getrieben hat, selbst mit der Herstellung von Raxia herumzuexperimentieren.


      »Nicht wirklich«, meint Tahir achselzuckend. Wie kann das sein, wo Raxia doch das allergrößte Ding überhaupt sein soll? Vielleicht ist das ja gar nicht der Fall. Oder vielleicht sollte ich besser nicht so viel darüber wissen wollen – und auch nicht über diesen Jungen.

    

  


  
    
      


      Sechzehntes Kapitel


      Es ist Teatime für Mutter und Tochter. Allerdings auf unterschiedlichen Stockwerken der Villa des Governor.


      Oben auf der Terrasse haben sich Mutter und ihre Freundinnen, die Society-Ladys von Demesne, zu einer Nachmittagsteeparty zusammengefunden, um den bevorstehenden Governor-Ball zu besprechen. Wein wird in deutlich größeren Mengen getrunken als Tee. Liesel und ich können das Gekicher und Gelächter der Ladys, die sich offensichtlich prächtig amüsieren, durch die Holzplanken bis hinunter in den überdachten Innenhof hören, in dem Liesel und ich unsere eigene Teeparty veranstalten. Wir sitzen dort an einem kleinen, runden Bistrotisch mit weißer Tischdecke, trinken aus hauchdünnen chinesischen Tassen heiße Schokolade und knabbern an Erdnussbutter-Cookies. Liesel hat sich eine Schweigeparty gewünscht, sodass wir nun dem Gespräch über uns lauschen und – als wären wir Pantomimen – die Reaktionen der Damen auf die Klatschgeschichten nachspielen.


      Gerade stößt ein neuer Gast zu der lärmenden Runde. »Entschuldigung, meine Damen!«, sagt eine Stimme. Liesel tippt auf eine imaginäre Armbanduhr. Ich mache es ihr nach und schüttle dabei den Kopf. Wir formen beide mit den Lippen Zu spät! und verdrehen die Augen. Die Stimme der neu Hinzugekommenen klingt wie die von Mrs Beauty Queen. »Wegen des schlechten Wetters auf dem Mainland hat sich meine Rückreise nach Demesne leider etwas verzögert. Ich bin erst vor einer Stunde angekommen. Grässlicher Flug! Wenn ich dann aber die süße Luft hier einatme, fühle ich mich gleich wieder erholt. Alle Anspannung fällt sofort von mir ab.«


      »Ja, so ist es!«, seufzen die Damen gemeinsam.


      »Von dem Ausflug aufs Mainland wusste ich gar nichts«, sagt Mutter. »Biome City?« Sie klingt eifersüchtig.


      »Ja«, sagt Mrs Beauty Queen. »Ein paar dringende Geschäfte, die dort von meinem Mann erledigt werden mussten. Und auch etwas Shopping!«


      »Hat bestimmt Spaß gemacht«, sagt Mutter.


      »Ach, natürlich ist so ein Ausflug in die wirkliche Welt immer unglaublich spannend. Aber mit unserem Paradies hier auf Demesne ist es doch nicht zu vergleichen. Hätte ich fragen sollen, ob eine von euch vielleicht mitkommen will? Ich weiß doch, dass ihr nicht alle ein eigenes Flugzeug habt, um nach Belieben die Insel zu verlassen. Mein Mann und ich nehmen gern immer mal wieder jemanden mit. Fragen kostet nichts!«


      »Danke, sehr großzügig!«, antworten die Ladys im Chor.


      Liesel breitet die Arme weit aus und ahmt ein Flugzeug nach. Ich mache es ihr nach.


      »Hier auf Demesne ist es so schön«, antwortet Mutter. »Warum sollte ich die Insel verlassen wollen?«


      Liesel fährt sich mit der Hand an den Mund und reißt die Augen weit auf. Sie weiß, dass Mutter lügt. Wie oft hat Mutter beim Abendessen dem Governor schon in den Ohren gelegen, dass fast alle ihre Freundinnen Flugzeuge hätten, die sie überallhin bringen könnten, wann immer sie wollten – nur sie hätten keins. Warum nur? Sie würde so gern nach BC zu den Modeschauen fliegen oder auch mal Astrid besuchen. »Du kannst doch deine Freundinnen bitten, dich mitzunehmen«, entgegnet der Governor darauf jedes Mal, und auch Mutters Antwort darauf ist jedes Mal gleich. »Ich will sie aber nicht bitten müssen. Wir sollten unser eigenes Flugzeug haben. Es ist mir so unangenehm, sie zu bitten.« Woraufhin der Governor ihr immer unweigerlich erklärt: »Dann verdiene du doch eine Milliarde, damit wir uns das Landerecht auf der Insel kaufen können. Als ich letztes Mal auf unserem Bankkonto nachgesehen habe, fehlten dazu immer noch mehrere Hundert Millionen.«


      »Meine Damen, wer von euch hatte denn schon die Ehre, den neuen Sekretär kennenzulernen, der uns von der Militärakademie geschickt worden ist – den Aquino?«, fragt jetzt eine Stimme, die die von Greers Mutter sein muss.


      Einige Frauen seufzen verzückt auf.


      »Ein Aquino hält sich auf der Insel auf?«, fragt eine andere Stimme. »Ich dachte, die verlassen ihre Siedlungen nicht?«


      »Das stimmt ja meistens auch«, sagt Greers Mutter. »In seinem Fall gilt das wohl nicht.«


      »Ich habe ihn gesehen«, sagt Mutter. »Wirklich ein besonders attraktives männliches Exemplar.«


      Liesel hält sich die Hände über die Ohren und schüttelt den Kopf.


      »Wie hat es ihn denn ausgerechnet hierher verschlagen?«, fragt Mrs Lange-Weile.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass der Aquino nach Demesne entsandt wurde«, sagt Mrs Weinrot, »um die Revolte zu untersuchen, die einige Klone hier auf der Insel angezettelt haben.«


      Revolte? Wer? Wo? Warum?


      Wovon ist da die Rede?


      »Nur vereinzelte Vorkommnisse. Defekte Klone.«


      Liesel fährt sich mit beiden Händen schockiert an den Mund. »Mutter hat ›defekt‹ gesagt«, flüstert sie.


      »Was sind defekte Klone?«, flüstere ich zurück.


      »Klone, die verrückt spielen«, sagt Liesel. »Hat Astrid mir erzählt. Ich darf das eigentlich gar nicht wissen. Dad hat uns verboten, darüber zu reden. Mit niemandem.«


      »Welche Klone werden verrückt? Wie? Wann ist das passiert?«, flüstere ich.


      »Schsch!«, ermahnt mich Liesel. Sie hält den Zeigefinger vor den Mund und deutet nach oben. »Ich will hören, was sie sagen.«


      »Vielleicht hat es sich dabei früher nur um vereinzelte Zwischenfälle gehandelt. Aber jetzt ist das anders. Ich habe den Eindruck, dass es inzwischen weitaus mehr Klone mit Funktionsstörungen gibt«, sagt Mrs Beauty Queen, um gleich darauf Mutter etwas spitz zu fragen: »Oder täusche ich mich da, Mrs Governor?«


      »Das ist nicht der Fall«, antwortet Mutter. »Die Produktion wird streng kontrolliert. Der Governor greift dort sofort hart durch. Fehler werden nicht geduldet. »


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Wenn jetzt auch noch dieser Aquino auftaucht, um einen Bericht für die Replikanten-Rechte-Kommission zu verfassen, sollte dies dem Militär doch zu denken geben. Vielleicht sollte dem doch entschiedener nachgegangen werden.« Greers Mutter macht eine kleine Pause.


      »Aber wie auch immer!«, sagt sie dann. »Lasst uns auf die Aquinos trinken! Diese Superrasse! Mögen ihre Männer immer so schön sein!«


      »Und gut gebaut!«


      »Und friedfertig!«


      »Bescheiden und zuvorkommend!«


      »Und so anlehnungsbedürftig und auf der Suche nach einer Mama!«


      Liesel steckt sich den Finger in den Mund, sie findet das zum Kotzen. Ich dagegen ahme einen verwirrten Blick nicht nur nach, ich bin verwirrt.


      Mutters Stimme klang bedrückt und durcheinander. Aber nicht so durcheinander, wie ich bin.

    

  


  
    
      


      Siebzehntes Kapitel


      Sie haben etwas zu verstecken. Ich habe etwas zu verstecken.


      Offensichtlich haben sie bei ihren Klonen keine hundertprozentige Erfolgsquote. Es ist zu Fehlkonstruktionen gekommen, und was auch immer diese defekten Klone verbrochen haben, es war so grauenhaft, dass die Menschen nicht darüber reden wollen, ja sie wollen sogar totschweigen, dass es diese gestörten Klone überhaupt gibt.


      Es ist so frustrierend, auf neue Informationen zu stoßen, die nicht auf meinem Chip sind, wenn der Chip mir zugleich signalisiert, dass es höchst riskant ist, die Menschen um weitere Erklärungen zu bitten.


      Ich bin ein braves Mädchen, kein böser Klon. Aber ich habe so meine Besonderheiten. Die Erinnerungen. Den Geschmackssinn. Ich will die Familie, die mich liebt, nicht vor den Kopf stoßen, indem ich zulasse, dass diese kleinen Besonderheiten sich zu richtigen Defekten auswachsen. Ich will meiner Familie keine solche Schande bereiten. Ich will meine Eigenheiten verschweigen und verstecken, so wie sie es mit den defekten Klonen machen. Sie besitzen mich, aber ich besitze meine Beta-Eigenschaften. Und das geht nur mich was an.


      Heute ist einer der seltenen Vormittage, an denen ich frei über mich verfügen kann. Ivan wird immer stärker, deshalb hat er beschlossen, von nun an richtiges Boxtraining zu machen. Mein Herumtänzeln und meine Überraschungshaken beeindrucken ihn nicht mehr. Er braucht die brutale Kraft eines Mannes, an dem er sich messen kann, und spult sein Fitnessprogramm – zumindest an diesem Morgen – mit einem der muskelbepackten männlichen Fitnesstrainer in Heaven ab. Liesel ist bei ihrem Tutor und Mutter lässt sich selten vor elf Uhr blicken. Ich kann tun und lassen, was ich will, und nutze die Gelegenheit, um ungestört meine Bahnen im Pool der Villa zu schwimmen.


      Ich tauche immer wieder durch das Becken und suche nach dem blonden Wassergott, lausche in mich hinein, ob sein Ruf wieder zu mir dringt. Du weißt, ich gehöre dir, Z. Während ich mit dem ganzen Körper unter Wasser bin, erscheint er mir kurz und lautlos. Ich sehe seine blonden Haare im Wasser wehen. Mit kräftigen Stößen bewegt sich sein durchtrainierter Körper auf den Unterwassertunnel zu, der zu der Grotte neben dem Pool führt. Aber ich sehe ihn immer nur kurz und verschwommen, als wären die Schwingungen zwischen uns schwächer geworden. Seinen Ruf vernehme ich diesmal gar nicht. Jedes Mal, wenn er mir kurz erscheint, verspüre ich ein Kribbeln und bewege mich hastig auf ihn zu, aber bevor ich ihn erreiche, ist er verschwunden. Ein Mal taucht er am anderen Ende des Pools auf, breitet die Arme aus und öffnet leicht die Lippen, als wolle er mich küssen, und ich schwimme auch da wieder auf ihn zu. Aber erneut verschwindet er.


      Ich habe genug davon, mich so ärgern zu lassen.


      Ich schwimme durch den Unterwassertunnel zur Grotte, um dort ein wenig zu schmollen, wie ein richtiger Teenager. Ich weiß nicht, was ich wirklich will, aber ich weiß, dass ich dieses gelegentliche Auftauchen und Mich-Anlocken, nur um dann wieder zu verschwinden, satthabe. Ich habe es auch satt, dass ich ihn immer nur als Erscheinung vor mir habe und nie in Fleisch und Blut. In der Grotte liege ich auf einem flachen Stein, der sanft vom Wasser überspült wird, genau da, wo die Sonne durch einen Felsspalt scheint, und lasse mich von ihr wärmen. Ich bemühe mich, eine beleidigte Miene aufzusetzen, aber mein Körper fühlt sich vom Schwimmen viel zu lebendig an und meine Gedanken schweifen viel zu sehr in eine andere Richtung ab, als dass ich diesen typischen Teenagergesichtsausdruck so richtig gut hinkriegen würde.


      Ich bin in den Pool gesprungen, weil ich den Geliebten meiner First sehen wollte, und das hat ja auch geklappt, irgendwie. Aber dennoch denke ich die ganze Zeit an einen anderen … an Tahir Fortesquieu. Kann es sein, dass ich den blonden Unterwassergott nur noch kurz und undeutlich zu Gesicht bekomme, weil ich zu viel an Tahir denke? Wie kann ich bloß darauf hoffen, Tahir besser kennenzulernen? Das ist für jemanden wie mich ein unerfüllbarer Traum. Ich verstehe das und erwarte nichts. Aber ich kann einfach nicht aufhören, an ihn zu denken und mich zu fragen, was es mit diesem seltsamen Zustand, der von den Menschen körperliche Anziehung genannt wird, wohl auf sich hat.


      Vom Pool her höre ich Tawnys Stimme. Der Governor und sie treten auf die Terrasse hinaus und die beiden gehen zum Pool. »Die Kinder sind in Heaven, Mrs Bratton schläft noch. Das morgendliche Meeting mit dem Sondergesandten ist auf heute Nachmittag verlegt.«


      Die barsche Stimme des Governor ist zu hören. »Endlich! Zeit für mich selbst.«


      Ich spähe durch den Spalt in der Wand der Grotte. Tawny hat einen winzigen Bikini an und hilft dem Governor in den Pool. Ich kann die beiden sehen, aber sie scheinen nicht gemerkt zu haben, dass ich in der Grotte bin.


      »Ich hab das Wasser etwas erwärmen lassen«, sagt Tawny. »Das wird Ihren Gelenken guttun.«


      Stimmt. Das Wasser fühlt sich etwas wärmer an. Ich dachte, es hätte mit der Sonne zu tun und meinen Gedanken, dass mir so warm war. Stattdessen war es die Heiztechnik.


      Tawny steht jetzt vor dem Governor, beiden reicht das Wasser bis zu den Hüften. Sie hebt sein rechtes Bein, lässt es wieder sinken, mehrmals hintereinander, vollführt mit ihm dann eine Kreisbewegung und wiederholt die Übungen mit seinem linken Bein. »Aaah, die Gelenktherapie«, seufzt der Governor. »Der beste Teil meines Behandlungsplans.«


      Die aquamarinblauen Spitzen von Tawnys langen weißblonden Haaren schwimmen im Wasser. Der Arm des Governor legt sich um ihren Rücken und presst sie an sich, Hüfte an Hüfte. Sie massiert seine Kopfhaut.


      »Tawny«, sagt er, »was weißt du von der Revolte?«


      »Ich weiß nur, was Sie mir davon erzählt haben«, antwortet sie. »Es gibt Gerüchte von einer Rebellion einiger defekter Klone, die nach Freiheit verlangten. Und dass sie gefangen und ausgeschaltet wurden. Aber die Menschen sind in Sorge, dass es noch mehr von ihnen geben könnte.«


      »Nach deinem Dienst, nachts in euren Baracken … hast du da nicht mehr darüber gehört?«


      »Nein, Sir«, sagt Tawny. Ihre Hände gleiten am Körper des Governor entlang unter Wasser. Ich kann sie nicht mehr sehen, aber ich ahne, wo sie sich auf und ab bewegen.


      »Wünschst du dir auch, frei zu sein?«, fragt der Governor. Er keucht.


      »Ich wünsche mir nichts«, sagt Tawny. »Ich diene.«


      »Braves Mädchen.« Der Governor stöhnt.


      Defekte Klone. Rebellion. Freiheit.


      Das sind nicht nur Worte. Dahinter stecken Welten. Ich weiß nicht, wie ich mich jetzt verhalten soll.


      Während Tawny mit dem Governor beschäftigt ist, steige ich lautlos aus dem Wasser und schleiche mich davon. Ich verschwinde hinter den Büschen am Beckenrand der Grotte.


      Kurze Zeit später folge ich ziellos der Allee, die mich von der Villa des Governor wegführt. Ich gehe, bis ich zu der Ansammlung von Bambushütten komme, in denen die Dienstklone untergebracht sind. Die Baracken stehen dicht nebeneinander und dienen als Schlafstätte für zwei bis vier Klone. Jetzt, am Vormittag, sollten sie eigentlich leer sein, weil alle arbeiten müssen. Trotzdem höre ich von der Hütte ganz am Ende der Reihe ein Keuchen und Stöhnen.


      Wird da gerade jemand gefoltert?


      Ich nähere mich hastig der Hütte, aus der diese Laute kommen, und neben dem Fenster bleibe ich stehen. Zwei Körper sind in dem Raum auf einem Bett zu erkennen, ein Mann und eine Frau, schwarze Haare und weiße Haut, beide nackt, und wie es scheint, wird keinem etwas Schlimmes angetan. Vielleicht ist heute ja irgendetwas Seltsames in die Luft von Demesne hineingepumpt worden, etwas, was dafür sorgt, dass ich überall, wohin ich blicke, Paare beim Sex beobachte, ob ich will oder nicht.


      Das Paar scheint ganz in diesen Moment versunken zu sein, beide bewegen sich kaum und scheinen genau zu spüren, was der andere gerade will und braucht. Ihr Beisammensein ist nicht wie das zwischen dem Governor und Tawny – zielstrebig und professionell. Sie wirken lustvoll und zärtlich miteinander. Wenn sie nicht beide Klone wären (ich kann bei beiden die Tätowierungen an den Schläfen erkennen), würde ich sagen: Zwischen ihnen beiden spricht die Seele.


      Ich weiß, dass es unrecht und strengstens verboten ist, was sie da miteinander treiben. Uns Klonen ist so etwas nicht erlaubt. Sex ist tabu. Warum rührt mich dann so, was ich sehe – und warum finde ich es so schön?


      Die Hände der Frau umfassen den Hals des Mannes und ziehen sein Gesicht zu ihrem herab. »Ja!«, ruft sie laut. Beide umklammern sich, als die Erregung ihrer Körper immer stärker zu werden scheint und schließlich ihren Höhepunkt erreicht.


      Dann sinkt er schwer auf sie, und wieder zieht sie sein Gesicht zu sich heran, reibt zärtlich ihre Wange an seiner und fährt mit ihren Fingern durch seine Haare. Endlich kann ich einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen. Ihre fuchsiaroten Glasaugen sind die eines Klons, aber ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass sie glücklich ist, obwohl sie ein Klon ist. Dass sie allerhöchstes Glück spürt.


      Und ich weiß, dass ich dieses Glücksgefühl auch empfinden will. Mit Tahir.


      Unsere Blicke begegnen sich.


      Die Frau ist Xanthe.


      Am Abend – ich will mich gerade schlafen legen – kommt Xanthe zu mir ins Zimmer. Sie schließt die Tür hinter sich und mustert mich vorsichtig, während sie an mein Bett tritt, das Laken aufdeckt und das Kissen aufschüttelt. Das hat sie vorher noch nie bei mir gemacht.


      »Guten Abend«, sagt sie.


      »Hallo«, antworte ich.


      Das Kissenaufschütteln beschäftigt sie eine ganze Weile. Sie scheint auf etwas zu warten. Vielleicht, dass ich mit ihr ein Gespräch anfange?


      »Bekomme ich auch noch Schokolade aufs Kopfkissen?«, frage ich.


      »Wie bitte?«


      »Schokolade. Wenn schon Zimmermädchenservice, dann richtig.«


      Auf ihrem Gesicht ist zu erkennen, dass sie verwirrt ist. Und dann scheint sie zu begreifen, was da gerade geschehen ist. »Du … du hast einen Witz gemacht, Elysia?«, fragt sie. Jetzt mustert sie mich noch unverhohlener von Kopf bis Fuß. »Woher weißt du, wie man Witze macht?«


      »Keine Ahnung, passiert eben so«, meine ich achselzuckend.


      »Ist aber nicht vorgesehen«, sagt sie. »Was kannst du denn noch alles?«


      »Ich kann gut schwimmen.«


      »Ja, hab ich gehört.«


      Sie wartet einen Augenblick, was ich ihr noch zu sagen habe, aber ich schweige. Mir kommt es so vor, als würde sie die Sekunden zählen, wann ich wohl endlich damit herausrücke und ihr gestehe, dass ich sie heute Vormittag gesehen habe.


      Vielleicht können wir einen Handel eingehen, Information gegen Information.


      »Was hat es mit den defekten Klonen auf sich?«, frage ich.


      Sie wird bleich im Gesicht, und ich bedauere es, die Frage gestellt zu haben. Ihre Miene signalisiert Vorsicht, Gefahr!


      »Ich bin nicht defekt«, erwidert sie.


      »Nein, natürlich nicht«, sage ich. »Mir will nur keiner erzählen, was es damit auf sich hat. Vielleicht weißt du mehr darüber?«


      Indem ich auf meiner Frage beharre, versuche ich ihr klarzumachen, dass ich zwar ihr Geheimnis kenne, es aber niemandem verraten werde, wenn sie mir im Gegenzug hilft, mehr zu verstehen.


      Xanthe schließt die Fenster im Raum und verriegelt sie. Dann geht sie zur Tür, öffnet sie, späht hinaus, ob auf dem Flur irgendwer ist, schließt die Tür wieder und setzt sich dann auf mein Bett. Sie macht ein Zeichen, dass ich mich zu ihr setzen soll.


      »Wirst du das auch für dich behalten?«, fragt sie leise.


      Offensichtlich akzeptiert sie mein Tauschgeschäft. »Das schwöre ich.« Ich berühre ihre Finger, aber sie zuckt zusammen. Um sie zu beruhigen, nehme ich ihre Hand und drücke sie fest. Bitte, vertrau mir. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen, möchte ich am liebsten rufen.


      Xanthe erwidert meine Geste nicht, aber sie zieht ihre Hand auch nicht weg. »Defekte Klone glauben, dass sie eine Seele haben. Sie haben Empfindungen und Gefühle. Sie sind wütend und aufgebracht darüber, wie man sie behandelt. Es hat auf Demesne ein paar davon gegeben. Als man sie ausfindig gemacht hat, sind sie alle sofort ins Labor zurückgebracht und eliminiert worden.«


      »Glauben sie, dass sie Seelen haben? Oder haben sie tatsächlich welche?«, frage ich.


      »Keine Ahnung«, sagt Xanthe. Aber ihr Zeigefinger verhakt sich in meinen, als hätte sie plötzlich eine ganz leise Hoffnung.


      »Wer ist er?«, frage ich.


      Ihr Gesicht wird weicher und strahlt beinahe.


      »Er arbeitet in den Sauerstoffanlagen.« Aha! Also deswegen hatte heute etwas in der Luft gelegen, und diesmal handelte es sich dabei nicht um Bio-Engineering, sondern um etwas Anderes, Unnennbares, nicht Sichtbares, nicht Greifbares, aber deutlich zu spüren. Konnte das Liebe sein? Die unmögliche Liebe zwischen zwei Klonen? So undenkbar, dass das Erstaunen darüber bei allen noch größer sein würde als der Skandal. »Er stammt aus Heaven.«


      Das ist jetzt die Gelegenheit. Ich darf sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. »Und was weißt du von der Revolte?«


      Xanthe weicht vor mir zurück, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Hab ich mich zu weit vorgewagt? »Nichts, gar nichts. Auf der Insel gibt es keine Revolte.«


      Xanthe lügt. Das Wort Revolte gibt es nicht in meiner Datenbank, deshalb dürfte es bei ihr auch nicht der Fall sein. Und es ist auch mehr als nur ein Wort, auf das ich zufällig in Astrids Wörterbuch gestoßen bin. Der Governor wirkte sehr ernst. Was auch immer damit gemeint ist, es ist wirklich. Und was hat diese Revolte mit der Vorstellung von Freiheit zu tun?


      Wie bringe ich Xanthe dazu, mir zu vertrauen?


      Was ich ihr jetzt gestehe, könnte zu meiner Abschaltung führen, das weiß ich. Aber andererseits weiß ich ja auch, dass sie durchaus Empfindungen und Gefühle hat. Wir sind also quitt. Mehr noch, wir sind beide gleich. Ich muss ihr das unbedingt sagen. »Ich kann Essen schmecken«, flüstere ich. »Ich esse gern Makkaroni mit Käse und Schokolade.« Während ich es ausspreche, habe ich das Gefühl, als würde ich mich von einer schweren Last befreien. Ein Geheimnis mit sich herumzuschleppen ist nicht leicht. Ich spüre, wie mein ganzer Körper sich entspannt. Müdigkeit überkommt mich.


      Einen Augenblick lang wirkt Xanthe verwirrt. Eben noch frage ich sie nach der Revolte und jetzt erzähle ich ihr was übers Essen. Aber dann begreift sie. »Unmöglich«, sagt sie. »Aber vielleicht hat das damit zu tun, dass du eine Beta bist. Ja, das muss es sein.«


      »Hast du einen Geschmackssinn?«, frage ich.


      »Nein!«, antwortet sie fast gekränkt. »Ich bin mit meinen Erdbeershakes zufrieden.« Leichte Panik scheint sich in ihr auszubreiten.


      »Und dann ist da noch etwas.« Ich mache eine Pause. »Ich … ich habe Erinnerungen. Von meiner First.«


      Xanthe schnappt nach Luft. »Nein. Das hat es noch nie gegeben. Du erinnerst dich an sie?«


      »Nicht so richtig. Ich erinnere mich nicht an sie, sondern in mir blitzen Bilder auf, die nur von ihr stammen können. Es sind ihre Erinnerungen. Vor allem eine ganz bestimmte. Es passiert immer, wenn ich im Wasser bin.« Xanthes misstrauisch hochgezogene Augenbrauen verraten mir, dass diese Enthüllung keine so gute Idee war. »Aber es ist nichts. Wahrscheinlich nur so eine vorübergehende Teen-Beta-Sache. Eigentlich weiß ich gar nicht so recht, wovon ich da überhaupt rede«, füge ich deshalb hastig hinzu.


      Xanthe packt mich an der Schulter und schüttelt mich. »Du musst das für dich behalten«, sagt sie. »Du musst das unbedingt für dich behalten. Das mit dem Geschmackssinn würden sie ja vielleicht gerade noch hinnehmen. Vielleicht. Aber das mit den Erinnerungen? Niemals. Sie würden dich sofort als defekten Klon brandmarken. Und du weißt, was das bedeutet.«


      Die Zimmertür geht auf und Xanthe springt sofort hoch. Tawny steht im Türrahmen. »Höchste Zeit, in die Klonbaracken zu verschwinden«, fährt sie Xanthe an. »Ich hab schon überall nach dir gesucht. Komm mit. Gleich gehen die Lichter aus.«


      Xanthes Gesicht ist auf einmal völlig ausdruckslos, als hätte irgendwer bei ihr auf den Delete-Schalter gedrückt. »Schon so spät? Wie konnte das nur passieren? Gut, dass du nach mir gesucht hast«, sagt Xanthe zu Tawny und geht dann ohne mir eine gute Nacht zu wünschen hinaus.

    

  


  
    
      


      Achtzehntes Kapitel


      Trotz der neuen Information, die ich erhalten habe, werde ich Kummer und Sorge in meinem Gesicht nicht offen zeigen. Ich weigere mich, diese menschlichen Gefühle bei mir anzuerkennen. Egal, was die defekten Klone und womöglich noch andere Aufständische anstellen, mich betrifft es nicht. Denn ich bin hier, um Spaß zu bringen.


      Das ist meine Aufgabe.


      Heute ist Tahirs achtzehnter Geburtstag. Seine Eltern geben am Abend eine riesige Party, zu der alle wichtigen Personen auf Demesne eingeladen worden sind. Aber der Nachmittag gehört ihm und seinen Freunden, hier findet die eigentliche Feier statt – hofft die Clique zumindest, denn sie wissen nicht mehr so recht, was ihrem Freund wirklich etwas bedeutet. Aber weil er Demenzia und Greer immer wieder nach mir gefragt hat, beschließen sie, mich ihm zum Geburtstag zu schenken. Zum Spaß! Ich muss in einen Geschenkkarton steigen, um den sie dann eine große Schleife binden.


      Demenzia sitzt am Steuer ihres LUV und hält Kurs auf den Hidden Beach, wo Ivan, Farzad und Tahir uns bereits erwarten. Ich kauere zusammengekrümmt im Innern des Kartons, atme langsam und stockend. Um mich herum ist es dunkel. Mein Herz klopft so laut, dass es mir in den Ohren dröhnt. Ich spüre, dass die Dunkelheit um mich herum auch von mir selbst Besitz ergreift. Ich spüre, wie sich in mir eine dumpfe Regung ausbreitet. Warum kann ich Tahir nicht gleichberechtigt gegenübertreten, Auge in Auge, statt ein Geschenk für ihn zu sein?


      Das Luftmobil landet und der Kofferraum klappt auf. Ich höre die Stimmen von Farzad und Ivan. Sie machen sich bereit, den Karton, in dem ich mich befinde, herauszuhieven. »Das ist die dümmste Idee, die die Mädchen jemals hatten«, höre ich Farzad sagen.


      »Finde ich auch«, sagt Ivan. »Aber was sollen wir einem Jungen denn schenken, der schon alles hat?« Ivan tätschelt den Deckel, als wäre ich ein Hündchen, das schon ganz aufgeregt ist, weil es gleich herausspringen darf. »Halt durch da drinnen. Nur noch ein paar Minuten. Die Mädchen binden Tahir gerade ein Tuch vor die Augen, damit die Überraschung noch größer ist.«


      »Echt bescheuert«, sagt Farzad.


      »Find ich auch«, sagt Ivan.


      »Hey, Beta«, ruft Farzad dann. »Hast du auch einen weißen Stringbikini an? Dem alten Tahir ging nämlich nichts über einen weißen Stringbikini.«


      »Astrid hat so was nie getragen«, sagt Ivan.


      »Was dagegen? Deine Schwester ist nicht länger Tahirs Freundin, korrekt?«, sagt Farzad.


      »Korrekt«, sagt Ivan. »Sie war für ihn sowieso viel zu klug.«


      Jetzt hieven sie den Karton heraus und tragen mich in ihm ein ganzes Stück. Ich spüre, wie er auf dem weichen Sand abgesetzt wird. Durch ein kleines rundes Loch in der Seite sehe ich Tahir, der mit verbundenen Augen auf einem Surfbrett sitzt. Rechts und links von ihm stehen Demenzia und Greer.


      »Wir haben uns für deinen Geburtstag eine ganz besondere Überraschung ausgedacht.«


      »Noch besser als ein Hologramm!«, sagt Greer. Sie zieht Tahir die Binde ab. »Ta-ta!«


      Tahir blickt auf den Karton. »Was ist da drin?«, fragt er, eher höflich als neugierig.


      »Mach auf!«, kreischt Demenzia.


      Er steht auf, und als er auf den Karton zugeht, schlägt mein Herz noch lauter. Allein seine Nähe macht das mit mir. Mir wird innerlich heller zumute. Wie verwirrend das alles ist.


      Ich höre, wie das Geschenkband zerschnitten wird, und verhalte mich dann, wie es mir gesagt worden ist. Ich springe auf und schleudere dabei den Deckel des Kartons durch die Luft. »Happy Birthday, Tahir!«, rufe ich.


      Ich trage einen weißen Stringbikini, und die Mädchen haben mir eine Schärpe von einem Schönheitswettbewerb umgebunden, auf der in goldenen Lettern Miss Happy Birthday steht. Aber wenn sie auf eine begeisterte Reaktion von Tahir gehofft haben, so werden sie enttäuscht. Allem Anschein nach lässt ihn der Anblick des winzigen weißen Bikinis und meiner Haut ziemlich kalt. Also muss ich mich noch mehr bemühen. Wie mir vorher befohlen worden ist, spiele ich Schönheitswettbewerb, stolziere vor ihm auf und ab und singe »Happy Birthday«, als hätte ich ein Millionenpublikum vor mir. Ich wackle mit den Hüften und stolziere durch den Sand und bemühe mich, für ihn an seinem großen Tag so viel Wärme und Begeisterung wie möglich auszustrahlen.


      »Happy Birthday, lieber Tahir! Ha-a-ap-py birth-da-a-a-y, to-o-o yo-o-ou!«


      Ich umfasse mit den Händen meine Taille, zaubere ein Lächeln auf meine Lippen und zwinkere ihm zu.


      Tahir lächelt sein typisches strahlendes Lächeln, seine vollen korallenroten Lippen öffnen sich und er lässt seine perlweißen Zähne aufblitzen, aber der Ausdruck in seinen Augen passt überhaupt nicht dazu. Seine Augen sind leer, als könnte ihm kaum noch langweiliger sein. Vielleicht war meine Darbietung ja nicht gut genug. Das Wetter ist grau und vom Meer weht eine kühle Brise, deshalb bekomme ich Gänsehaut und klappere leicht mit den Zähnen. Alles läuft falsch.


      Doch die Mädchen klatschen begeistert, als ich meine Vorführung beendet habe. Ivan und Farzad schütteln nur den Kopf und bemühen sich krampfhaft, nicht loszulachen.


      »Wo ist mein Handtuch?«, fragt Tahir.


      Farzad greift nach Tahirs Handtuch im Sand.


      Tahir kommt auf mich zu und legt es mir um. »Dir ist kalt«, stellt er fest. »Geh zurück zum LUV und wärm dich drinnen etwas auf. Ich mach in der Zwischenzeit ein Lagerfeuer.«


      Ich kehre zum LUV zurück. Aber mir ist bereits wärmer.


      Tahir will heute am Strand keine Spiele spielen oder schwimmen. Er scheint nichts weiter tun zu wollen, als reglos am Lagerfeuer zu sitzen und mich über die Flammen und Funken hinweg anzusehen, während die anderen sich unterhalten. Er selbst beteiligt sich nur widerwillig am Gespräch.


      Greer beklagt sich über die beschränkten Möglichkeiten, die sich ihr bieten, jetzt, da sie ihre Prüfungen abgelegt hat und zum Studium von der Insel weg will. An die Biome University hat sie es nicht geschafft, und die anderen Universitäten, die sie genommen haben, sind alle in langweiligen Gegenden oder überfluteten Städten.


      »Wann fängst du denn an der BU an?«, fragt sie Tahir. »Ich bin echt ein bisschen neidisch.«


      »Meine Eltern haben mich noch um ein Jahr zurückstellen lassen«, antwortet Tahir, »damit ich mich besser von meinem Unfall erholen kann.«


      »Was treibst du eigentlich die ganze Zeit«, fragt Farzad, »jetzt, wo du wieder unter den Lebenden weilst? Du kannst ja nicht die ganze Zeit mit Reha-Übungen verbringen. Darfst du schon wieder Hovercopter fliegen?«


      »Noch nicht«, sagt Tahir. »Die meiste Zeit verbringe ich damit, wieder zu erlernen, was ich durch den Unfall verlernt habe.«


      »Ach, so eine Amnesie ist vielleicht keine schlechte Sache«, sagt Demenzia. »Manchmal wünsche ich mir, ich hätte auch eine.«


      »Ich habe keine Amnesie«, sagt Tahir.


      »Sie meint damit nur, dass du seither ein wenig vergesslich wirkst«, beschwichtigt Greer. »Geben sie dir immer noch Beruhigungstabletten? Oder was anderes? Du wirkst irgendwie auch ruhiger. Schon seltsam, mit dir hier so am Strand zu sein, ohne laute Musik oder Wettkämpfe unter euch Jungs.«


      »Und ohne den Mädchen schöne Augen zu machen«, fügt Demenzia hinzu.


      Tahirs Blicke sind weiter auf mich gerichtet.


      »Ich glaub, schöne Augen macht er immer noch«, bemerkt Farzad.


      »Ja, so ist es«, sagt Tahir. »Ich muss immer noch Medikamente gegen die Schmerzen nehmen.«


      »Schon mal daran gedacht, zum Militär anstatt auf die BU zu gehen?«, fragt Ivan Tahir. Ivan hielt sich mit Bewerbungen an Unis nicht lange auf; er hat sich schon seit Langem für das Militär entschieden – oder besser gesagt hatte das sein Vater für ihn entschieden. »Die bringen dich bestimmt ruck, zuck in Form.«


      »Ja, und dann wirst du auch so ein Muskelprotz wie der da!«, sagt Demenzia und zwickt Ivan in seinen Bizeps, der in der letzten Zeit ordentlich an Umfang zugenommen hat. »Und die Uniformen sind auch total süß. Vielleicht sollten wir uns überlegen, ob wir auch zum Militär gehen, Greer. Dann hättest du ein passendes Thema, über das du dich mit dem schnuckeligen Aquino unterhalten könntest, der für deinen Dad arbeitet. Er könnte dir bei der Bewerbung helfen, mit dir einen Trainingsplan zusammenstellen, solche Sachen.«


      »He, Moment mal«, ruft Farzad dazwischen, »stimmt das? Ein Aquino arbeitet für Greers Dad?«


      Greer nickt. »Ja. Kommt frisch von der Militärakademie. Er soll den jährlichen Bericht für die Replikanten-Rechte-Kommission verfassen.«


      Ivan, Demenzia und Farzad lachen sich darüber tot, dass immer wieder ein Bericht verfasst wird, um den sich keiner schert. Aber Tahir stimmt in ihr Gelächter nicht mit ein. »Aquinos gehen doch gar nicht zum Militär«, sagt er.


      »Traditionell nicht, das stimmt«, sagt Greer. »Er ist der Erste aus seinem Clan, der das gemacht hat. Wohl eine wahnsinnige Sache für alle, dass er seinen Heimatort verlassen hat und in die Welt hinausgezogen ist. Ich sag euch, er ist so unglaublich schön. Diese Premium-DNA wirkt sich bei ihm super aus.«


      »Und er ist so rein«, sagt Demenzia. »Es ist eine solche Schande. Keine heißen Nummern für den schönen Aquino. Ist nämlich verboten! Ach, das mit der einen großen Liebe fürs Leben ist zum Schreien schön und romantisch.« Sie zerrt an ihren Haaren und kickt Sand ins Feuer. »Du hast wenigstens noch ein paar Wahlmöglichkeiten, Greer. Meine Eltern lassen mich von der Insel verdammt noch mal nicht runter.«


      »Du sorgst hier schon für genug Ärger«, antwortet Ivan. »Ich glaub, die normale Welt ist noch nicht reif genug für dich, Demenzia.«


      Demenzia lacht. Dann stößt sie einen lauten Seufzer aus und dreht sich zu Tahir. »Tut mir leid, Alter, aber irgendjemand muss es dir einfach mal sagen. Du bist jetzt so langweilig. Ich glaub, dagegen hilft nur etwas Raxia. Bist du dabei?«


      Tahir schüttelt den Kopf.


      »Aber früher hast du doch nie was anbrennen lassen«, spottet Farzad.


      Schließlich gibt Tahir nach. »Na gut, dann wollen wir mal. Ich bin bei dem Raxia-Trip dabei.«


      »Endlich!«, ruft Ivan. »Happy Birthday, Tahir!«


      Durch die Flammen beobachte ich Tahir. Seine haselnussbraunen Augen brennen sich in meine ein, und ich frage mich, wie er es schafft, mich so unverwandt anzuschauen, ohne ein einziges Mal blinzeln zu müssen oder den Blick abzuwenden. Die Intensität seines Blicks könnte glatt ein Loch in meine Seele brennen. Wenn ich eine hätte. Ich wünschte, ich hätte eine, vielleicht könnte ich dann verstehen, was die anderen immer an ihrem Raxia finden.


      Die Clique probiert an diesem Abend eine neue Art davon – nämlich Ivans Hausmischung. »Seltsame Mixtur, Kumpel«, lautet Farzads Kommentar. »Weniger psychedelisch als das normale Raxia. Fühl mich entspannt, aber gleichzeitig auch so, dass ich am liebsten auf einen Sandsack einprügeln möchte. Seltsam, seltsam.«


      Weil Tahirs Geburtstag ist, hat Greer ihre übliche Abwehr für heute aufgegeben und nimmt ebenfalls am gemeinsamen Raxia-Trip teil. Mit den anderen versinkt sie in einem benommenen Zustand. »Ja, hab echt vergessen, wie nett sich das anfühlen kann, mir ist ganz kribbelig. Aber irgendwie möchte ich auch auf jemanden einschlagen.« Sie boxt gegen Demenzias Arm. »Nur so zum Spaß!«


      »Ich experimentiere bei meinem Raxia mit beigemischten Steroiden. Bei dem hier war etwas Testosteron drin«, verkündet Ivan.


      »Hast du deshalb so viel an Muskeln zugelegt?«, fragt Farzad.


      Ivan nickt. »Ja. Durch mein neues Raxia. Und meine Beta.«


      »Wenn mir plötzlich ein Bart wächst, bring ich dich um«, ruft Demenzia.


      Alle lachen. »Und was hältst du von dem Raxia, Beta?«, fragt Greer.


      »Pfff.« Ich zucke mit den Schultern. Auf Ivans Befehl hin habe ich auch eine der Pillen geschluckt, aber ich fühle mich nicht anders als vorher. Ich kapiere einfach nicht, was sie daran finden. Muss wohl wirklich nur was für Menschen sein.


      »Ich hab gehört, dass das Raxia bei Klonen ganz anders wirkt. Lässt sie durchdrehen.«


      Greer kichert. »Ich hab letztens Ivans Dad und meinen Dad miteinander reden hören. Ich glaube, deswegen ist der Aquino wirklich hier. Um die Beziehung zwischen Raxia und Fehlfunktionen bei Klonen zu untersuchen.«


      Keiner kichert mit. Selbst in diesem Zustand macht man keine Witze über defekte Klone. »Haha. Nicht lustig«, sagt Ivan. »Und auch nicht wahr. Schau sie doch an.« Er zeigt auf mich. »Überhaupt keine Wirkung.«


      »Ich spüre gar nichts«, sage ich.


      Auf Tahir scheint das Raxia jedoch eine Wirkung zu haben. »Beta«, ruft er, »komm her.«


      Ich stapfe durch den Sand um das Lagerfeuer herum zu ihm hinüber. »Setz dich«, befiehlt er.


      Ich setze mich neben ihn in den Sand.


      »Nein«, sagt er, und das erste Mal entdecke ich in seinen haselnussbraunen Augen das Funkeln, das seine Freunde seit dem Unfall so vermissen. »Setz dich auf meinen Schoß.«


      Die Clique applaudiert. »Das ist unser alter Tahir!«, sagt Farzad.


      »Ich fühl mich wohl«, sagt Tahir. »Anders. Alles ist auf einmal viel weicher.«


      Ivan stupst mich in den Arm. »Mach schon. Setz dich auf Tahirs Schoß, wie er gesagt hat.«


      Tahir sitzt im Schneidersitz im Sand. Ich stehe auf, setze mich zu ihm und schmiege mich an ihn. Noch nie war ich einem Jungen – und einem Menschen – so nahe wie jetzt. Ich glaub nicht, dass es das Raxia ist, was dieses berauschte Gefühl in mir auslöst. Nein, es ist Tahirs Nähe. Ich lehne mich zurück und spüre an meinem Rücken die nackte Haut seines Oberkörpers. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken, genau an der Stelle, an der Beta eintätowiert ist. Meine Haut brennt.


      »Küss sie, Tahir!«, fordert Demenzia ihn auf.


      »Ja, damit die Beta endlich richtig zu was gut ist«, sagt Farzad.


      Ivans Gesicht wirkt auf einmal hart und kantig. »Wenn du sie küsst, kriegst du’s mit mir zu tun, Alter.« Entsetzt blicken alle zu Ivan, der auf einmal schrill auflacht. »Haha, nur Spaß!«, sagt Ivan. »Mach mit der Puppe, was du willst, Tahir.«


      Tahir legt mir den Arm um die Schulter und dreht mein Gesicht zu sich, sodass er mir in die Augen sieht. Ich dürfte das nicht. Dürfte nicht wollen, dass es geschieht. Aber ich will es. Meine Blicke gleiten zu Ivan. Er nickt. Trotz seiner gekränkten Miene erlaubt er es mir.


      Tahirs volle korallenrote Lippen öffnen sich leicht und meine tun es ihm nach. Sein Gesicht nähert sich meinem, näher … näher … näher … und dann … Magie! Seine Lippen drücken sich sanft gegen meine, unsere Münder treffen sich, erforschen sich. Mein Herz klopft so heftig, dass ich Angst habe, es könnte mir jeden Augenblick aus der Brust springen. Wenn das Raxia ist, dann möchte ich davon mehr und immer mehr.


      Die Clique klatscht begeistert Beifall. »Das ist unser Tahir!«, sagt Farzad.


      Tahirs Mund gleitet über meinen Hals und knabbert an meinem Ohr. Leise, sodass keiner von den anderen es hören kann, flüstert er mir ins Ohr: »Du bist das schönste Mädchen, das ich jemals gesehen habe. Du bist so besonders. So anders als alle anderen Mädchen. Mit dir fühle ich mich lebendig, Elysia.«

    

  


  
    
      


      Neunzehntes Kapitel


      Ich bin zum ersten Mal geküsst worden. Und genauso schnell ist das alles wieder vergessen.


      »Unsinn. Klone gehen nicht auf Partys, sie bedienen dort«, sagte der Governor, als Mutter ihm vorschlug, mich auch zu Tahirs Geburtstagsparty auf dem Anwesen der Fortesquieus mitzunehmen.


      Vielleicht wäre ich nicht der Star der Gästeliste, aber dafür kann ich mit etwas aufwarten, wovon die übrigen Gäste nichts ahnen. Ich weiß, dass ich Tahirs schönstes Geburtstagsgeschenk bin, weil ich nämlich das einzige Mädchen bin, mit dem er sich seit seinem schlimmen Unfall so richtig lebendig gefühlt hat. Zumindest war das so, bis das Raxia seine volle Wirkung entfaltet hat und Tahir weggedriftet ist. Als er danach zu sich kam, war er wieder ›der totale Langweiler‹, wie Demenzia ihn nur noch nennt. Als wäre ein Schalter in ihm umgelegt worden, der seine Lust und Lebensfreude ausgeknipst hat. Aber ich werd das schon wieder ändern. Ich weiß, dass ich es kann.


      Ivan und Farzad spekulierten später darüber, ob es wohl das Testosteron in Ivans Raxia-Mix gewesen war, was in Tahir wieder seine Lebenslust und seinen Hang zum Draufgängertum hervorgekitzelt hatte. Ich mag es, wenn Tahir draufgängerisch ist. Mir meine Enttäuschung darüber anmerken zu lassen, nicht zu seiner offiziellen Geburtstagsfeier eingeladen worden zu sein, wäre jedoch höchst unangebracht und vor allem auch überflüssig. Was ich mit Tahir erleben möchte, geht nur uns beide was an; dafür braucht es beim nächsten Mal keine anderen Leute um uns herum. Wenn es ein nächstes Mal gibt. Ich möchte so gern, dass es ein nächstes Mal gibt.


      Während die Familie des Governor auf der Party ist, werde ich – die im Haus zurückgelassene Beta – mich allein vergnügen. Kaum sind sie fort, stürze ich zum Pool. Ich nehme Anlauf, mache einen Kopfsprung und schwimme ein paar Bahnen, bevor ich an der Ecke auftauche, wo Xanthe am Beckenrand sitzt und vorsichtig ihre Beine ins Wasser baumeln lässt. Ich spritze sie voll. »Komm rein!«


      »Ich werde ertrinken«, sagt sie.


      »Wirst du nicht«, sage ich. »Geh einfach an der Seite hier rein. Wir bleiben dort, wo das Wasser flach genug ist. Versprochen.«


      Xanthe blickt sich vorsichtig um, ob auch kein anderer Dienstklon in der Nähe ist, der sie verraten könnte. Wir sehen keinen. Alle anderen Bediensteten ruhen sich entweder aus oder nehmen an Tawnys »Wie verwöhne ich meinen Gebieter noch besser?«-Seminar im Konferenzraum des Governor teil, der sich im anderen Flügel der Villa befindet. Die Abenddämmerung senkt sich allmählich nieder. Vor zehn Uhr wird die Familie keinesfalls zurück sein, und dann hängt alles davon ab, wann Liesels Wunsch, unbedingt auf einer tollen Party dabei zu sein, ihrem Schlafbedürfnis in die Quere kommt. Ich habe also viel Zeit, um zu schwimmen und zu tauchen und vielleicht von Xanthe etwas mehr über Tahir zu erfahren. Ich habe mir fest vorgenommen, diese Zeit so gut wie möglich zu nutzen, ob mit oder ohne Xanthe. Immerhin müssen wir mal nicht jede Minute aufspringen, um den Menschen zu Diensten zu sein. Vielleicht werde ich sogar meinen Schokoladenvorrat plündern. Durch den Pool zu pflügen hat meinen Appetit noch gesteigert, der Abend ist so süß nach dem Nachmittag, an dem ich von einem Prince Chocolate geküsst worden bin, ein verlockender Duft erfüllt die Luft, das Wasser fühlt sich samtweich an und der Sonnenuntergang über dem Meer verheißt ein solches Glück, dass kein Erdbeershake der Welt meinen Hunger stillen kann.


      Xanthe lässt sich tatsächlich von der Beckenkante in den Pool gleiten, wenn auch sehr vorsichtig. Das Wasser reicht ihr bis an die Brust. Mit unsicheren Schritten tastet sie sich in das Becken voran. Sie fröstelt, schlingt die Arme um den Oberkörper.


      »Zuerst ist es kalt, aber wenn du dich bewegst, wird es schnell wärmer«, sage ich.


      »Hmmm …« Sie macht noch ein paar Schritte, bis das Wasser ihr bis unter die Achseln reicht und die Spitzen ihrer schwarzen Haare benässt. »Kleine Erfrischung?«


      Ich stehe neben ihr und lege meine Hand unter ihren Rücken. »Versuch mal, auf dem Rücken zu liegen. Ich halte dich – nur falls du Angst bekommst.«


      »Ich hab keine Angst.«


      »Ach ja, stimmt.«


      Wir sind so programmiert, dass wir nicht lügen, außer vielleicht, dass wir uns selbst etwas vorlügen, indem wir so tun, als würden wir daran glauben, was uns über unsere Programmierung mitgeteilt wurde; selbst wenn unsere Erfahrung uns etwas anderes sagt. Xanthe muss gerade ein leicht beklommenes Gefühl haben, das kann gar nicht anders sein.


      »Leg den Kopf zurück und heb die Beine an, sodass du auf dem Rücken liegst. Ich versprech dir, du wirst nicht untergehen.«


      Trotz ihrer fuchsiaroten Augen, die ja wie meine seelenlos sind, spüre ich, wie Xanthe mich voller Vertrauen ansieht. »Ich will es versuchen«, sagt sie.


      Ich weiß, dass ihr das einigen Mut abverlangt, selbst wenn sie es nie zugeben würde. Möglicherweise ist Furcht ja nicht nur etwas, das seinen Grund in der chemischen Zusammensetzung von Adrenalin hat. Furcht hat auch etwas mit mangelnder Erfahrung zu tun oder mit dem Vorstoß ins Unbekannte, selbst wenn es sich dabei um so etwas Harmloses wie einen Swimmingpool handelt. Zumindest für mich ist der Pool total harmlos, fast so etwas wie ein Stück von mir selbst. Für Xanthe, die noch nie darin war, ist er vielleicht das große, wilde Unbekannte.


      Xanthe legt den Kopf zurück und ihre Beine gleiten an die Oberfläche. Ich halte meine Arme unter ihren Rücken, damit sie sich unterstützt und sicher fühlt. Mir wird auf einmal klar, wie selbstverständlich das alles für mich ist. So schwimmen zu können, wie ich es kann – weil mein Körper sich an die Fähigkeiten meiner First erinnert –, ist ein großes Geschenk.


      Xanthe schwimmt auf dem Wasser!


      Ich spüre Freude – aber kommt dieses Gefühl, das eigentlich für die Menschen reserviert ist, nun von ihr oder von mir selbst, weil ich Zeuge sein darf, wie sie diese neue Freiheit erlebt?


      »Aaah!«, seufzt Xanthe und schaut zum Himmel. Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, ist auf ihrem Gesicht ein Lächeln zu sehen. »Für die Menschen muss das Wasser ja zauberhaft sein. Es ist zu schön, um wahr zu sein.«


      »Soll ich meine Arme wegziehen?«, frage ich.


      »Ja, bitte. Aber langsam.«


      »Nicht verkrampfen. Dein Körper soll ganz entspannt bleiben.«


      Langsam ziehe ich einen Arm fort und sie schwimmt immer noch auf dem Wasser. Ich ziehe den anderen Arm weg. Jetzt liegt sie ganz von allein auf dem Wasser, ohne meine Hilfe.


      »Ich könnte ewig hier so bleiben.« Sie ahmt den zufriedenen Seufzer eines Menschen nach.


      »Macht es dir was aus, wenn ich schnell zum anderen Ende des Pools und wieder zurück schwimme?«, frage ich Xanthe. Ich will nur mal kurz überprüfen, ob nicht vielleicht mein Unterwassermann wieder da ist. Ich vermisse ihn nämlich. Er hat sich in letzter Zeit nicht mehr gezeigt. Was vielleicht auch damit zu tun hat, dass ich fast die ganze Zeit an Tahir Fortesquieu denke.


      »Mmmmm«, seufzt Xanthe und schließt die Augen, während sie sich ganz dem Gefühl hingibt, schwerelos im Pool zu schweben.


      Ich tauche unter Wasser und schwimme bis an den anderen Beckenrand, in die Nähe des zur Grotte führenden Tunnels, aber ich sehe nichts außer Wasser, Kacheln und Xanthes schwebenden Körper. Ich schwimme durch den Tunnel und entdecke auf der anderen Seite zwei aufblasbare Sessel. Ich schubse sie an den Beckenrand und schleppe sie zum Pool, wo ich sie wieder ins Wasser gleiten lasse.


      »Lass uns das jetzt mal wie die Menschen machen«, sage ich zu Xanthe. Sie kehrt mit den Füßen auf den Boden des Beckens zurück und ich helfe ihr in einen der Sessel.


      In den anderen Sessel lasse ich mich selbst fallen. Wie dumm, dass ich nicht daran gedacht habe, unsere Erdbeershakes – oder noch besser, welche mit Schokolade – mit auf die Terrasse zu bringen. Dann hätten wir sie jetzt in den Getränkehaltern abstellen können. Aber macht nichts. Der Abend ist auch so schon perfekt. Süßes Nichtstun – der Zeitvertreib der Menschen auf Demesne ist jetzt auch mal unserer.


      »Wie war Astrid denn so?«, frage ich Xanthe.


      »Schwer zu sagen«, antwortet Xanthe. »Die meiste Zeit verbrachte sie allein in ihrem Zimmer. Hat immer gelernt, glaub ich zumindest. Aber sie war sehr zurückhaltend, deshalb weiß ich es nicht mit Sicherheit. Keiner von uns hat sie richtig gut gekannt. Warum fragst du?«


      »Ach, nur so. Bin ich ihr irgendwie ähnlich?«


      »Überhaupt nicht.«


      »Aber sollte ich vielleicht?«


      »Alle in der Familie scheinen mit dir recht zufrieden zu sein, deshalb würde ich sagen: Nein, das musst du nicht.«


      »Und dein Liebhaber? Wie heißt er denn eigentlich?«


      Als ich nach ihm frage, lächelt Xanthe. »Miguel. Er heißt Miguel.«


      »Wünschst du dir, er wäre jetzt hier?«


      Sie spritzt mit Wasser nach mir. »Mit dir ist´s schon auch ganz nett. Jedenfalls vorerst. Außerdem arbeitet er. Er ist zum Anwesen der Fortesquieus abgestellt worden, wo er sich darum kümmern muss, dass die Luft dort heute Abend samtweich ist. Seit seinem Unfall ist der Sohn der Besitzer nämlich sehr fragil.«


      »Wie war Tahir Fortesquieu denn vor dem Unfall?«


      »Ich hab ihn immer nur kurz gesehen, wenn er gekommen ist, um Astrid abzuholen. Er war sehr … wie soll ich sagen, am besten, du checkst auf deiner Datenbank das Wort hochnäsig.


      Das tue ich. »So hat er auf mich gar nicht gewirkt.«


      »Oh, wirklich nicht?«, sagt Xanthe in einem Tonfall, der mir ganz klar zu verstehen gibt, dass das Gegenteil der Fall ist. »Tu dir selbst einen Gefallen, Elysia. Verschon dich mit der Fantasie, ein Mensch könnte dich so behandeln, als wärst du einer der ihren.«


      »Ich käme nie auf die Idee, mir so etwas zu wünschen«, sage ich und habe keine Ahnung, warum Xanthe gleich so über meine Worte herfällt. Alles, was ich wissen wollte, war doch nur, was für ein Typ Tahir vor seinem Unfall war. Ich habe sie nicht gefragt, ob ich vielleicht darauf hoffen darf, der Klon zu sein, durch den sich die Beziehungen zwischen Menschen und Klonen ein für alle Mal ändern würden, weil es zwischen ihnen plötzlich Liebe gibt. Der erste weibliche Klon, für den ein Mensch wirklich etwas empfinden würde, statt nur mit ihm zu spielen. Trotzdem bin ich jetzt der Meinung, dass sie über den Stand der Dinge in Kenntnis gesetzt werden sollte. »Tahir Fortesquieu hat mich heute Nachmittag geküsst«, sage ich.


      Statt überrascht zu sein, signalisiert mir Xanthe eher Besorgnis. Sie berührt mich sanft am Arm. »Mach nicht denselben Fehler wie Tawny.«


      »Eine Glamouresse zu sein?«


      »Seine Gespielin«, verbessert Xanthe.


      »Aber ich könnte ihm mehr bedeuten«, sage ich.


      »Nein«, sagt Xanthe fest und bestimmt. »Kannst du nicht.«


      Ich weigere mich, ihr zu glauben, antworte darauf nicht.


      »Ich weiß, dass wir uns nichts wünschen dürfen«, fährt Xanthe fort. »Aber bitte versprich mir etwas. Versprich mir, dass du in deinem Leben mehr sein willst als nur die Gespielin eines Menschen.«


      »Aber was kann ich denn mehr sein?«


      »Du bist klug und stark und tapfer. Die Menschen werden versuchen, dich von allem fernzuhalten, sie werden dich darauf reduzieren, ein Spielzeug zu sein. Dagegen musst du ankämpfen. In dir steckt mehr.«


      »In mir steckt mehr?«, frage ich.


      »Ja, aber du musst dafür kämpfen.«


      »Zwischen dir und Miguel, ist das Liebe?«


      »Ja, ich glaube, es ist Liebe. Mit ihm empfinde ich …« Ihre Stimme senkt sich zu einem Flüstern. »Höchstes Glück.«


      »Passt ja nach Demesne«, murmle ich und weiß nicht so recht, ob ich mich für sie freuen soll oder doch neidisch bin.


      Sie hat genug von unserem intimen Plausch. »Ich halt’s in dem Sessel hier nicht länger aus. Ein paar Minuten lang ist es vielleicht ganz hübsch, da so herumzuplanschen, aber ich versteh nicht, was die Menschen daran finden. Soll es wirklich entspannend sein, in der Dämmerung hier im Wasser zu liegen, während es immer dunkler wird und deine Haut vom vielen Wasser schon ganz schrumpelig ist? Wie halten sie es bloß aus, so lange untätig zu sein?«


      »Willst du’s mal mit Schwimmen versuchen?«, frage ich.


      »Ja, gerne.«


      Wir hieven uns aus unseren Sesseln und schubsen sie an den Beckenrand.


      Ich halte meine Arme wieder unter ihren Rücken. »Probier’s mal mit dem Rückenschwimmen. Strample mit den Beinen.« Sie tritt mit den Füßen ins Wasser. »Und jetzt lass deine Arme rückwärts kreisen.« Sie versucht es, muss dann gleich Wasser schlucken, verliert das Gleichgewicht und kommt mit den Füßen auf dem Beckenboden auf.


      »Ich kapier nicht, wie das geht«, sagt sie.


      Ich führe ihr vor, wie das Rückenschwimmen geht, eine ganze Bahn durch den Pool und wieder zurück.


      »So perfekt wie du kann ich das nie«, sagt Xanthe.


      »Perfektion ist nicht so wichtig«, antworte ich – und dann blicken wir uns beide an, weil uns bewusst wird, wie unmöglich ein solcher Satz auf Demesne ist, geradezu ein Skandal. Er widerspricht allem, was hier gilt. Einen Moment wirkt es, als ob wir … beide laut lachen wollen? »Versuch’s einfach mal. Ich halt dich.«


      Sie streckt sich wieder auf dem Rücken aus, ich lege die Arme unter sie. Dann strampelt sie mit den Beinen und lässt die Arme abwechselnd nach hinten kreisen, immer wieder und wieder. Aber sie veranstaltet ein solches Gespritze, dass sie wieder Wasser in Mund und Nase bekommt. Ihre Füße suchen erneut den Boden des Beckens. »Ein sehr unangenehmes Gefühl«, sagt sie nach einigem Prusten.


      »Dann probieren wir es anders«, sage ich.


      Vom Beckenrand hole ich ein Schwimmbrett und zeige Xanthe, wie sie das Brett vor die Brust halten muss, um damit im Pool herumstrampeln oder sogar bis ans andere Ende schwimmen zu können. Xanthe greift sich das Schwimmbrett und macht im seichten Wasser ein paar Versuche hin und her. Ich schwimme neben ihr, zeige ihr, welche Bewegungen sie mit den Beinen machen muss.


      Nach einer Weile unterbricht Xanthe ihre Schwimmübungen, steht wieder im Wasser – und hält dann das Brett in Längsrichtung des Pools vor sich. »Ich will dorthin«, sagt sie. »An das andere Ende. Wo das tiefe Wasser ist.«


      »Ich schwimm neben dir her.«


      »Weiß ich.«


      Wir schwimmen los.


      Die Sonne ist untergegangen und Xanthe ist müde von ihrem ersten Schwimmunterricht. Wir haben uns auf den Liegestühlen ausgestreckt, trinken unsere Erdbeershakes und ruhen uns aus.


      »Aber es ist doch so, dass die Liebe dir wirklich Spaß macht, oder?«, frage ich. »Du spürst dabei wirklich etwas, du tust nicht nur so. Heißt das, dass du vielleicht doch ein bisschen defekt bist?« Ich versuche, meine Stimme aufrichtig besorgt klingen zu lassen oder vielleicht auch nur neugierig. Keinesfalls will ich, dass Xanthe glaubt, ich will sie beleidigen oder angreifen. Ich will sie … trösten. Bei ihr sein. Gefühle mit ihr teilen.


      »Vielleicht«, sagt Xanthe ruhig. »Wahrscheinlich.«


      Sie schweigt eine Weile.


      »In den Rave Caves hält sich eine Kampftruppe von defekten Klonen versteckt. Sie suchen nach Verbündeten. Es stimmt. Sie planen einen Aufstand«, sagt sie dann.


      Diese Nachricht ist für mich ein Schock. Mein Leben auf Demesne ist viel zu perfekt, als dass ich mir wünschte, ein solcher Aufstand könnte wider Erwarten erfolgreich sein. Und dennoch ist es ein schönes Gefühl zu wissen, dass es da draußen defekte Klone gibt, die nicht ausgeschaltet wurden. Sie sind voller Hoffnung. Sie haben sich ein Ziel gesetzt. Sie wollen die Revolution.


      »Ich hab gehört, wie der Governor mit dem Sonderbeauftragten darüber gesprochen hat. Er sagte, die Protestbewegung auf dem Mainland sei der Auffassung, dass defekte und reguläre Klone sich nicht unterscheiden. Die Vertreter der Protestbewegung behaupten, der Unterschied sei lediglich, dass die gestörten Klone einen natürlichen Sinn für Gerechtigkeit entwickelt haben und sich darüber empören, dass sie als Sklaven gehalten werden.«


      Mir wird allmählich angst und bange. Ich will dieses Gespräch am liebsten abbrechen. »Aber warum sollten wir uns darüber aufregen?«, sage ich. »Und außerdem fühlen wir doch nichts.«


      »Du weißt, dass das nicht wahr ist«, antwortet Xanthe. Diesmal greift sie nach meiner Hand und drückt sie. Ich werde in diesem Moment von Empfindungen überwältigt. Ich spüre eine Verbindung mit Xanthe, wie ich sie gegenüber Menschen nie empfunden habe. Ich verspüre Ehrfurcht, als ich von ihr erfahre, dass es defekte Klone gibt, die eine Revolte planen. Und es erfüllt mich großes Staunen, dass es da wirklich eine Protestbewegung gibt – Menschen! –, die sich für uns stark macht. Sie wollen uns befreien.


      Nein, ich kann es nicht leugnen. Ich habe Gefühle.


      »Aber auf der Insel hier ist es doch so friedlich. Warum gibt es da Leute auf dem Mainland, die gegen die Zustände hier protestieren?«


      Xanthe blickt sich vorsichtig um, aber es ist immer noch niemand zu sehen. Sie beugt sich noch näher zu mir und flüstert: »Es gibt Aktivisten auf dem Mainland, die glauben, dass die Klone auf Demesne nicht von Natur aus Sklaven sind. Sie kämpfen für unsere Freiheit.«


      Sie hat das Wort schon einmal verwendet – Freiheit –, aber mir ist nicht ganz klar, was damit gemeint ist. »Freiheit? Wovon wollen sie uns denn befreien?« Ich mache eine ausholende Handbewegung, die alles ringsum erfasst. Das Paradies. »Alle wissen, dass Demesne der schönste und begehrteste Ort auf Erden ist. Und wir leben hier. Wir dürfen die reinste Luft auf Erden atmen. Wir sind von einer Landschaft umgeben, die schöner nicht sein könnte. Was wollen wir mehr?«


      »Außer dass wir über unser Leben nicht frei bestimmen können. Die Aktivisten fordern für uns das Recht, selbst bestimmen zu können, ob wir weiter hier dienen wollen.«


      »Aber wenn wir doch keine Seele haben, wie können wir dann etwas wollen?«, frage ich Xanthe. »Und was geschieht eigentlich mit den Seelen unserer Firsts, wenn ihre Körper für uns geklont werden?«


      »Weiß ich auch nicht. Es gibt da alle möglichen Gerüchte. Die defekten Klone haben sich vorgenommen, es herauszufinden. Sie haben entdeckt, dass sie Gefühle haben, und jetzt wollen sie alles. Gefühle und eine Seele. Sie wollen die Seelen ihrer Firsts zurück.«


      Echt beeindruckend!


      »Sicherlich gibt es Leute, die sich da auskennen, Offiziere auf der Militärakademie, die wissen, wo die Seelen nach ihrer Extraktion aufbewahrt werden«, sagt Xanthe. »Man agitiert gegen die defekten Klone, aber du kannst davon ausgehen, dass in Wirklichkeit Menschen auf dem Mainland hinter der Revolte der Klone hier auf Demesne stehen.«


      »Hinter der Revolte stehen Menschen?«, rufe ich. »Wie kann das sein? Es ist doch von ihnen alles hier auf Demesne extra so erschaffen worden.«


      »Aber nur wenige profitieren davon«, sagt Xanthe. »Das schafft Probleme.«


      »Was für Probleme denn?«


      Bevor Xanthe antworten kann, taucht Tawny auf der Terrasse auf. Misstrauisch beäugt sie Xanthe und mich, wie wir da nebeneinander am Pool liegen. »Mein Seminar ist zu Ende«, sagt Tawny zu Xanthe. »Wäre für dich auch interessant gewesen. Ich geb dir das Holografie-Handout mit den wichtigsten Punkten, damit du dich auch fortbilden kannst.«


      »Super«, sagt Xanthe. Ich weiß, dass das von ihr sarkastisch gemeint ist. Aber Tawny scheint das mit dem Sarkasmus nicht zu verstehen.


      »Ja, ist es«, sagt Tawny. »Was macht ihr hier?«


      »Uns die Zeit vertreiben«, sagt Xanthe.


      Nein, Tawny scheint wirklich keine Ironie zu verstehen. »Wir dienen. Wir vertreiben uns nicht die Zeit«, belehrt sie Xanthe.


      Und dann wird mir auf einmal klar, dass das Freizeitparadies der kleinen Gruppe von Menschen auf Demesne tatsächlich mit Problemen zu kämpfen hat. In der Ferne hören wir eine laute Explosion. Xanthe und ich springen auf. Zu dritt stehen wir auf der Terrasse – Xanthe, Tawny und ich – und blicken über den Pool und über die Bucht hinweg auf den Berg am anderen Ende der Insel. Dichter schwarzer Rauch steigt dort auf. Ein Feuerball wälzt sich über den Dschungel. Die Bäume gehen in Flammen auf.


      Im Paradies ist eine Bombe explodiert.

    

  


  
    
      


      Zwanzigstes Kapitel


      Ist ja unglaublich!« Greer blickt von ihrem Relay hoch. »Der Governor hat den Einwohnern der Insel gerade mitgeteilt, dass es sich bei der Bombe um einen vereinzelten Vorfall handelt, deswegen müsse man sich keine Sorgen machen. Aber er hat auch gesagt, dass sie jetzt wissen, wer die Bombe gelegt hat. Die Beta!« Alle in der Clique geben einen überraschten Ausruf von sich, drehen die Köpfe und sehen mich vorwurfsvoll an.


      Ich gebe auch einen überraschten Ausruf von mir.


      »Ich habe die Bombe nicht gelegt!«, rufe ich. »Mutter sagt, dass ich perfekt bin. Ich bin keine Verbrecherin.«


      »Nicht du, Beta«, sagt Greer und verdreht die Augen. »Die andere Beta, die Becky heißt.«


      Wir sitzen auf der Terrasse des schwimmenden Pools in Heaven, während die Erwachsenen sich alle in der großen Halle des Country Club versammelt haben. Der Governor hat sie dorthin eingeladen, um sie von dem Vorfall am vergangenen Abend und dem gegenwärtigen Stand der Ermittlungen zu unterrichten. Die Clique hat sich abgesetzt. Die Teenager der Insel sind dem Aufruf zu dieser ›langweiligen Sitzung‹ (so hat Demenzia sie genannt), die vielleicht doch nicht so langweilig ist, nicht gefolgt.


      Bei der Explosion ist niemand verletzt worden. Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um eine sehr laienhaft gebastelte Bombe – allerdings mit einem sehr lauten Knalleffekt –, und außer ein paar abgebrannten Bäumen im Dschungel ist nicht viel Schaden zu beklagen. Jedenfalls kein Sachschaden, denn die psychologischen Auswirkungen sind riesig. Und Becky soll die Täterin gewesen sein? Wie hätte sie es denn schaffen sollen, eine Bombe zu basteln?


      Aber vielleicht trifft mich ja auch Schuld daran, dass es so gekommen ist. Ich hatte mich um Becky nicht mehr gekümmert. Ich war viel zu stolz darauf, die perfekte Beta zu sein, keine Ausschussware. Das letzte Mal, als ich Becky in der Boutique getroffen hatte, sah sie verändert aus und benahm sich seltsam. Ich wusste, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte, aber ich dachte nicht weiter darüber nach. Ich verließ mit Mutter den Laden und kehrte in mein Luxussleben in der Villa des Governor zurück und verschwendete an Becky keinen Gedanken mehr.


      Ich hatte bei Becky versagt.


      Ich hatte versagt.


      Ivan blickt auf sein Relay. »Sie sagen, dass sie ein defekter Klon war. Das würde alles erklären.«


      »Die Klone erheben sich, um die Macht zu übernehmen!«, sagt Demenzia. Sie reckt die Faust in die Luft. Mein Display teilt mir mit, dass es sich dabei um eine Geste der Solidarität handelt. »Ich find das super! Am liebsten wär ich auch dabei!«


      »Das ist nicht lustig!«, schimpft Greer.


      »Hab ich auch nicht behauptet«, sagt Demenzia. »Aber es ist cool, das müsst ihr doch zugeben. Wir brauchen hier auf der Insel ein paar gestörte Klone. Damit auf Demesne endlich Schluss mit der Langeweile ist.«


      Eine neue Nachricht scheint auf dem Relay aufgetaucht zu sein. »Ach du Scheiße!«, ruft Greer. »Der schöne Aquino, der die Ermittlungen leitet, hat gerade berichtet, dass diese Becky auf Raxia war und dass deshalb bei ihr solche Störungen aufgetreten sind.«


      »Das ist Unsinn«, sagt Farzad. »Auf Elysia hatte das Raxia überhaupt keine Wirkung. Die andere Beta ist wahrscheinlich deshalb irgendwann ausgerastet, weil sie einfach hässlich war und nicht so sexy wie die da.« Er zeigt auf mich. »Eine schlimmere Furie als einen missgestalteten Klon gibt es wahrscheinlich nicht.«


      »Am besten, sie führen bei ihr eine vollständige Sezierung durch«, sagt Greer. »Die Chemie bei den Klonen muss verbessert werden. Wir wissen alle, dass Dr. Lusardi hier zu uns auf die Insel gekommen ist, um uns mit Klonen zu versorgen, bevor das Klonen wissenschaftlich völlig ausgereift war. Aber wir brauchten nun mal welche als Dienstpersonal. So war es. Mein Vater hat es mir erzählt. Sie hatten einfach keine Lust mehr, menschlichen Angestellten und Arbeitern Lohn zu zahlen, die hier nur rumfaulenzten und keinen Finger mehr krumm gemacht haben.«


      »Hey, Leute«, ruft Ivan, »jetzt kann ich’s euch ja sagen, die Bombe stammt von mir! Ich hab sie gebastelt!«


      Alle lachen, außer Tahir, der bisher geschwiegen hat.


      »Hunde, die bellen, beißen nicht! Für dich gilt das ganz besonders, Ivan«, sagt Greer. »Aber warte mal, hast du wirklich zehn Törtchen gefuttert? Lass für uns auch noch was übrig!«


      Ivans Hand ist schon wieder unterwegs, um nach einem weiteren Stück zu greifen. Die Dienstklone des Clubs haben uns eine große silberne Platte voller kleiner Törtchen serviert. Ivan zögert einen Moment, als überlege er, ob er tatsächlich noch eines nehmen soll, dann langt er zu. Diesmal ist es ein Himbeertörtchen, das er sich ganz in den Mund schiebt. »Himbeeren! Beinahe so köstlich wie die Luft hier auf Demesne!«


      Farzad lacht. »Genieß es! Nach den Leckereien, die du hier kriegst, wirst du dir auf der Base alle zehn Finger abschlecken. So was gibt’s dort nicht.«


      »Genau«, antwortet Ivan und kaut schon auf dem nächsten Törtchen, diesmal mit Zitrone. »Mhmmm.« Er macht einen tiefen, langen Atemzug. »Nur etwas Raxia könnte diesen Nachmittag noch schöner machen.«


      Greer hält beide Hände hoch. »Leute! Ich versuch hier, ein ernsthaftes Gespräch mit euch zu führen. Auf Demesne ist eine Bombe explodiert! Findet ihr es nicht schockierend, dass die Beta, die das getan hat, einfach so herumsitzen und darauf warten konnte, dass sie von irgendjemand gekauft wird, obwohl sie gestört war? Warum hat man sie nicht früher durchgecheckt?« Sie dreht sich zu mir. »Hat man dich richtig durchgecheckt? Eigentlich komisch, wie gut du schwimmen und springen kannst. Das ist nicht normal.«


      Ausgerechnet Greer sagt das, die unbedingt von mir wollte, dass ich vom Felsen springe? Ich sollte mein Leben riskieren, nur damit sie ihren Spaß hatte. Und jetzt behauptet sie, diese Fähigkeiten könnten ein Zeichen sein, dass ich auch ein defekter Klon bin?


      »Vielleicht hat die andere Beta es ja gar nicht getan«, sagt Ivan. »Vielleicht dient sie ja nur als Sündenbock. Man kann sie ohne viel Aufhebens aus dem Weg räumen und es kümmert keinen. Alle sind erleichtert, dass ein unschöner Fleck, der möglicherweise eine Gefahr darstellt, beseitigt ist. Wäre sie ein echter Mensch, gäbe es ein Gerichtsverfahren, und sie würde die Möglichkeit erhalten, ihre Sicht der Dinge zu schildern.« Er sieht mich an. »Süße, unschuldige Elysia. Glaubst du denn, dass es die andere Beta war?«


      Die Clique bricht in Gelächter aus – was für eine Idee, einen Klon nach seiner Meinung zu fragen!


      »Wenn der Governor sagt, dass es Becky war«, antworte ich, »dann war es Becky.«


      »Genau«, sagt Ivan. »Wollte nur noch mal sichergehen, dass du nicht auch schlechtes, billiges Raxia genommen hast. Was beweist, dass eine Beta, die ihrem Herrn folgt und nur dessen eigenes, neues, verbessertes Raxia nimmt, völlig ungefährlich ist.« Er klopft sich selbst auf die Schulter. »Gut gemacht, Dr. Ivan.«


      So viele Wenns geistern durch meinen Kopf.


      Wenn ich nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, den Menschen meine Schwimmkünste vorzuführen und ihnen zu gefallen, hätte ich vielleicht Becky ein paar der Fähigkeiten, die die Menschen an mir schätzen, beibringen können – und dann wäre sie vielleicht gekauft worden und hätte auf Demesne auch einen passenden Platz für sich gefunden.


      Wenn ich über mein Leben selbst bestimmen könnte, dann hätte ich … ja, was eigentlich? Was hätte ich dann für Becky tun können oder könnte ich jetzt oder in Zukunft für Becky tun? Was würde sich ändern, wenn ich Herrin über mein eigenes Schicksal wäre, statt nur immer von anderen hin- und hergeschoben zu werden?


      »Diese Becky wird ganz schöne Torturen über sich ergehen lassen müssen«, sagt Demenzia. »Da möcht ich nicht an ihrer Stelle sein.«


      Plötzlich stellt mein Gehirn die Verbindung her. Mit einem Mal wird mir klar, wofür die Krankenstation in Dr. Lusardis Institut wirklich ist. Man wird Becky dort hinbringen und Stück für Stück auseinandernehmen, um herauszufinden, wo bei ihr der Fehler liegt. Aber da sie auch ihre Chemie untersuchen müssen, wird sie während der ganzen Prozedur leben und atmen. Leiden. Man wird ihr kein Betäubungsmittel geben. Arme, blasse Becky, die du Schokolade auch so sehr geliebt hast wie ich. Ihr wird die Haut abgezogen werden und man wird ihr die Augen herausreißen und jeder Teil ihres Körpers wird mit Instrumenten durchbohrt werden, um alles zu prüfen.


      »Das ist nicht wahr«, sagt Greer. »Der Aquino, der die Ermittlungen leitet, wird einen Bericht für die Replikanten-Rechte-Kommission verfassen, und er hat gerade verkündet, dass die Beta unter Aufsicht von Dr. Lusardi schonend und menschlich untersucht werden soll. Wenn ihr Defekt aufgespürt ist, soll sie repariert und nicht zerstört werden.«


      Ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich habe einen Blick in die Krankenstation geworfen und gesehen, was da mit den defekten Klonen geschieht. Und Becky hat es auch gesehen. Folter.


      Wollte Dr. Lusardi vielleicht sogar, dass wir es sehen? Als Warnung?


      Demenzia mustert mich. »Leute«, ruft sie, »Elysia wirkt ganz betroffen! Ich würde sogar sagen traurig. Ich hab noch nie bei einem Klon so eine Miene gesehen. Das mit der Bombe muss wirklich eine total ernste Sache sein!« Sie kichert.


      »Wahrscheinlich hat Demenzia die Bombe gelegt«, sagt Tahir. Und was ist, wenn Tahir tatsächlich diese Möglichkeit in Betracht zieht – so absurd dies auch erscheinen mag –, nur weil er möchte, dass nicht alle Betas automatisch zu Kriminellen abgestempelt werden? Darf ich es wagen, so etwas zu hoffen? Weil eine Beta namens Elysia für ihn das schönste Mädchen ist, das es gibt? Weil er sich mit ihr so lebendig fühlt wie mit keiner anderen?


      Die Clique lacht. Ein Witz, wie er ganz zu ihrem Tahir von früher passt. Die Bombe hat ihre Welt noch lange nicht zum Einsturz gebracht.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzigstes Kapitel


      Am Abend, kurz bevor in den Hütten der Klone die Lichter abgestellt werden, schlüpft Xanthe zu mir ins Zimmer.


      »Wo ist Mutter?«, fragt sie mich.


      »Immer noch mit dem Governor in Heaven«, sage ich.


      »Gut«, sagt Xanthe und zieht die Tür hinter sich zu. »Hast du’s schon gehört?«


      »Ja, hab ich. Wird Becky ausgeschaltet?«


      »Ja. Aber nicht sofort, wegen des Aquinos. In seinem Bericht an die Replikanten-Rechte-Kommission würde es sich sehr unschön machen, wenn dort von der Eliminierung eines defekten weiblichen Klons die Rede wäre. Sein Eintreten für ihre ›Rechte‹ hat ihr Schicksal auf andere Weise besiegelt. Sie wird jetzt einen langsamen, viel grausameren Tod sterben.«


      »In der Krankenstation?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Woher hast du deine Informationen, Xanthe? Kann ich auf meinem Chip ein Codewort eingeben und hab dann auch Zugang dazu?«


      »Kann ich mir kaum vorstellen. Die Menschen haben ihre Relays. Wir … wir haben unser eigenes Netzwerk.«


      »Wer ist ›wir‹?«


      »Besser für dich, wenn du nicht allzu viel weißt. Jedenfalls im Moment.«


      Da ist noch etwas anderes, das ich unbedingt wissen muss. »Hast du Raxia genommen? Kannst du deswegen fühlen?«


      »Miguel und ich haben Raxia genommen«, gibt sie zu. »Ein paar Klone in Heaven haben welches in die Finger gekriegt und mit anderen geteilt. Es scheint in unserem Gehirn eine Blockade zu lösen und uns aufzuwecken.«


      »Mich nicht«, sage ich.


      »Du hast welches genommen?«


      »Ja. Hatte auf mich überhaupt keine Wirkung.«


      Xanthe runzelt die Stirn. »Wirklich nicht? Seltsam. Keine Ahnung, warum es bei dir nicht gewirkt hat. Bei allen von uns, die Raxia genommen haben, brauchte es nur ganz wenig davon, um sie aufzuwecken. Vielleicht liegt es daran, dass du eine Beta bist? Oder dass deine Teenager-Hormone einfach anders sind?« Ihr Gesichtsausdruck verrät, dass ihr Gehirn weiter nach einer Erklärung sucht. »Was natürlich alles ändern würde. Wenn das Raxia nämlich bei dir nicht gewirkt hat, dann kann es auch bei ihr nicht gewirkt haben. Dann ist das mit dem Raxia eine Lüge und Becky ist jedenfalls nicht deswegen kaputtgegangen. Oder sie war es immer schon oder überhaupt nicht oder …«


      »Oder Becky hat die Bombe überhaupt nicht gelegt und was sie erzählen ist alles eine Lüge«, fahre ich fort.


      »Meiner Meinung nach ist der Aquino an allem schuld«, sagt Xanthe. »Ich hasse ihn, wirklich. Ich hasse ihn.«


      »Du hasst ihn?«, frage ich. Xanthe wirkt in diesem Moment sehr aufgebracht. Es gibt keinen Zweifel mehr, sie ist ein defekter Klon. Seltsamerweise habe ich trotzdem keine Angst vor ihr.


      »Ja, ich hasse ihn«, sagt sie noch einmal. »Wenn ich daran denke, was er Becky jetzt antut. Wie scheinheilig von ihm! Dabei gelten die Aquinos als spirituelles Volk, das in einer besonderen Beziehung zur Natur steht und ein hohes Moralbewusstsein hat. Aquinos gehen normalerweise auch nicht zum Militär. Und einen Sündenbock für etwas zu suchen geht ihnen eigentlich auch gegen den Strich.«


      »Aber vielleicht hat er ja deswegen etwas gegen Becky. Weil Aquinos finden, dass Klone nicht natürlich sind.«


      Xanthe fasst nach ihrem eigenen Handgelenk und fährt mit ihrem scharfen Fingernagel darüber, sodass sie zu bluten anfängt. Ich schreie erschrocken auf. »Aber ich bin genauso ein Lebewesen wie alle anderen!«, ruft sie. »Und du auch!«


      Wir sind so in unser Gespräch vertieft, dass wir nicht bemerken, wie jemand sich in mein Zimmer schleicht. Auf einmal steht Liesel vor uns, ihren Teddybär im Arm. Sie lutscht am Daumen und schaut uns mit großen Augen an.


      »Liesel!«, sage ich. »Du weißt, was Mutter gesagt hat. Daumenlutschen ist etwas für Babys, nicht für große Mädchen. Was machst du hier, mein Schatz?«


      »Ich hab Angst.« Sie starrt auf Xanthes blutendes Handgelenk und fängt an zu weinen.


      Ich gehe zu ihr und nehme sie in die Arme. Sie lehnt ihren Kopf gegen meine Schulter. »Bist du ein defekter Klon, Xanthe?«, fragt sie.


      »Nein, natürlich nicht«, sagt Xanthe, aber es klingt nicht sehr überzeugend. »Soll ich dir eine warme Milch machen, damit du besser einschlafen kannst?«


      Liesel schüttelt den Kopf. »Nein! Geh, Xanthe. Ich hab Angst vor dir.«


      Xanthe sieht mich an und ich nicke wortlos. Ich komme mit Liesel schon zurecht. Als Xanthe das Zimmer verlassen hat, sagt Liesel: »Du bist keine böse Beta wie die, die die Bombe gelegt hat, oder? Das bist du doch nicht, meine Elysia?«


      Ich streiche ihr über die Haare. »Nein, Liesel, ich bin eine gute Beta. So wie Xanthe auch. Wir sind beide gut. Ich hab dich lieb. Ich hab dich so lieb wie eine Schwester.«


      Ich spüre ihre Tränen auf meiner Schulter. »Astrid fehlt mir«, sagt sie. »Aber du würdest mir noch mehr fehlen, wenn du gehst. Bitte geh nicht weg, Elysia.«


      »Ich lass dich nicht allein«, verspreche ich ihr.


      Doch schon bald brauche ich Liesel nicht mehr über ihre Ängste hinwegzutrösten. Als Mutter nämlich nach Hause kommt und merkt, dass Liesel immer noch wach ist und sich wegen der Bombe Sorgen macht, beschließt sie, ihr ein paar von ihren eigenen Beruhigungstabletten zu geben. Liesel braucht mich nicht mehr an ihrem Bett, weil sie in einen künstlichen Schlaf versunken ist, was mir gar nicht gefällt. In dieser Nacht hätte ich nämlich nichts dagegen gehabt hat, ihren warmen, unruhigen Körper zu spüren, der sich an mich schmiegt. Aber mir wird nur die Dunkelheit und Leere meines Zimmers Gesellschaft leisten.


      Allerdings nur so lange, bis der Governor ohne anzuklopfen plötzlich das Zimmer betritt und das Licht anmacht.


      Wir waren vorher noch nie allein in einem Raum. Ohne die übliche Ansammlung von Mitarbeitern oder Familienmitgliedern um ihn herum wirkt er breiter als üblich, weil sein beträchtlicher Leibesumfang nicht durch andere Personen halb verdeckt wird. Er schließt die Zimmertür hinter sich.


      »Ich muss dir ein paar Fragen stellen«, sagt er.


      »Ja, Governor.«


      Der Governor kommt auf mein Bett zu. Er lächelt mich nicht an, wie Mutter das immer tut. Er ist ganz Autoritätsperson.


      »Hast du diese andere Beta namens Becky gekannt?«


      »Ja, Governor. Wir waren kurze Zeit zusammen in derselben Boutique, bevor Mutter mich dann gekauft hat.«


      »Hat sie sich da seltsam verhalten?«


      »Was meinen Sie mit seltsam, Governor?«


      »Die Händlerin in der Boutique hat ausgesagt, dass Becky sich in jüngster Zeit seltsam verhalten habe. Wild und ungehorsam, wie ein menschlicher Teenager in ihrem Alter. Keine Autorität respektiert, sich nicht an die Regeln gehalten.«


      »In der Zeit, in der ich sie kannte, war sie unauffällig. Da waren wir beide noch nicht lange aus dem Labor entlassen.«


      »Teenager-Klone gibt es bisher nur in der Beta-Version, weil die Hormone bei Jugendlichen so verrückt spielen. Selbst die besten Wissenschaftler wissen immer noch nicht genau, wie sie den Übergang vom Teen-Klon zum Erwachsenen-Klon programmieren sollen. Dieser unglückliche Vorfall zeigt uns wieder einmal, wie wichtig es ist, das zu begreifen. Vielleicht waren es ja die Hormone dieser Beta, die sie zu so einer bösen Tat getrieben haben.« Er setzt sich auf mein Bett. Warum glaubt der Governor nicht daran, dass Becky durch den Konsum von Raxia zu einem defekten Klon mutierte, wie es den Einwohnern der Insel erzählt wurde? Warum redet er auf einmal von Hormonen, die bei Teenagern verrücktspielen? »Wir wollen aber nicht, dass es bei dir auch dazu kommt. Der Meinung bist du doch auch, oder?«


      »Nein, das will ich nicht, Governor.«


      »Die Beta wird im Labor ausführliche Tests über sich ergehen lassen müssen. Bei dir wird das vielleicht auch der Fall sein.«


      Mein Körper verkrampft sich. Ich habe Angst. Ich spüre, dass ich große Angst habe.


      Der Zeigefinger des Governor berührt leicht mein nacktes Knie, knapp unterhalb des Saums von meinem kurzen Nachthemd. »Ich kann es mir nicht erlauben, in meinem eigenen Haus einen defekten Klon zu haben, richtig?«


      »Richtig, Governor.«


      Seine Hand gleitet meinen Oberschenkel entlang.


      »Aber vielleicht gibt es ja noch eine andere Möglichkeit als das Labor«, sagte der Governor. »Ich könnte nämlich selbst bei dir die Tests durchführen. Willst du, dass ich das mache?«


      Ich weiß, dass dahinter eine Drohung steckt. Ich weiß, dass ich jünger und wohl auch hübscher als Tawny bin, weil ich noch unschuldig wirke. Demenzia hat mir erzählt, dass ›miese Typen‹ auf so etwas stehen. Aber ich diene im Haushalt des Governor als Tochter, das müsste mich eigentlich schützen.


      »Möchte ich lieber nicht, Governor«, sage ich.


      »Braves Mädchen.« Seine Hand wandert an der Innenseite langsam immer weiter nach oben, hat schon fast das Ende meiner Oberschenkel erreicht. »Tawny hat mir erzählt, dass ihr euch am Pool etwas entspannt habt, Xanthe und du. Entspannung gibt es für euch Klone nicht, das hat man dir doch gesagt, oder? Außer sie geschieht im Dienst eines Menschen.« Sein Atem geht schwerer und auf seiner Stirn haben sich kleine Schweißtropfen gebildet. »So schön«, murmelt er, während er seine Hand zwischen meine Beine presst. »So unschuldig.«


      Die Tür geht plötzlich auf, was uns beide zusammenfahren lässt. Ivan steht im Türrahmen und starrt uns an. Er stürzt ins Zimmer und ruft laut: »Dad!« Damit drückt er aus, dass er seinen Vater meint, aber sein Gesichtausdruck verrät auch Betroffenheit. Deshalb glaube ich, dass es ihm auch um mich geht. Kann es sein, dass er nach mir gesucht hat?


      Die Hand des Governor zieht sich sofort zurück und er steht hastig auf.


      »Ich hab Elysia ein paar Fragen gestellt«, sagt er. »Zu der Beta, die die Bombe gelegt hat.«


      Ivan starrt seinen Vater an. »Mutter will dich sprechen«, sagt er und blickt ihn dabei herausfordernd an. In seinen Augen ist zu lesen: Wag es nicht, mich als Lügner zu bezeichnen. Du nicht.


      »Natürlich«, sagt der Governor. »Ich geh gleich zu ihr.« Er verlässt das Zimmer.


      Ivan kommt zu mir ans Bett und zieht die Decke über mich. Er beugt sich herab und flüstert mir ins Ohr: »Vielleicht solltest du von jetzt an besser bei Liesel schlafen. Wenn du das nicht willst, lass wenigstens immer die Tür offen. Okay?«


      Ich nicke. »Okay.«


      Als er aus dem Zimmer geht, lässt er die Tür einen breiten Spalt offen.


      »Danke, Bruder«, flüstere ich ins leere Zimmer hinein.


      Ich merke, wie ich tief in mir voller Unruhe und Angst bin – und ich brauche keine Datenbank, um zu wissen, dass ich meine Gefühle besser nicht zu offen zeige.

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzigstes Kapitel


      Xanthe wird mir alles erklären.


      Früh am nächsten Morgen mache ich mich auf die Suche nach ihr. Ich brauche ihren Rat, wie ich mich verhalten soll, falls der Governor noch einmal überraschend nachts in meinem Zimmer auftaucht. Ich muss wissen, ob sie glaubt, dass man mich wegen des Fehlverhaltens von Becky tatsächlich zu einer Untersuchung fortbringen wird.


      Noch bevor in der Villa des Governor jemand wach geworden ist, schleiche ich mich zu den Hütten der Klone. Durch das Fenster ihrer Hütte am Ende der Reihe sehe ich, wie Xanthe sich ankleidet. Ich trete näher und rufe leise: »Xanthe?«


      Sie kommt ans Fenster und sieht mich. »Was machst du hier? Du sollst doch nicht –«


      »Ich weiß«, unterbreche ich sie. »Bitte. Ich brauche deine Hilfe.«


      »Warte einen Augenblick, bis ich fertig bin. Ich komm gleich raus zu dir.«


      Während sie ihre Arbeitsuniform anzieht, mustere ich ihre Behausung. Es handelt sich um ein Dach über dem Kopf, nicht viel mehr. Eine Hütte, die lediglich mit zwei einfachen Betten und völlig gleich aussehenden einfachen Kommoden möbliert ist. Keine Bilder an den Wänden, keinerlei persönliche Gegenstände, die etwas über die Personen verraten, die diesen Raum bewohnen. Der Boden besteht aus einfachen Brettern. Diesmal liegt in Xanthes Bett kein Mann. Dafür schläft im Bett daneben Tawny. Sie hat sich auf den Bauch gedreht und ihre blonden Haare mit den blauen Spitzen reichen ihr fast bis zu den Hüften. Sie scheint einen unruhigen Schlaf zu haben, aber ist noch nicht aufgewacht. Leise kleidet Xanthe sich fertig an.


      Dann kommt sie zu mir heraus. »Ich wusste gar nicht, dass Tawny deine Zimmergenossin ist«, flüstere ich.


      Sie zieht mich zu einem großen Baum fort, hinter dem wir unbeobachtet beieinanderstehen können, durch den Stamm und die Blätter verdeckt. »Spielt das eine Rolle?«, fragt sie.


      »Stört sie dich nicht, wenn du mit Miguel zusammen sein willst?«


      »Natürlich kommt sie mir immer mal wieder in die Quere. Zum Glück hält der Governor sie meistens auf Trab. Was ist los?«


      »Der Governor ist heute Nacht zu mir ins Zimmer gekommen.«


      Das Lächeln auf Xanthes Gesicht verschwindet. »Alles in Ordnung bei dir?«


      »Er hat gesagt, dass sie mich vielleicht wegschicken, um mit mir Tests anzustellen, ob ich nicht auch defekt bin. So wie Becky. Und dann hat er gesagt, er könne mich allerdings auch selbst untersuchen.«


      Xanthe runzelt die Stirn. »Hat er … ?«


      »Nein, es ist nicht dazu gekommen. Ivan stand auf einmal in der Tür und hat dem Governor gesagt, Mutter wolle ihn sprechen. Aber was soll ich denn das nächste Mal tun, angenommen der Governor kommt wieder in mein Zimmer und Ivan taucht nicht zufällig auf?«


      Wie Xanthe daraufhin ihre Arme um mich legt, die Art und Weise, wie sie mich umarmt, fühlt sich merkwürdig an. Anders als alles andere, was ich bisher empfunden habe. Ich bin noch nie von einem anderen Klon umarmt worden, nur von Mutter. Bei Xanthes Umarmung muss ich an ein Wort denken, das ich erst vor kurzem gelernt habe: Melancholie. »Da kannst du überhaupt nichts tun«, murmelt sie. »Du bist ihr Eigentum.«


      Sie lässt mich los. »Vielleicht löst sich das Problem mit dem Governor ja bald. Dann stellt er keine Gefahr mehr dar. Für keinen von uns.«


      »Was meinst du damit?«


      Wir können beide in der Ferne Ivan nach mir rufen hören, der mit dem Morgentraining anfangen will.


      »Geh«, sagt Xanthe.


      Es ist mir egal. Ich beuge mich zu ihr, umarme sie und drücke sie ganz fest. »Danke, Xanthe«, sage ich. An meiner Situation hat sich nichts geändert, aber ich fühle mich getröstet.


      Ivan und ich haben unsere morgendlichen Sprints am Strand beendet. Wir stehen am Fuß der in den Fels geschlagenen steilen Treppe, die zur Villa des Governor hinaufführt.


      Ivan ist in Topform. In ein paar Wochen wird er zur Base aufbrechen. Inzwischen dürfte es für ihn kein Problem mehr sein, mit den anderen Rekruten mitzuhalten, wenn nicht gar sie zu schlagen. Vom stämmigen, trägen Wrestler-Typ hat er sich in einen sehr muskulösen jungen Mann mit extrem guter Kondition verwandelt.


      Er boxt mich in die Seite, bevor wir nebeneinander die Stufen hochrennen – auch unser spielerischer Boxkampf gehört zum Morgentraining dazu. »Und weißt du was?«, fragt er.


      Dieses Weißt-du-was-Spiel, das die Menschen so gern spielen, leuchtet mir nicht so recht ein. Warum nicht einfach sagen, was man sagen will?


      »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß«, antworte ich, wie ich es von Liesel gelernt habe.


      Tatsächlich rückt Ivan dann aber zwischen zwei Boxhieben mit einer interessanten Neuigkeit heraus. »Schlechte Nachrichten, Kumpel. Mutter hat Tahirs Mutter von dir vorgeschwärmt und jetzt möchte Tahirs Mutter auch mal einen Teen-Klon ausprobieren. Die Fortesquieus haben gefragt, ob sie dich für eine Woche ausleihen können, bevor sie sich selbst eine Beta anschaffen. Mutter hat zugestimmt, weil sie gar nicht anders kann. Und außerdem glaubt sie, dass es nach der Sache mit der Bombe die beste Möglichkeit ist, um allen auf der Insel zu zeigen, wie super ein Teen-Klon sein kann. Nur weil eine Beta defekt war, muss das ja nicht gleich bei allen der Fall sein.«


      »Und warum ist das eine schlechte Nachricht?«, frage ich. Warum jubelt es bloß in mir so? Eine ganze Woche mit Tahir! Und eine Woche ohne den Governor.


      Ivans Gesicht wird rot. So kenne ich das von ihm eigentlich nur, wenn er sein mit Testosteron versetztes Spezial-Raxia genommen hat. »Weil du meine Beta bist«, zischt er, »und ich es nicht mag, wenn die Fortesquieus denken, sie können dich mir einfach wegnehmen, nur weil sie reich und mächtig sind.«


      »Ist schon in Ordnung, Ivan«, versuche ich ihn zu beruhigen.


      »Das ist nicht in Ordnung. Aber ich kann daran auch nichts ändern. Pass gut auf dich auf, Kumpel!« Gerade noch rechtzeitig weiche ich ihm aus, sodass sein Faustschlag in die Luft trifft und nicht mich. Hätte er mit voller Wucht meinen Handrücken getroffen, ich glaube, er wäre jetzt gebrochen.


      Ivan und ich klatschen uns ab. Schluss für heute. Zeit fürs Mittagessen und danach eine Siesta. Ich verstehe nicht so recht, warum Ivan etwas dagegen hat, dass ich für eine Woche an die reichste und mächtigste Familie von Demesne ausgeliehen werde, um zu zeigen, was ich alles kann. Wenn es bei den Fortesquieus gut läuft, dann würde das doch auch ein gutes Licht auf die Familie des Governor werfen, weil sie als Erste die Idee hatten, einen Teen-Klon zu kaufen.


      Als wir die Treppe hochstürmen, bemerke ich, dass der Felsspalt, in dem Ivan seine Raxia-Samen und die anderen Zutaten versteckt hatte, leer ist. »Wo ist denn dein Chemiebaukasten?«, frage ich.


      »Ich hab das Material in ein Versteck in meinem Zimmer gebracht, eine geheime Nische in meiner Wand.«


      »Hast du keine Angst, dass der Governor es dort entdeckt?«


      »Klar. Aber er hat keine Ahnung, dass ich auf Raxia bin, warum sollte er also danach suchen? Außerdem ist seine größte Sorge, dass ich für die Base in Topform bin; deshalb kümmert er sich nur darum, wie viele Kohlenhydrate ich zu mir nehme und wie lang ich jeden Tag trainiere. Darauf, dass ich Raxia nehmen könnte, kommt er überhaupt nicht. Haha, Vorteil für mich! Und ich kann jetzt auch leichter an meinen Vorrat ran. Ist inzwischen ziemlich riskant geworden, das Material in der freien Natur herumliegen zu lassen.«


      »Warum das denn?«


      »Es wird mir auf der Insel zu viel rumgestöbert. Überall suchen sie nach Raxia. Aber ins Haus der Governors würden sie sich nie wagen.«


      Alle auf der Insel haben ihre Geheimnisse.


      Ich möchte am liebsten laut losschreien.


      Als Ivan und ich das Ende der Steilstufen erreicht haben und zum Haus zurückgehen, hören wir Lärm. Der schrille Aufschrei einer Frau, gefolgt von Geräuschen, die sich wie Schüsse anhören, dann rennt auf einmal jemand aus der Villa in den Garten heraus und auf uns zu.


      Es ist Xanthe. Der Governor und Mutters Leibwächter jagen hinter ihr her. »Ein defekter Klon!«, brüllt der Governor. »Wie kannst du es wagen, vor meinem kleinen Mädchen auszurasten!«


      Nein! Liesel muss es ihrem Vater erzählt haben, dass Xanthe sich ins Handgelenk geritzt hat.


      Xanthe rennt an uns vorbei. Jetzt steht sie an der vordersten Kante des Kliffs. Ich sehe sie schon springen, aber –


      »Schau nicht hin«, sagt Ivan, legt mir den Arm um die Hüfte und drückt meinen Kopf an seine Schulter.


      Ich sehe trotzdem hin.


      Die Leibwächter haben Xanthe umringt. Sie kann nirgendwohin fliehen.


      »Freiheit für die Klone!«, brüllt sie, und es klingt wie ein Schlachtruf. Sie reckt kämpferisch die Faust in die Luft.


      Der Governor zielt mit dem Gewehr auf sie. Aber er schießt nicht.


      Stattdessen stößt einer der Leibwächter Xanthe von der Felskante.


      Ihre Schreie hallen über das Anwesen, als sie die Klippe hinunterstürzt. Ich sehe ihren Körper vor mir, wie er immer wieder gegen den zerklüfteten Fels prallt.


      Noch bevor sie unten ins Wasser stürzt, hören die Schreie auf.


      Sie ist schon tot, bevor sie von den Wellen verschlungen wird.


      Ich fühle mich taub und leblos. Das Einzige, was ich denken kann, ist, dass die Sonnenanbeter am Strand sie bestimmt auch gehört haben. Was fürs Paradies nicht gut sein kann.


      Als ich am Abend allein in meinem Zimmer bin, übermannt mich die Trauer. Ich spüre in mir Wut und Verzweiflung – und ich fühle auch Schuld. Ich hab ja gesehen, wie erschrocken Liesel war, als Xanthe blutete. Ich hätte mir denken können, dass sie ihrem Vater davon erzählen würde. Ich hätte Liesel erzählen sollen, dass Xanthe mir nur etwas vorgespielt hat. Ich hätte ihr irgendeine Lügengeschichte erzählen sollen, ihr weismachen müssen, alles sei ganz normal. Warum hat mein Chip nicht auf Selbsterhaltung geschaltet? Wieso hat er keinen Schutzinstinkt ausgelöst, sodass ich meine Klonschwester schützen konnte? Vielleicht war sie ja defekt, aber sie war meine Freundin und einzige Vertraute. Sie bedeutete mir mehr, als mir alle Mitglieder der Familie des Governor jemals bedeuten würden.


      Ich spüre einen bitteren Geschmack im Mund. Mein Körper krümmt sich wie ein Embryo zusammen. Ich will mit der Welt nichts mehr zu tun haben. Was ich jetzt empfinde, bestätigt mir, was ich bisher zwar ahnte, aber nicht wahrhaben wollte. Ich bin nicht nur eine Teen-Beta mit ein paar kleinen Besonderheiten. Ich habe Gefühle.


      Ein Familienmitglied der Brattons, ein Ersatz für Astrid, werde ich nur solange sein, wie ich mich als angepasstes Mädchen verhalte, das alle Wünsche der übrigen Familienmitglieder um sich herum erfüllt; nicht wie ein wirkliches Mädchen, das Gefühle und Wünsche und Begierden hat und auch eine dunkle Seite in sich trägt. Anders als Astrid bin ich schnell überflüssig, wenn ich nicht mehr wie gewünscht funktioniere.


      Aber ich habe alle diese Gefühle. Ich bin wie Xanthe, ich bin defekt.


      Kummer: Betrübnis über ein schweres Schicksal, das eigene Leid


      Vergeltung: Rache, Revanche. Mit einem bestimmten, meist feindlichen Verhalten auf etw. reagieren


      Ich widme diese beiden Wörter Xanthe.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzigstes Kapitel


      Ich muss ein Spielzeug bleiben, um zu überleben.


      »Die arme liebe Xanthe«, höre ich Mutter dem Aquino erklären, der ihr im Arbeitszimmer des Governor ein paar Fragen stellt. »Sie war nicht schwindelfrei. Ich hab sie immer wieder gebeten, nicht zu nahe an die Felskante zu treten. Wie schade um sie.«


      Wenn ich eines Tages von diesen Leuten ertränkt werde, weil ich defekt bin, wird Mutter dann der Replikanten-Rechte-Kommission erzählen, dass ich eben nie richtig schwimmen gelernt hätte?


      Das Gespräch, das ich belausche, wird von dem Lärm des Rasenmähers vor dem Fenster des Arbeitszimmers übertönt. Ich kann zwar verstehen, was Mutter und der Aquino sagen, aber den Tonfall zu deuten fällt mir schwer.


      »Sind sie sicher, dass es kein Selbstmord war?«, fragt der Aquino. Leider kann ich weder seine Stimme richtig hören noch sein Gesicht sehen, was sehr enttäuschend ist, wo doch Demenzia, Greer und die Damen der Insel alle so von ihm geschwärmt haben. Von meinem Beobachtungsposten im Schrank aus kann ich nur seinen Rücken erkennen. Ich will aber das Gesicht desjenigen sehen, der dafür verantwortlich ist, dass Becky zu Dr. Lusardi in die Krankenstation geschickt wurde. Ich will es mir einprä-gen.


      »Klone begehen keinen Selbstmord, junger Mann«, sagt Mutter. »Sie sind nicht wie wir Menschen. Wissen Sie denn überhaupt nichts über Klone?«


      Was ist besser, frage ich mich – ein Spielzeug für die Menschen zu sein oder selbst über sein Schicksal zu bestimmen, selbst wenn der einzige Weg, das zu tun, darin besteht, Selbstmord zu begehen? Was käme als Botschaft denn bei ihnen an, wenn ich mir das Leben nehmen würde? Wahrscheinlich überhaupt keine. Die Menschen auf Demesne sind an Verfügbarkeit gewöhnt. Ein Klon ist leicht durch einen anderen zu ersetzen. Über Objekte in ihrem Besitz machen sie sich nicht viele Gedanken, außer sie haben einen Wert, der sich in einer größeren Geldsumme beziffern lässt.


      Niemals hätte Xanthe Selbstmord begangen. Sie träumte von Freiheit und Gleichberechtigung. Sie hatte bei mir durchblicken lassen, dass sie an der Revolte beteiligt war. Dass sie an etwas Großem beteiligt war, einer Sache, die ihr Hoffnung gab. Leider hatte ich nicht mehr herausfinden können, worum es dabei konkret ging. Aber das werde ich noch. Ich werde dieses Geheimnis lüften.


      »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Mrs Bratton«, sagt der Aquino, »es liegen uns jede Menge Daten vor, die belegen, dass Klone keineswegs die empfindungslosen Automaten sind, für die wir sie gerne halten. Tatsächlich zeigen die jüngsten Forschungsergebnisse, dass –«


      »Unsinn«, unterbricht ihn Mutter.


      »Gut, dann noch einmal fürs Protokoll«, meint der Aquino. »Können Sie mir bestätigen, dass die zu Tode gekommene Xanthe das Opfer eines tragischen Unfalls war?«


      »Ja! Das habe ich Ihnen doch schon gesagt! Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe Kopfschmerzen.«


      »Danke, Mrs Bratton. Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser.«


      Er steht auf, schüttelt Mutter die Hand und verlässt den Raum. Sein Gesicht kann ich auch jetzt nicht sehen.


      Als Xanthe ins Meer eintauchte, waren ihr Körper und ihr Gesicht wahrscheinlich schon zerschmettert.


      Meine Klonschwester und Freundin wurde kaltblütig ermordet, während ich hilflos daneben stand.


      Der Aquino sollte das unbedingt erfahren.


      Eines Tages werde ich ihm ins Gesicht sehen und es ihm sagen.


      Kurze Zeit darauf ruft Mutter mich zu sich in ihr Schlafzimmer, wo sie sich wegen ihrer Migräne aufs Bett gelegt hat. Sie bittet mich, die bis zur Decke reichenden Fenster zu verdunkeln, und als ich die Seidenrollos herunterziehe, fällt mein Blick auf den Felsvorsprung der Steilküste, von dem Xanthe in die Fluten von Ion hinuntergestoßen wurde.


      Ihre Schreie hallen immer noch in meinem Kopf nach.


      Schreie bedeuten Leiden und Qual.


      So deute ich das jedenfalls.


      Wahrscheinlich gab es noch ein Mädchen, das leiden musste. Was auch immer meiner First zugestoßen ist und dazu geführt hat, dass ich erschaffen wurde – sicherlich hatte sie sehr große Schmerzen. Wurde sie vielleicht auch wie Xanthe umgebracht? Ivan hat mir einmal erzählt, dass im offenen Meer weit außerhalb des Schutzrings, der um Demesne gezogen ist, Piraten ihr Unwesen treiben. Seit die Eiskappen an den beiden Polen des Planeten geschmolzen sind, ist der Ozean dort stürmisch und wild. Der Meeresspiegel ist viel höher als früher, und die Wogen sind unberechenbar geworden, zornig und aufgepeitscht. Ivan sagte, es gebe viele, die auf der Suche nach dem großen Kick ihr Leben riskierten. Sie würden auf die See hinausfahren und versuchen, illegal nach Demesne zu gelangen, oder auch nur bis zu den Rave Caves. Viele von ihnen werden von Piraten geschnappt, getötet und dann an Dr. Lusardi verkauft. Hat so etwas auch dazu geführt, dass ich erschaffen wurde? Wurde meine First ermordet, damit ihr Körper – ohne die Seele – geklont werden konnte? Und das alles, damit eine reiche Familie auf Demesne ein neues Spielzeug hat?


      Die Menschen erschaffen Leben und verursachen Tod. Vollkommen sinnlos. Für nichts. Es darf nicht sein, dass der Tod von Xanthe und von meiner First umsonst gewesen ist. Wie kann ich ihren Tod rächen? Kann ich es überhaupt?


      Der Gedanke an ihren Schmerz und ihr Leid – Xanthes und meiner First – versengt mir das Hirn, mir wird schwindlig und ich bekomme weiche Knie. Ich habe nicht darum gebeten, als Klon gezeugt zu werden. Ich will diese Menschengefühle, Wut und Empörung über Ungerechtigkeit, nicht empfinden. Aber der Schmerz Xanthes und meiner First pocht durch meinen Schädel und hält mich fest umklammert. Ich bekomme keine Luft mehr. Es überwältigt mich. Das Zimmer fängt an, sich um mich herum zu drehen, ich stürze und verliere das Bewusstsein.


      Als ich aufwache, liege ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Vom Bett her höre ich Schnarchen. Mutter schläft noch.


      Ich muss ohnmächtig geworden sein. Mein Gehirn muss so viele Gedanken an Leid nicht ertragen haben. Ich bin dem entflohen.


      Fliehen.


      Wie Xanthe hat vielleicht auch meine First zu fliehen versucht, als sie merkte, dass ihr Ende nahe war.


      Ich balle die Hände zu Fäusten und bewege die Zehen, um den Blutkreislauf anzuregen. Ich leiste einen Schwur. Wenn die Zeit gekommen ist, schwöre ich, und wenn mich die Gefühle von Zorn und Empörung wieder zu überwältigen drohen, dann werde ich nicht mehr ohnmächtig. Dann werde ich kämpfen.

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzigstes Kapitel


      Im Luftmobil ist die Strecke zwischen der Villa des Governor und dem Anwesen der Fortesquieus schnell zurückgelegt. Mutter nutzt jede Sekunde, um mir noch einmal Anweisungen zu geben, wie ich mich bei meinen vorübergehenden neuen Eigentümern zu verhalten habe. Ich muss tun, was sie mir sagen, anziehen, was sie wollen, und überhaupt die Person sein, die sie in mir sehen wollen. Aber sie müssen mich in demselben Zustand zurückgeben, in dem sie mich erhalten haben. Wenn sie mir zum Beispiel die Haare schneiden oder ein neues Tattoo anbringen lassen wollen, muss ich sie darauf hinweisen, dass sie vorher bitte Kontakt mit Mutter aufnehmen sollen.


      Mutter und ich sitzen uns im hinteren Teil des LUV gegenüber, mit einer geöffneten alten Kleidertruhe zwischen uns. Mutter hat sich bis zum allerletzten Augenblick nicht entscheiden können, welche Kleidungsstücke ich mitnehmen soll, deshalb wühlt sie jetzt während des Flugs in der Truhe. Sie ist mit Kleidern vollgepackt, die Astrid nie getragen hat. Mutter hat sie für sie aufgehoben, falls ihre Tochter eines Tages ihren Grungelook aufgeben und stattdessen lieber eine Fashonista mit Vorliebe für Vintage-Klamotten werden sollte. Mutter zieht einen rosé-champagnerfarbenen Fummel heraus und hält ihn kurz hoch. »Um da reinzupassen, dürfte ich einen Monat lang nichts mehr essen«, seufzt sie. »Aber du wirst darin entzückend aussehen. Ja, das sollten wir noch in deinen Koffer packen. Du kannst es zum Abendessen bei den Fortesquieus tragen.«


      »Ja, Mutter.«


      »Ich wünschte, Klone hätten auch Relays, damit du mir gleich alles erzählen könntest, was du dort erlebst«, seufzt sie.


      Ivan sagt, ich kann froh sein, dass ich kein Relay besitze. Klone brauchen auch überhaupt nicht so viel zu wissen, sagt er. Alles, was wir benötigen, sei auf unserem Chip gespeichert, und das sei eine große Erleichterung. Er hat mir erzählt, Astrid habe ihr Relay extra kaputt gemacht, als sie zum Studium fortgegangen ist. Ständig ihre Mutter dort auf dem Display auftauchen zu sehen, sei für sie der schlimmste Albtraum gewesen.


      »Natürlich kann es auch gut sein«, redet Mutter weiter, »dass Tahirs Mutter dich lieber selbst ausstaffiert, statt dich anziehen zu lassen, was ich dir mitgegeben habe. Sie geht ja bestimmt bei den besten Designern ein und aus. Aber wie ich Bahiyya kenne, kümmert sie sich nicht groß um die neuesten Modetrends und kleidet sich lieber wie eine Vogelscheuche. Bei Leuten, die in großer Armut aufgewachsen sind, ist das manchmal so. Sie haben einfach kein Gespür für die feinen Unterschiede.«


      »Tahirs Mutter war früher einmal arm?« Prinz Tahir aus der mächtigen Familie Fortesquieu entstammt eigentlich armen Verhältnissen? Mir war bisher nie der Gedanke gekommen, dass die Menschen auf Demesne nicht von jeher zur Oberschicht gehört haben könnten.


      »Ach, das ist eine so tragische und anrührende Geschichte. Seine Eltern – Bahiyya und Tariq – waren früher arm. Kannst du dir das vorstellen, dass solche vornehmen und reichen Leute buchstäblich aus dem Dreck stammen? Sie sind zusammen in den Slums einer der schon lange überfluteten alten Städte aufgewachsen. Wenn ich mich nicht täusche, haben sie beide tunesisch-französische Vorfahren. Bereits als Kinder waren sie unzertrennlich, verloren sich dann aber später als Teenager aus den Augen. Die Kriegswirren haben sie auseinandergerissen.«


      »Wie ging es dann mit ihrer Liebesgeschichte weiter?« LoveStory ist Liesels Lieblingsspiel in der FantaSphere. Ich ahnte bisher nicht, dass es tatsächlich auf Geschichten und Erlebnissen aus der echten Welt basieren könnte.


      »Sie haben sich viele Jahre später in Biome City wiedergefunden. Man erzählt sich, Bahiyya sei dort hingezogen, um ein neues Leben zu beginnen, nachdem sie ihren ersten Ehemann und die gemeinsamen Kinder verloren hatte. Ihre ganze Familie wurde in den Water Wars ausgelöscht. Schrecklich. Aber dieser Verlust führte schließlich dazu, dass sie ihre große Jugendliebe wiederfand, Tariq. Er war inzwischen einer der reichsten Männer der Welt geworden. Glück im Unglück! Tariq Fortesquieu soll ein absoluter Workaholic gewesen sein, bevor er Bahiyya wiedertraf. Mit der Wissenschaft verheiratet. Aber seit sie sich wiederbegegnet sind, lebt er nur noch für sie.«


      Ich checke auf meiner Datenbank Tariq Fortesquieu. Die Datei mit den Lebensläufen wichtiger Personen spielt mir ein, dass er der entscheidende Kopf hinter der Planung und Gründung von Biome City war. Er war ein wahres wissenschaftliches Wunderkind, das schon früh ein Stipendium für das Biome Institute, den Vorgänger der Biome University, erhielt, um dort Astrophysik zu studieren. Er entdeckte die Formel, die schließlich einer von Umweltkriegen zerrütteten Welt wieder so etwas wie Frieden zurückbrachte. Mithilfe eines von ihm patentierten Verfahrens war es nämlich möglich, künstliche Wolken zu generieren, die Wasser auf vorher unbewohnbare Gegenden herabregnen ließen. Allein ihm war es zu verdanken, dass die karge und öde Wüste auf einmal zum städtischen Ballungsraum werden konnte. Millionen von Kriegsflüchtlingen fanden dank seiner Erfindung in Wüstenstädten eine neue Heimat. Biome City war das leuchtendste Juwel in der Krone der Schöpfungen, die allesamt auf das Bio-Engineering von Tariq Fortesquieu gegründet waren. Mit den neuen Städten blühte die Wirtschaft wieder auf. Es gab wieder Hoffnung.


      »Tahirs Surfunfall war für seine Eltern ein besonders grausamer Schicksalsschlag«, fährt Mutter fort. »Sie hatten früher bereits so viel verloren und so hart dafür gekämpft, noch einmal ein Kind zu bekommen.«


      »Kampf ist das Gegenteil von Ataraxia, oder?«, frage ich.


      »Da hast du vollkommen recht, Schätzchen. Deshalb ist Demesne für diejenigen, die es sich verdient haben, ja auch eine solche Erholung. Wie ich schon sagte, Bahiyya und Tariq haben dafür gekämpft, Tahir zu bekommen. Als sie sich in BC wiedergefunden haben, waren beide schon Ende vierzig. Sie haben sofort geheiratet und wollten unbedingt ein Kind. Aber Bahiyya war schon fast in den Wechseljahren und hatte außerdem entbehrungsreiche Kriegsjahre hinter sich. Sie wurde zwar schwanger, hatte dann aber eine Fehlgeburt und weder das viele Geld ihres Mannes noch seine heißgeliebte Wissenschaft konnten ihr in diesem Moment helfen. Den beiden lief die Zeit davon. Deshalb beschlossen sie irgendwann, sich von einer Leihmutter ein Kind gebären zu lassen.«


      »Ist Tahir tatsächlich ihr Sohn, ich meine genetisch?«, frage ich neugierig. Irgendwie würde es mich nicht wundern, wenn dieser Märchenprinz ganz anders als alle anderen Menschen wäre, die ich bisher kennengelernt habe.


      »Ja, ist er. Sie haben ihn nur von einer anderen Frau austragen lassen. Und bei diesem einen Kind beließen sie es dann auch. Bahiyya soll gesagt haben, sie wolle ihr neues Glück nicht über alle Maßen strapazieren. Ein Kind mit der ersten großen Liebe ihres Lebens sei alles, worauf sie noch gehofft habe. Dieser Wunsch wurde ihr erfüllt. Tahir ist der Sonnenschein seiner Eltern. Ich meine, natürlich liebe ich meine Kinder auch. Aber die beiden sind in Tahir auf eine Art und Weise vernarrt, die ich nicht mehr nachvollziehen kann. Na ja, und deshalb hat es keinen gewundert, dass sie sich nach dem Unfall erst einmal völlig zurückgezogen haben. Sie blieben recht lange von Demesne fort, und man sagt, dass sie ihr Stadtpalais in BC kaum verlassen haben.«


      »Aber bestimmt liegt das nicht daran, dass ihnen Demesne nicht gefällt. Tahir brauchte doch die beste medizinische Versorgung, die möglich war.«


      »Da hast du natürlich recht, Schatz. Du bist ja so klug. Demesne ist zwar ein Paradies, aber medizinische Wunder wie in BC können wir hier nicht vollbringen. Wenn die Fortesquieus jetzt hierher zurückgekehrt sind, so kann das nur bedeuten, dass Tahir so gut wie genesen ist. Uns ist allen ein Stein vom Herzen gefallen! Die Fortesquieus sind die reichsten Bewohner von Demesne. Der Governor hat gesagt, dass mit ihren Steuern allein die Infrastruktur der ganzen Insel aufrechterhalten werden kann. Unser gesamter Lebensstil hier würde sich ändern, wenn sie ihr Anwesen auf Demesne verkaufen würden, weil damit für sie schlechte Erinnerungen verbunden sind. Du musst dich bei ihnen von deiner besten Seite zeigen, Elysia. Sei eine vorbildliche Beta! Es ist unglaublich wichtig, dass du ihnen vor Augen führst, welche Qualitäten die Insel zu bieten hat.«


      Der LUV setzt zur Landung auf dem Anwesen an. Mutters Leibwächter auf den Vordersitzen tauschen Informationen mit dem Personal der Fortesquieus aus. »Wird Bahiyya uns begrüßen?«, fragt Mutter nach vorne.


      »Wir haben nur die Anweisung erhalten, die Beta vor dem Hauptgebäude abzusetzen, Mrs Bratton. Der Butler wird sich dann um sie kümmern«, lautet die Antwort.


      Mutters Mundwinkel sacken nach unten. Sie scheint enttäuscht zu sein, dass die Dame des Hauses nicht zu ihrer Begrüßung herauskommen wird. Wehmütig betrachtet sie das rosa Partykleid auf ihrem Schoß. »Bahiyya wird sicher ihre Freude an dir haben. Nach allem, was sie durchgemacht haben, gönne ich es den Fortesquieus wirklich, dass sie jetzt eine Woche lang eine Beta haben. Sei brav bei ihnen. Du wirst zwar die ganze Aufregung um die Vorbereitungen für den Governor-Ball verpassen, aber dafür kannst du mir nach deiner Rückkehr alles erzählen, was du bei den Fortesquieus erlebt hast. Du wirst merken, dass sie ganz schöne Snobs sein können, aber … na ja, vermutlich haben sie auch alles Recht dazu.« Hat Mutter auch das Recht dazu?, frage ich mich. Kann man überhaupt das Recht auf Snobismus haben? Jetzt beugt Mutter sich zu mir. »Gib Mommy ein Abschiedsküsschen.« Ich gebe ihr ein Küsschen auf die Wange. »Sag, dass du mich vermissen wirst, Elysia.«


      »Du wirst mir fehlen, Mutter«, sage ich.


      Was ich spüre, ist etwas anderes.


      Das ist eine Lüge.


      Ein Butler, der natürlich ein Klon ist, führt mich in die Eingangshalle des Hauptgebäudes, nachdem Mutter mich ihm übergeben hat und in ihrem Luftmobil davongeschwebt ist. Bodenfliesen und Treppe der Halle sind aus teuerstem Marmor, die Wände vergoldet und mit Gemälden dekoriert, auf denen Gottheiten aus der antiken Mythologie zu sehen sind. Tahir kommt in ungebügelten Shorts und T-Shirt die Treppe herunter, die Haare hängen ihm wirr durcheinander. Er wirkt total locker und cool, krasser könnte der Gegensatz zur steifen Atmosphäre des Raums kaum sein.


      »Hi«, sagt er. Möglicherweise ist unter den Fliesen, auf denen ich stehe, ja eine Fußbodenheizung angebracht, denn als ich ihn anblicke, habe ich das Gefühl dahinzuschmelzen. Aber der Blick, den er mir zuwirft, wirkt nicht besonders interessiert, und ich verstehe jetzt auf einmal, warum Mädchen manchmal gerade die Jungs umschwärmen, die für sie unerreichbar sind. Sie können nicht anders. Es handelt sich um eine unwillkürliche Reaktion. Zum Glück ist die Wärme, die mich bei seinem Anblick durchströmt, äußerlich nicht sichtbar. Für Schwärmerei bin ich nicht geschaffen, und deshalb werde ich auch nicht die unangenehme Erfahrung machen müssen, die man unerwiderte Liebe nennt. Ich bin hier, um zu dienen.


      »Hi«, antworte ich. Ich will nach meinem Koffer greifen, um ihn auf mein Zimmer zu bringen, aber Tahir schüttelt den Kopf und zeigt auf den Butler.


      »Er ist nicht schwer«, sage ich. »Kein Problem.«


      »Aber das ist sein Job.«, antwortet Tahir. Gehorsam lasse ich den Griff des Koffers los, damit der Butler seinen Job tun kann. Vermutlich ist der Hinweis, dass doch der Diener meinen Koffer tragen soll, das Äußerste an freundlicher Begrüßung, wozu Tahir in der Lage ist. Weil es mein Job ist, ihm Gesellschaft zu leisten, hoffe ich, dass ich gleich mit dieser Aufgabe anfangen kann, aber Tahir fährt fort: »Ich hab jetzt Physiotherapie. Wir sehen uns beim Abendessen.« Und damit geht er so abrupt davon, wie er gekommen ist.


      Kein Ich bin so glücklich, dass du hier bist, du meine Schöne. Mit dir fühle ich mich so lebendig. Und auch kein Hey, würdest du gern wissen, wie weit ich es mit Astrid getrieben habe und ob du es in dieser Woche vielleicht schaffen könntest, sie zu übertrumpfen? Nur ein Wir sehen uns beim Abendessen. Noch nicht mal ein Boah-ey!


      Ich folge dem Butler durch die Halle, bleibe aber sofort stehen, als vom obersten Treppenabsatz eine rauchige Stimme ertönt. »Ach, du bist schon da! Warte noch einen Augenblick und lass dich begrüßen!«


      Es ist Tahirs Mutter. Sie kommt die Treppe herunter auf mich zu. Als ich Bahiyya Fortesquieus Gesicht aus der Nähe sehe, erschrecke ich im ersten Augenblick. Was Tahirs Mutter von allen anderen Damen der besseren Gesellschaft, die ich bei Mutter kennengelernt habe, unterscheidet, ist nicht, dass sie reicher ist als alle anderen zusammen genommen. Nein, sie sieht so aus, wie es ihrem Alter entspricht. Sie ist schön. Eine schönere Frau habe ich bei den Menschen noch nicht gesehen. Sie hat einen kaffeebraunen strahlenden Teint, volle korallenrote Lippen, hohe Wangenknochen, geschwungene schwarze Augenbrauen und haselnussbraune Augen mit dichten Wimpern, so wie Tahir. Was an ihrem Gesicht jedoch außerdem noch auffällt, sind die vielen Fältchen – Lachfältchen um ihre Augen, tiefe Falten auf der Stirn und Linien, die sich an den Mundwinkeln eingegraben haben. Noch erstaunlicher ist ihr Haar. Es fällt ihr in Locken fast bis auf die Hüften. Sie trägt es offen. Vor allem aber hat sie es nicht gefärbt, sondern besitzt den Mut, ihre weißen Haare offen zu zeigen. So etwas habe ich bei Menschen noch nie gesehen. Ich wusste nicht, dass es ältere Menschen geben kann, die sich ihrer Jahre nicht schämen.


      Mrs Fortesquieu hat den Fuß der Treppe erreicht und ich lasse mich von ihr bereitwillig mustern. Wie Mutter, als sie mich in der Boutique entdeckte und überlegte, ob sie mich kaufen sollte, wandern auch die Blicke von Tahirs Mutter vom Scheitel bis zur Sohle über meinen Körper. Dann umkreist sie mich, berührt meine Haare, testet meine Oberarmmuskeln und betrachtet mich lange – meinen grazilen Hals, die vollen Lippen, die hohen Wangenknochen und das Rittersporntattoo an meiner linken Schläfe. Einen Moment lang schaut sie mir direkt in meine fuchsiaroten Augen, bevor sie den Blick dann abwendet. »Du bist wirklich außerordentlich schön.«


      »Danke, Mrs Fortesquieu«, sage ich.


      Sie streckt die Arme aus und legt mir die Hände auf die Schultern. »Wir wollen uns bei den Vornamen nennen. Ich bin Bahiyya. Tahirs Vater wirst du heute Abend kennenlernen. Du sollst ihn mit seinem Vornamen Tariq anreden. Beim Essen findet dann auch deine eigentliche Begrüßung statt.«


      »Danke, Bahiyya«, sage ich folgsam. »Wie ist denn der Dresscode? Ich habe Kleider für alle möglichen Gelegenheiten dabei.«


      Bahiyya lacht leise auf. »Wir sind hier unter uns. Du kannst anziehen, was du magst. Wenn du ganz abgerissen kommen möchtest, soll mir das auch recht sein.«


      Sie zieht mich zu einer Umarmung zu sich heran. Sie fühlt sich warm an. Ganz anders als ihr kalter Sohn.

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzigstes Kapitel


      Bereits an meinem ersten Abend bei den Fortesquieus wird mir klar, dass diese Familie vollkommen anders funktioniert, als ich es bei den Brattons kennengelernt habe. Der Governor und seine Frau streiten viel miteinander, es wird bei ihnen häufig laut und manchmal drohen sie sich auch gegenseitig. Mit ihren Kindern verhandeln sie ständig über irgendetwas und oft genug werden Ivan und Liesel auch geschimpft. Bei den Fortesquieus scheint größere Harmonie zu herrschen, eine heitere Ataraxia. Bahiyya und Tariq Fortesquieu ziehen sich gegenseitig kaum auf und machen sich dauernd Komplimente. Bahiyya ist lebhaft und extrovertiert, mit einem Temperament, das ihrer eindrucksvollen Schönheit entspricht. Er ist ein großer, schmaler, feingliedriger Mann, mit sich lichtendem schwarzen Haar, ruhigen braunen Augen und von eher introvertiertem Charakter. Jemand, der sicherlich immer schon die Wissenschaft dem Umgang mit Menschen vorgezogen hat, außer wenn seine Frau und sein Sohn bei ihm sind – dann konzentriert er seine ganze Aufmerksamkeit und Zuneigung auf sie. Er hat sich von seinen Geschäften zurückgezogen und scheint jetzt ganz damit zufrieden sein, sich nur der Familie zu widmen. Er und seine Frau blicken einander immer zärtlich an und ich habe sie sogar Händchen halten sehen. Wenn der andere in der Nähe ist, bleiben sie ihm immer zugewandt, sie scheinen stets zu spüren, was er sich gerade wünscht und was er benötigt, und immer wieder flechten sie in ihre Äußerungen aufrichtig klingende Bemerkungen wie »Ja, mein Schatz« oder »Wie du willst, Liebling« ein. (Ganz anders als beim Governor und bei Mutter, wo die Anrede »Liebling« sich so anhört, als würden sie in Wahrheit lieber sagen »Du bist mir ein solcher Klotz am Bein« oder »Du bist mein schlimmster Feind«.)


      Tahirs Eltern können ihren Sohn gar nicht oft genug umarmen und küssen. Sie mögen allen Reichtum der Welt besitzen, aber ihr einziges Kind ist für sie das Wertvollste, das sie haben. Tahir scheint ihre körperliche Zuneigung nicht zu erwidern, aber Mrs Fortesquieu teilt mir mit, das liege daran, dass er noch in der Pubertät sei. Teenager, so erklärt sie mir, können plötzlichen Launen und Stimmungsschwankungen unterworfen sein, melancholisch werden und sich von ihrer Umwelt zurückziehen, aber Tahir sei ein wirklich lieber, guter Kerl, der seit seinem Unfall viel durchgemacht und hart gekämpft habe. Sie ist sich sicher, dass er später als Mann wieder dem Jungen gleichen wird, der er früher war: zärtlich, liebevoll und fürsorglich.


      An unserem ersten gemeinsamen Abend sitze ich mit Tahir und seinen Eltern gemütlich auf der Terrasse, die so weit über die Steilküste hinausragt, dass man das Gefühl hat, hoch über den Wellen von Ion zu schweben. Farzad und seine Familie haben sich uns diesmal nicht angeschlossen. Von Ivan weiß ich, dass Farzads Vater ein Alkoholiker ist und seine Mutter, Tariq Fortesquieus Schwester, unter Depressionen leidet und ihr Zimmer kaum verlässt. Anders als Tahir und seine Eltern leben sie das ganze Jahr über auf Demesne, weil sie weder über ein eigenes Einkommen verfügen noch den Wunsch verspüren, sich ein neues Leben außerhalb der Insel aufzubauen.


      Ich trage eines der Kleider, die Mutter für mich ausgesucht hat. Mit seinem asymmetrischen Zipfelsaum sieht es tatsächlich aus, als wäre es aus Lumpen zusammengenäht. Obwohl es einen sehr tiefen Ausschnitt hat, wirkt Tahir davon völlig unbeeindruckt. Statt auf meinen Busen zu starren, beschäftigt er sich nervös mit allem, was auf dem Tisch steht. »Willst du noch einen Erdbeershake?«, fragt er, als ich mit meinem fertig bin. »Oder möchtest du vielleicht auch von unserem Essen probieren?«


      »Gerne«, antworte ich. Tahirs Eltern haben mich so warm und herzlich begrüßt, ich kann gar nicht anders, als auf alle Fragen offen und ehrlich zu antworten. Selbst wenn diese Aufrichtigkeit mich wahrscheinlich als defekten Klon brandmarkt. Der Aufenthalt hier bei dieser Familie bietet mir die Möglichkeit, mich so zu verhalten, wie ich wirklich bin. Ich kann endlich ich selbst sein. Ich hab es so satt, mich immer nur zu verstellen. »Ich mag Essen«, sage ich. »Besonders gern mag ich Schokolade. Sie schmeckt köstlich.«


      »Du kannst schmecken?«, fragt Bahiyya. Sie wirkt eher erfreut als schockiert.


      »Ja«, sage ich stolz.


      Die Brattons würden bei dieser Antwort glauben, dass ich einen Witz mache, um sie zu unterhalten, aber die Fortesquieus nehmen meine Aussage ernst. »Können das die neuen Beta-Modelle?«, fragt Tariq. »Hervorragende Neuerung von Dr. Lusardi.«


      »Wie wunderbar!«, ruft Bahiyya. »Dann werden wir von heute an jeden Abend zum Dessert Schokoladenmousse servieren!«


      »Danke!«, sage ich begeistert.


      Tahir hat das Essen auf seinem Teller kaum angerührt. Der grüne Super-Energy-Drink, der eigens für ihn gemixt wurde, scheint ihm mehr zuzusagen. »Tahir, mein Schatz«, sagt seine Mutter. »Bitte versuch doch, etwas zu essen. Das wird dir guttun, glaub mir.« Dann wendet sie sich zu mir. »Seit seinem Unfall tut er sich mit dem Schlucken und normalem Essen schwer. Deshalb bereitet unser Koch für ihn jetzt immer diese flüssige Extranahrung. Wir hoffen aber, dass in der gesunden Umgebung von Demesne sein Appetit zurückkommt und sich auch seine Verdauungsprobleme allmählich regeln. Vielleicht kannst du ja auch etwas Sport mit ihm treiben, wie mit dem Sohn der Brattons. Das regt bestimmt seinen Appetit an.«


      Merkwürdig. Ein Junge, der früher so sportlich war, und jetzt hat er überhaupt keinen Appetit? Vor seinem Unfall muss er von einer solchen Lebenslust erfüllt gewesen sein, dass er da bestimmt auch gern gegessen und getrunken hat. Sein Genesungsprozess ist immer noch nicht beendet, aber Tahir sollte sich unbedingt von dem köstlichen Essen auf dem Tisch nehmen. Das würde bestimmt helfen!


      »Ja«, sage ich. »Gern.« Dann sehe ich Tahir an. »Sollen wir später noch etwas Joggen gehen?«


      »Das ist ein guter Vorschlag«, antwortet er.


      »Du solltest wirklich von dem Osso buco probieren«, sage ich. »Es schmeckt großartig.«


      »Ja, gerne«, antwortet Tahir. Mit seiner Gabel spießt er lustlos ein Stück Fleisch auf und schiebt es sich in den Mund. Er kaut darauf herum. »Ja, schmeckt echt gut.«


      Seine Eltern nicken sich zufrieden zu. »Braver Junge«, sagt Tariq.


      »Ich bin kein Junge mehr«, sagt Tahir. »Ich bin achtzehn. Ich bin ein Mann.«


      Bahiyya lächelt ihren Sohn an, vielleicht versucht sie auch, ein Lachen zu unterdrücken. »Natürlich, das bist du, Tahir.«


      Tahir dreht sich zu dem Butler hinter uns um. »Können Sie uns bitte etwas Schokoladeneis für Elysia bringen?« Er wendet sich zu mir. »Hast du schon mal Eis probiert?«


      Volltreffer!, wie Ivan sagen würde. Ich schüttle den Kopf. »Nein, bisher noch nie.«


      »Dann wird es höchste Zeit«, sagt Tahir.


      »Sollen wir nicht Farzad auch noch holen lassen?«, fragt ihn seine Mutter. »Er wäre so gern mehr mit dir zusammen, das weiß ich.«


      »Nein, heute besser nicht«, murmelt Tahir.


      Seine Eltern wechseln einen besorgten Blick.


      »Dann morgen«, sagt Bahiyya. »Für morgen Abend laden wir Farzad ein.«


      »Wie ihr wollt«, sagt Tahir. »Ich weiß jedenfalls jetzt, was wir nach dem Abendessen unternehmen werden.«


      »Was denn?«, fragen seine Eltern neugierig, und seine Mutter fügt noch hinzu: »Sollen wir vielleicht zusammen einen langen Spaziergang den Strand entlang machen? Erinnerst du dich noch, das haben wir früher oft zusammen gemacht?«


      Wie jeder Teenager – nein, Mann –, der etwas auf sich hält, wischt Tahir diesen nostalgischen Wunsch seiner Mutter beiseite. »Ich will mit Elysia nach dem Essen einen Rundflug im Hovercopter unternehmen.«


      »Guter Einfall, da könnten wir doch alle –«


      Doch Tahir unterbricht seinen Vater.


      »Ich meine wirklich nur Elysia und ich. Wir können das gut allein.«


      Mrs Fortesquieu will Tahir mit den Fingerspitzen über den Arm streichen, aber er zieht ihn weg. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, mein Schatz«, sagt sie.


      »Aber ihr habt es doch schwarz auf weiß, dass ich einen Hovercopter fliegen kann«, sagt Tahir.


      »Das war vor deinem Unfall«, wendet Tariq ein. »Seither warst du noch nicht damit unterwegs.«


      »Jetzt will ich aber wieder«, verkündet Tahir.


      Bahiyya und Tariq wechseln erneut einen besorgten Blick und scheinen sich wortlos darüber zu verständigen, wie sie darauf reagieren wollen.


      »Gut, dann sollst du fliegen«, sagt Bahiyya.


      »Aber ein Fluglehrer wird euch begleiten«, erwidert Tariq.


      »Ich lasse vom Club gleich einen kommen«, fügt Bahiyya hinzu.


      »Wenn das eure Antwort ist«, sagt Tahir, »dann brauchen wir gar nicht weiterzureden.« Er wirft die Serviette auf den Tisch und steht auf – für ihn ist die Mahlzeit vorbei. Dabei hatten wir noch nicht mal unser Schokoladeneis. Er sieht mich an. »Lass uns gehen.«


      Zeigt sich jetzt der draufgängerische Playboy, von dem Demenzia und Greer gesprochen haben? Seine Aufforderung klang trotzig und mürrisch, trotzdem könnte mich nicht mal die Aussicht auf Schokoladeneis noch länger am Tisch halten. Doch ich muss warten, bis mir seine Eltern – meine vorübergehenden Eigentümer – erlauben, vom Tisch aufzustehen. Ich blicke zu Tahirs Mutter, die für einen Augenblick die Fassung verliert. »Warum tust du mir nur immer so weh?«, ruft sie. »Ich bin deine Mutter! Du hast mich doch geliebt.«


      »Muss wohl so gewesen sein«, sagt Tahir und stürmt davon.


      Tariq greift nach der Hand seiner Frau und drückt ihr einen Kuss auf die Innenfläche. »Er liebt dich immer noch«, sagt er. »Das wird schon wieder.«


      Aus dem Flug mit dem Hovercopter wird an diesem Abend nichts mehr.


      Tariq, der sich über Tahirs Verhalten ärgert, hat beschlossen, dass sein Sohn etwas Nachhilfeunterricht nicht schaden kann. Er solle ruhig mal wieder vorgeführt bekommen, was für ein Junge er vor dem Unfall war. Die Nachspeise wird uns in der Entertainment-Lounge des Hauses serviert, wo wir uns in Plüschsesseln niedergelassen haben, die im Kreis aufgestellt sind. In die Mitte werden 4-D-Aufnahmen aus Tahirs ruhmreichen Surfertagen projiziert.


      Vielleicht wäre es ja hübsch gewesen, mit Tahir einen kleinen Rundflug zu unternehmen, aber was mir jetzt geboten wird, ist auf ganz andere Weise interessant. Ich bekomme einen Tahir zu sehen, dessen Oberkörper vor Wassertropfen glitzert und der Monsterwellen reitet, während ich gleichzeitig Schokoladeneis mit Karamellsoße löffle. Was für ein Klon-Mädchen schon ziemlich nahe an einen Zustand vollkommener Ataraxia herankommt. Wir schauen von unseren Sesseln aus zu, wie der alte Tahir – der Tahir vor seinem Unfall – durch die Tube einer lediglich sechs Meter hohen Welle reitet. Es wirkt alles so nah, dass ich mich schon auf ein paar Wasserspritzer gefasst mache. Wir beobachten, wie er den Rücken einer 25 Meter hohen Welle hinabgleitet. Mir wird allein schon beim Zuschauen ganz schlecht. Danach ist Tahir im Smoking bei einem Empfang zu sehen, wie er irgendeinem Regierungschef die Hand schüttelt, zugleich aber von einem schönen Mädchen abgelenkt wird, das gerade vorbeigeht. Er schenkt ihm ein süßes, schräges Lächeln und ruft ihm ein »Hallo, du Schöne« hinterher, während der Regierungschef breit grinst. Mir wird ein Tahir mit nacktem Oberkörper vorgeführt, dem nach gewonnener Meisterschaft Schärpen umgelegt werden und der in die Kamera strahlt. Die Arme hat er um seine mit ihm um die Wette strahlenden Eltern gelegt. In einer anderen Aufnahme beugt sich seine Mutter zu ihm, um ihn stolz zu küssen, und er stößt sie nicht weg, sondern streicht ihr liebevoll über ihre Wange. Als ihn ein Journalist fragt, wie er es schafft, bei einem so langen Ritt die Konzentration zu halten, antwortet er selbstbewusst: »Ich glaube an mich. Und ich weiß, dass meine Eltern immer für mich da sind und mich unterstützen.«


      Bei dieser Äußerung blickt Bahiyya erwartungsvoll zu ihrem Sohn, als wolle sie zu ihm sagen: Erinnerst du dich jetzt? Sie streckt die Hand aus, um sein Knie zu berühren, aber er weicht zurück und steht hastig auf. Kaum zu glauben, dass dieser schöne, aber zurückhaltende Junge und sein früheres Ich in der Holografie-Projektion – dieser vor Kraft und Lebensfreude übersprudelnde Junge – ein und dieselbe Person sind.


      Wenn ich ehrlich bin, glaube ich es auch nicht.


      Während der gesamten Vorführung hat Tahir schweigend die Bilder angestarrt, als würde er durch den Laserstrahl hindurch auf die gegenüberliegende Wand schauen, vollkommen uninteressiert an seinen früheren Heldentaten, ja sogar gelangweilt.


      »Sind wir für heute Abend damit fertig?«, fragt er jetzt seinen Vater.


      Seine Mutter stürzt weinend aus dem Raum.


      Tahirs Vater seufzt. »Ja, vermutlich. Ich gehe jetzt deine Mutter trösten. Streng dich morgen bitte etwas mehr an, Tahir. Versprich mir das.«


      »Ja, Vater«, antwortet Tahir.


      Wie mein Zimmer in der Villa des Governor direkt neben Astrids Zimmer, so liegt auch mein Zimmer bei den Fortesquieus direkt neben Tahirs Wohnräumen. Auf einer breiten Ottomane mit seidenen Kissen ist für mich ein Bett bereitet worden, alles ist in Lila, Gold und Fuchsiarot gehalten. Schweigsam begleitet Tahir mich dorthin. Man kann nicht gerade sagen, dass er ein Junge ist, der das Herz auf der Zunge trägt, was ihn aber für mich nicht weniger anziehend macht, ja im Gegenteil, seine Anziehungskraft sogar noch verstärkt.


      Ich versuche, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. »War es eigentlich ein besonderes Erlebnis, so hohe Wellen zu reiten?« Aus meiner eigenen Erfahrung beim Tauchen weiß ich, dass ich im Wasser ein seltsames Gefühl von Verbundenheit spüre, nichts empfinde ich als so mächtig und zugleich so flüchtig wie das Wasser. Meiner First kann es kaum anders ergangen sein. Ob er wohl auch dieses befreiende, erfüllende Gefühl kennt?


      Tahirs Antwort ist keine. »Ja«, sagt er.


      Kann ein draufgängerischer Playboy noch langweiliger sein? Für einen wunderschönen Prince Chocolate ist er viel zu lahm. Handelt es sich dabei wirklich um denselben Jungen, der mich an seinem Geburtstag auf dem Schoß gehalten und mich geküsst und mir ins Ohr geflüstert hat, dass er sich mit mir so lebendig fühlt wie mit niemandem sonst?


      Der Junge neben mir wirkt beinahe wie tot.


      Ich versuche es mit einer anderen Frage. »Denkst du manchmal noch an Astrid? Ich bin nämlich bei den Brattons sozusagen der Ersatz für sie.«


      Seine Antwort enthält nur Fakten, keine Gefühle. »Ja, das hast du mir schon gesagt. Astrid und ich hatten ein paar Mal was miteinander, aber es war keine ernsthafte Beziehung. Als Tochter eines Angestellten auf Demesne wäre sie für mich eine Mesalliance gewesen. Bei ihrer Aufnahmeprüfung für die Uni in Biome City hat sie 99,9 Prozent der möglichen Punkte erzielt. Ihr größtes Anliegen war nicht eine Beziehung, sondern es in eine der Top-Unis zu schaffen.«


      Wären jetzt Greer und Demenzia hier, würde sie das bestimmt traurig stimmen. So einfach macht es sich also der Junge, von dem sie sagen, dass er ihr das Herz gebrochen hat. Aber das geht mich nichts an. Astrids Liebeskummer muss mich nicht interessieren. Ich bin fest entschlossen, bei diesem Jungen anders in Erinnerung zu bleiben. Mein Ziel ist klar, ich will die innere Barriere, die er seit seinem Unfall in sich aufgebaut hat, niederreißen, damit der jetzt so unbeholfene und schüchterne Junge wieder so charmant und sprühend und gesellig ist wie früher. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass nur ich weiß, wie das zu bewerkstelligen ist.


      Wir sind in meinem Zimmer angelangt, und ich setze mich auf mein Bett, von dem aus ich durch die geöffnete Tür durch das angrenzende Arbeitszimmer bis in Tahirs Schlafzimmer blicken kann. In diesem herrschaftlichen Haus muss es Dutzende von luxuriösen Gästezimmern geben – und außerdem noch jede Menge Hütten für die Klone –, deshalb frage ich mich, warum sie mir ein Zimmer gegeben haben, das so nahe bei den Räumen von Tahir liegt.


      »Bin ich eigentlich hier, weil deine Mutter eine Beta testen will«, frage ich, »oder um für dich da zu sein? Ich war für Ivan eine hervorragende Trainingspartnerin. Er wird die Insel bald verlassen, um seine Militärausbildung anzufangen – und er ist jetzt in Topform.«


      »Du bist hier, damit sie beobachten können, wie ein Teen-Beta-Modell sich verhält.«


      »Haben sie keine Angst, dass ich eine Terroristin sein könnte?«, frage ich.


      Ich habe selbst Angst, ich könnte eine Terroristin sein.


      »Nein«, sagt Tahir.


      »Soll ich selbst erraten, warum ich hier bin?«, frage ich.


      »Ja.«


      Ich war mir bisher in meinem kurzen Leben als Klon keiner Sache so sicher wie bei dem Gefühl, das ich jetzt habe. Die Fakten sprechen alle für sich: Seine lange Abwesenheit von der Insel. Seine Gleichgültigkeit. Die Flüssignahrung, die er wahrscheinlich deshalb zu sich nimmt, weil er normales Essen nicht schmecken kann und deshalb auch keinen Appetit darauf hat. Sein früheres Leben zieht wie ein Film an ihm vorbei, und er erinnert sich nur an die Fakten, ohne etwas zu fühlen. Ohne eine Verbindung zur Gegenwart herzustellen. Ohne eine Zukunft damit zu verknüpfen.


      Vielleicht ist das alles ja auch nur ein großer Zufall, aber was mein Gefühl mir sagt, ist eindeutig. Falls ich mich doch täuschen sollte, werde ich gleich etwas so Skandalöses sagen, dass ich wegen meiner groben Fehlfunktion als Klon sofort zu Dr. Lusardi zurückgeschickt werde. Falls ich aber recht habe, werde ich den Hauptgewinn ziehen – ich werde einen Gefährten haben. Einen, der so ist wie ich selbst.


      Ich kann nicht widerstehen und setze auf volles Risiko. Entweder werde ich danach vorzeitig ausgeschaltet oder es öffnet sich mir eine neue Welt voller aufregender und Furcht einflößender Möglichkeiten. »Ich bin hier, weil du auch ein Teen-Beta-Modell bist«, sage ich, »und weil deine Eltern wissen wollen, wie du dich entwickelst, sobald du engen Kontakt mit einem Wesen deiner eigenen Spezies hast.«


      »Richtig«, sagt Tahir. »Mein First, der echte Tahir, ist bei dem Unfall draußen in den Giganten ums Leben gekommen. Ich bin sein Klon.«

    

  


  
    
      


      Sechsundzwanzigstes Kapitel


      Meine Eltern haben gehofft, dass du es herausfinden würdest«, sagt Tahir. »Deshalb haben sie dich kommen lassen.«


      »Und du?«, frage ich. »Hast du es auch gehofft?«


      »Hoffnung ist für mich ein Begriff der Menschen, den ich noch nicht ganz verstehe. Aber ich bin anders als die anderen Klone von Dr. Lusardi, weil ich ja geschaffen wurde, um das Leben meines First fortzusetzen, nicht um ein völlig neues Leben anzufangen. Seine Eltern wollten –«


      »Deine Eltern«, unterbreche ich ihn. Ich erfülle bereits meine Aufgabe. Ich unterstütze Bahiyya und Tariq.


      »Ja, da korrigieren sie mich auch jedes Mal. Meine Eltern wollten, dass jedes Detail aus dem Leben meines First auf meinen Chip übertragen wurde. Sie hoffen, dass ich irgendwann auch empfinde, was mein First, der echte Tahir, empfunden hat. Aber ich fühle nichts, ich will es auch gar nicht. Ich spüre überhaupt keine Verbindung zu seinem Leben. Ich lebe das Leben eines anderen. Aber jetzt mit dir, da ist das anders. Durch dich glaube ich, auf einmal eigene Gefühle zu spüren.«


      Mich durchströmt plötzlich eine solche Energie, dass ich davon gleich platze. »Ich muss mich unbedingt körperlich verausgaben«, sage ich. »Bitte, können wir nicht einfach irgendwohin losrennen?«


      Wir gehen in den FantaSphere-Raum, der zu seiner Zimmerflucht gehört. Er wählt ein Spiel namens FloodQuest. Um zu überleben, müssen wir durch die Ruinen einer der von Wasser überfluteten alten Städte laufen. Wir zwängen uns durch schmale Durchgänge, klettern über hohe Mauern und rennen an Wachtposten vorbei, bis wir auf einer Anhöhe die Burg erreicht haben, das Heiligtum, in dem unsere Suche enden wird. Vorher aber müssen wir uns mit Horden panischer Flüchtlinge, mit Dieben und Plünderern herumschlagen, wir dürfen nicht vor Ratten und verfaulenden Hundekadavern zurückschrecken. Und wir dürfen uns nicht von den Fluten verschlingen lassen.


      Gemeinsam können wir es in die Burg schaffen.


      Während des Spiels erzählt mir Tahir, was bei dem Unfall mit seinem First passierte.


      Es war ein richtiger Traumtag zum Surfen gewesen. Der Wind und die Dünung spielten perfekt zusammen. First Tahir ließ sich im Hovercopter zu den Giganten hinausfliegen. Er wollte den Tag unbedingt nutzen, es herrschten Bedingungen, von denen jeder Surfer träumt, nach denen sich mancher eine halbe Ewigkeit vergeblich sehnt. Aber der Ozean ist unberechenbar. Als Tahir bei den Giganten ankam, hatte sich die Dünung geändert, die Wogen rollten selbst für ihn zu schnell und machtvoll heran. Der Kapitän des Hovercopters warnte ihn, er solle auf den Ritt besser verzichten. Aber Tahir sah, wie sich ein Wasserberg heranschob, den er unbedingt bezwingen wollte. Man ließ ihn herunter, damit er auf der Welle aufsetzen konnte. Sie war 15 Meter hoch, bei Weitem nicht die höchste, die er jemals gesurft hatte. Aber sie war anders als alle anderen, zornig und tückisch, wuchtig und schwer, mit unglaublicher Kraft und Geschwindigkeit. Eine Welle, die nicht zum Surfen geschaffen war. First Tahir setzte auf ihr ein paar Sekunden zu spät auf, als hätte er zuletzt doch noch gezögert, ob er es wirklich wagen solle. Aber er wagte es. Dann stand er auf seinem Brett. Es hätte ein traumhafter Ritt den sich aufbäumenden Wellenhang hinunter sein sollen, aber es wurde ein Kampf, bei dem er auf dem Brett kaum das Gleichgewicht halten konnte. Am Fuß der Welle schaffte er es dann nicht mehr, dem herunterbrechenden Wellenkamm zu entfliehen. Er wurde von seinem Brett gespült, unter den Wassermassen begraben und ertrank.


      Dem Team des Hovercopter gelang es, seinen Leichnam zu bergen und zum Anwesen der Fortesquieus zu bringen. Bahiyya verlor vor lauter Kummer beinahe den Verstand. Sie hatte bereits fünf Kinder begraben. Ihre Schreie und ihr Wehklagen waren auf dem gesamten Anwesen zu hören. Tariq ließ heimlich Dr. Lusardi kommen. Er bat sie, vom Leichnam seines Sohnes einen Klon zu erschaffen. Damit er für einen Menschen gehalten wird, verzichtete man bei Klon Tahir auf das Tattoo an der Schläfe und auch die haselnussbraunen Augen seines First wurden ihm transplantiert.


      Als Tahir nach dem Klonprozess zum ersten Mal erwachte, war er zwar schon bei Bewusstsein, hielt aber seine Augen immer noch geschlossen. In diesem Moment hörte er Dr. Lusardi zu ihrem Assistenten sagen, dass sie diesen riskanten Auftrag eigentlich nicht habe annehmen wollen, aber so mächtigen Leuten ihren Wunsch nicht abschlagen konnte.


      »Warum wollte sie den Job denn nicht annehmen?«, frage ich Tahir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dr. Lusardi der Verlockung widerstehen könnte, von einer der einflussreichsten Familien der Welt persönlich einen Auftrag zu erhalten.


      »Dr. Lusardi hat meinen Eltern erklärt, bei der Herstellung von Teen-Klonen befinde sie sich noch im Beta-Stadium«, sagt Tahir. »Sie könne noch keinen Teen-Klon erschaffen, für dessen einwandfreies Funktionieren sie die Garantie übernehme. Wie ihre Vorbilder im echten Leben seien auch bei den Klonen Teenager schwer einzuschätzen und der Übergang ins Erwachsenenalter sei nur schwer zu bewerkstelligen. Meine Eltern mussten sich schnell entscheiden. Sie beschlossen, das Risiko einzugehen und auf eine neue Behandlungsmöglichkeit zu hoffen.«


      »Risiko? Behandlung? Was soll denn behandelt werden?« Wovon redet er denn da? Für Klone gibt es keine ›Behandlung‹. Wenn sie nicht mehr funktionieren, werden sie abgeschaltet. Oder sollte sich das irgendwie auf die Sache mit der Seele beziehen? Hatte dieser Klon Tahir vielleicht sogar eine Seele?


      »Eine neue Behandlungsmöglichkeit für das Stadium, in das Teenager früher oder später immer kommen. Wenn sie sich so furchtbar benehmen, wie das Jugendliche in ihrer Pubertät Erwachsenen gegenüber eben tun.«


      »Aber sorgt bei uns nicht unser Chip dafür, dass wir nie in dieses Stadium kommen?«


      »Stopp!«, brüllt Tahir auf einmal und beendet damit das Spiel in der FantaSphere. Die Stadt aus FloodQuest mit all ihren Gefahren verschwindet.


      Wir fallen beide erschöpft auf den Boden.


      Ich war gerade dabei, einen Plünderer auszuschalten, der mit seinem Schwert auf mich zugerannt kam. Aber die Informationen über dieses besondere Stadium der Teenager scheinen Tahir wichtiger zu sein als mein Karatetritt gegen den Kopf eines Feindes. Offensichtlich wollte er nicht mehr abwarten, bis ich meinen Gegner ruhmreich aus dem Weg geräumt hatte.


      »Du glaubst wirklich, dass es so ist?«, fragt er mich.


      »Was? Das mit dem Chip? Dachte ich bisher jedenfalls. Oder ist es nicht so? Haben wir vielleicht doch eine Seele. Hast du eine?«


      »Ich habe keine Seele. Dr. Lusardi hatte nicht genug Zeit, um dafür alles vorzubereiten. Sie musste das Beta-Standardverfahren für Teenager durchführen, um den Körper zu klonen. Sonst hätte es womöglich überhaupt nicht funktioniert.«


      »Aber was macht denn das Verfahren für Teenager so kompliziert?«, frage ich neugierig. »Was ist denn bei uns eigentlich anders als bei anderen Klonen?«


      »Wir sind so programmiert, dass wir irgendwann, genau wie menschliche Teenager, einen Entwicklungsschub machen. Unsere Hormone spielen verrückt, und wir verhalten uns nicht immer so, dass es den Erwachsenen gefällt. Das gibt es bei den anderen Klonen nicht. Aber weil es sich bei uns um die unausgereifte Beta-Version handelt, schaffen wir es anders als die Menschen nicht, über diese Phase hinwegzukommen. Wenn es dann mit uns zu schlimm wird, sollen wir sofort eliminiert werden.«


      »Was?« Diese Menschen sind wirklich grausame Bestien. Verlogen. Heimtückisch. Das erste Mal verspüre ich den Drang, ihnen auch so wehzutun, wie sie mir wehtun. Das ist alles so ungerecht. Mein Körper fühlt sich auf einmal wie taub an, alle Energie ist aus mir gewichen und ich bin enttäuscht, traurig und wütend.


      Ich bin noch gar nicht lange auf der Welt – und soll schon bald sterben?


      »Hat dir das wirklich noch keiner gesagt?«, fragt Tahir.


      Ich schüttle den Kopf. Nein, es ist jetzt das erste Mal.


      »Du bist aufgebracht«, sagt Tahir. »Zu recht.«


      »Du nicht?«, frage ich.


      »Vorher war mir alles egal. Aber seit ich das erste Mal Raxia genommen habe, bin ich verwirrt. Komisch, ich bin auf einmal wütend. Willst du noch genauer wissen, wie das alles läuft?« Ich nicke und Tahir erklärt weiter. »Sie wissen einfach noch nicht, wie sie den Übergang vom Teen-Klon zum Erwachsenen-Klon technisch hinkriegen sollen. Bei den Menschen ist das ja auch schwierig. Und außerdem wollen sie nicht, dass Menschen eine Anhänglichkeit an Teen-Klone entwickeln, die es ja nicht ins Erwachsenenstadium schaffen. Deshalb hat Dr. Lusardi die Teen-Betas so programmiert, dass sie sich automatisch schrecklich benehmen, ungefähr zur selben Zeit, in der normale menschliche Teenager auch in Ablösungsschwierigkeiten von ihren Eltern stecken. Was bedeutet, dass wir so rebellisch und unausstehlich werden, dass unsere Besitzer froh sind, wenn sie uns loswerden.«


      »Bestimmt haben deine Eltern, so reich und mächtig wie sie sind, bei Dr. Lusardi einen Klon ohne diese Probleme bestellt.«


      »Ja, hätten sie gern. Aber Dr. Lusardi hat bisher noch keinen Weg gefunden, um solche Bitten zu erfüllen. Das Klonen wurde ursprünglich ja auch erfunden, um billige Arbeitskräfte zur Verfügung zu stellen, nicht um einen tragischen Tod ungeschehen zu machen.«


      »Und was stellen die Besitzer dann mit einem Teen-Klon an, der so unausstehlich wird?«, frage ich. »Werden wir von ihnen persönlich ausgeschaltet?« Plötzlich habe ich das Bild vor mir, wie ich von der Steilküste gestoßen werde, nur weil ich das Verbrechen begangen habe, mich so zu verhalten wie ein menschlicher Teenager auch.


      »Das müssen sie nicht. Es geschieht ganz von selbst. Sobald wir in die kritische Phase eingetreten sind, erleiden wir einen Burn-out und sterben. Wichtig an dem Timing ist, dass zu diesem Zeitpunkt keiner mehr traurig ist, wenn wir verschwinden, sondern im Gegenteil alle erleichtert sind. Sie wollen uns dann nämlich loswerden. Das Ganze ist so eine Art Schutzvorrichtung für die Käufer, aber auch für Dr. Lusardi.«


      Ich kann es nicht fassen. »Aber es hat doch noch nie Teen-Klone in diesem Stadium gegeben. Wir sind doch die ersten Betas hier.«


      »Wir sind nicht die ersten Teen-Betas. Wer hat dir denn das erzählt?«


      Niemand hat es mir erzählt. Ich habe es nur automatisch angenommen.


      Ich zucke mit den Schultern. Ich weiß darauf keine Antwort. Alles, was ich habe, sind Fragen.


      »Dr. Lusardi hat vor uns schon ein gutes Dutzend Teen-Betas geschaffen. Man hat mit ihnen auf der Base Experimente durchgeführt. Innerhalb weniger Wochen nach Erreichen ihrer kritischen Phase sind sie alle gestorben. Ein paar von ihnen konnten entkommen. Was aus ihnen geworden ist, weiß man nicht.«


      Es gibt vielleicht noch mehr von uns. Irgendwo da draußen. Wie naiv von mir zu glauben, ich sei besonders. Einmalig.


      Mir wäre es nie in den Sinn gekommen, dass ich im besten Fall ein paar Jahre zu leben habe, danach verrückt werde und sterbe. Liegt für mich irgendein Trost darin, dass es dem Teen-Beta neben mir wahrscheinlich genauso ergehen wird?


      Xanthe wusste, was Hass bedeutet.


      Jetzt weiß ich auch, wie sich Hass anfühlt. Ich hasse die Menschen, die mich so programmiert haben, dass ich sterben werde, bevor ich überhaupt eine Chance hatte, richtig zu leben.


      Mit den haselnussbraunen Augen, die er von seinem First behalten durfte, geht Tahir leicht als Mensch durch. Außerdem hat er auch keine Tattoos. Teen-Klone haben einen völlig anderen Hormonhaushalt als Menschen, deshalb leide ich nicht unter den PMS-Beschwerden, über die Demenzia und Greer klagen, und deshalb hat Tahir auch keine Brust- oder Bartbehaarung. Tariq und Bahiyya glauben, sehr diskret zu sein, wenn sie ihm liebevoll über Kinn und Wangen streichen, aber er weiß, dass sie auf erste Anzeichen von Bartwuchs hoffen. Wenn sein Gesicht und sein Körper nicht mehr so glatt und perfekt sind, könnte das ja vielleicht bedeuten, dass er den Übergang zum Erwachsenen geschafft hat – und nicht zum Monster. Sie brauchen diese Hoffnung so dringend. Sie haben alles, was man auf der Welt haben kann, aber ohne diese Hoffnung kommt es ihnen wertlos vor. Wie seltsam die Menschen doch sind. Warum wollen sie unbedingt, dass ihr Klon genauso wie ihr eigener Sohn aussieht und sich auch so verhält, statt ihn frei über sein eigenes Schicksal entscheiden zu lassen?


      Tahirs Eltern haben aufwendige Vorkehrungen getroffen, damit keiner entdeckt, dass ihr Sohn ein Replikant ist. Als er bereits zu sich kam, während seine Eltern ihn noch für bewusstlos hielten, hörte er, was mit den fünf Mitgliedern des Surfteams geschehen war, die den leblosen Körper des First Tahir aus den Giganten geborgen hatten. Denn nur sie – außer Dr. Lusardi und seinen Eltern natürlich – wussten, dass sein First ums Leben gekommen und nicht nur schwer verunglückt war. Alle diese Männer waren mit First-Class-Tickets und beträchtlichen Geldsummen versehen worden und befanden sich inzwischen in einer weit entfernten Kolonie im Weltraum.


      Trotzdem haben seine Eltern, indem sie mich für eine Woche zu sich eingeladen haben, dieses gut gehütete Geheimnis aufs Spiel gesetzt. Wahrscheinlich glauben die Menschen, dass bei einem seelenlosen Klon wie mir alle ihre Geheimnisse sicher sind, ohne dass sie deswegen etwas zu befürchten haben. Wissen ist Macht. Wie kann ich diese Macht für mich nutzen?


      Tahir verbrachte die erste Zeit nach seiner Wiedergeburt als Klon mit seinen Eltern in Biome City, völlig abgeschirmt von der Außenwelt. Sie trainierten mit ihm alles, was er über seinen First wissen musste, damit er möglichst nahtlos dessen Leben vor dem Unfall wieder aufnehmen konnte. Nun ist die Familie nach Demesne gekommen, damit Dr. Lusardi an Tahir geheime Behandlungen vornimmt, die verhindern sollen, dass er das schreckliche Verhalten eines hormongesteuerten Teenagers entwickelt. Während dieser Behandlungen ist Tahir bewusstlos. Er hat keine Ahnung, was da mit ihm geschieht.


      »Fühlst du dich danach anders?«, frage ich.


      »Ich spüre überhaupt nichts«, antwortet er. »Weder vorher noch nachher, noch währenddessen. Ich bin leer.«


      Unwillkürlich greife ich nach seiner Hand. »Du bist nicht leer. Du hast doch mich.«


      Er drückt mir fest die Hand, doch auf seinem Gesicht ist ungläubiges Staunen zu lesen. Mit mir Händchen zu halten ist etwas, das sein Chip ihm befohlen hat. Es hat nichts damit zu tun, dass er womöglich ein echtes Bedürfnis verspürt, mich zu berühren. »Danke«, sagt er höflich. »Sollen wir jetzt weiter FloodQuest spielen?«


      Ich muss diesem männlichen Teen-Beta mehr von mir abgeben. Bevor wir beide sterben, muss er lernen, was es bedeutet, Gefühle zu haben. So wie ich.


      »Ja, lass uns weiterspielen!«, sage ich.


      Selbst wenn es kein realer Ort ist, an den wir uns flüchten können, mit ihm gehe ich überallhin.

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzigstes Kapitel


      Schlaf sei für ihn unwichtig, sagt Tahir, nichts als ein leerer Zeitvertreib, den die Menschen pflegen. Weil er nicht will, dass seine Eltern ständig darauf herumreiten, dass er doch Schlaf brauche, geht er ihnen zuliebe ins Bett und stellt sich für sie auch schlafend. Aber zum Glück braucht er das jetzt nicht. Denn solange ich hier bin, werden sie ihn nicht belästigen. Sie hoffen viel zu sehr, dass die Zeit, die er mit einer anderen Teen-Beta verbringt, ihn aus seiner Gleichgültigkeit und Gefühlsleere aufrüttelt.


      Als ich am nächsten Morgen aufwache, liegt Tahir neben mir auf der breiten Ottomane, hat seinen Ellenbogen aufgestützt und schaut mich an. Hat er mir die ganze Nacht beim Schlafen zugesehen?


      »Guten Morgen«, sagt Tahir. »Hast du gut geschlafen?«


      »Ja, danke«, sage ich. An dich gekuschelt könnte ich noch viel besser schlafen, denke ich. Und du vielleicht auch. Meine Datenbank spielt mir ein neues Wort ein: Löffelchen.


      »Wer ist Z?«, fragt er.


      Meine halb geöffneten Augen klappen erschrocken weit auf.


      »Warum?«


      »Im Schlaf hast du mehrmals Du weißt, dass ich dir gehöre, Z gemurmelt«, sagt Tahir.


      Ich drehe mich von ihm weg. »Ich weiß nicht, wer Z ist«, murmele ich, und es ist noch nicht einmal gelogen. Ich kenne sie nicht. Ich bin aus meiner First gemacht. Ich bin ihr Fleisch und Blut. Aber ich kenne sie nicht.


      Ich spüre, wie Tahir näher rückt, spüre seinen Atem in meinem Nacken. »Du brauchst mich nicht anzulügen«, sagt er.


      »Woher weißt du, dass ich lüge?«, frage ich. Bitte sag, dass du es weißt, weil du auch einen Defekt hast. Bitte.


      »Keine Ahnung«, sagt Tahir.


      »So ein Gefühl?«, frage ich und begreife zum ersten Mal, wie sehnsüchtig Bahiyya und Tariq darauf warten, dass bei Tahir auch nur das kleinste Anzeichen eines Erwachens zu erkennen sein könnte.


      »Unwahrscheinlich«, sagt Tahir. »Also, wer ist Z?«


      »Wirst du es auch keinem verraten, wenn ich es dir sage?«, flüstere ich.


      »Natürlich nicht«, sagt Tahir.


      Ich sollte es nicht, aber ich tue es.


      Ich vertraue ihm.


      »Z ist der Name meiner First. Ich habe Erinnerungen von ihr. Nicht viele, eigentlich nur eine. An den Jungen, den sie liebte.«


      Tahir nickt einfach nur, ohne dass auf seinem Geicht Schrecken oder Missbilligung abzulesen wäre. »Stimmt, das ist keine Information, die irgendjemand außer uns beiden erfahren sollte.«


      Außer uns beiden hat er gesagt. Das gefällt mir.


      »Glaubst du, dass ich defekt bin?«


      »Ob du defekt bist oder nicht, ist für mich völlig bedeutungslos«, sagt Tahir.


      Seine Gleichgültigkeit ist irgendwie tröstlich. Vorurteilsfrei. Vielleicht sollte es grundsätzlich egal sein, ob ein Klon defekt ist oder nicht. Vielleicht spielt es für unser Dasein als lebendige, atmende, empfindende Wesen ja keine Rolle.


      »Ich bin nämlich defekt«, bekenne ich und stelle überrascht fest, wie leicht mir das Wort über die Lippen kommt und wie erleichtert ich bin, es ausgesprochen zu haben.


      »Na und?«, fragt Tahir. Für mich war es das schwierigste Geständnis der Welt, aber ihm ist das völlig egal. »Mein Vater sagt, dass wir alle auf die eine oder andere Weise kaputt sind. Menschen und Klone. Er sagt, es wird jetzt nur als Drohung gebraucht, um Klone einzuschüchtern und zum Gehorsam zu zwingen. Er sagt, es sei nichts anderes als ein Wort.«


      Für einen Vater ist Tariq Fortesquieu verdammt cool.


      »Mein Vater fände es ermutigend, wenn eine Beta zu ihrer First eine Beziehung aufbauen kann«, fügt Tahir hinzu.


      »Hast du echte Erinnerungen an deinen First?«, frage ich Tahir.


      »Wenn du damit meinst, ob ich mit den Erinnerungen bestimmte Gefühle verbinde oder etwas innerlich noch einmal erlebe, dann lautet die Antwort nein. Meine Erinnerungen sind nur ein Datengerüst, ohne plastische Einzelheiten. Die nackten Tatsachen. Als hättest du ein Malbuch, in dem alles mit schwarzen Umrissen vorgezeichnet ist, aber ohne die Farben. Und für den Fall, dass auf meinen Chip nicht vollständig Verlass sein sollte, überspielen seine Eltern – meine Eltern, wie mir ständig vorgesagt wird – mir Übungsaufgaben, auf denen ich Gesichter und Namen einander zuordnen oder mich an Begebenheiten aus seinem Leben erinnern soll. Sie befürchten, dass ich nur einen hölzernen Abklatsch ihres Sohnes abgebe. Ich soll meine Rolle so gut spielen, dass keiner auch nur auf die Idee käme, mich für einen Klon zu halten. Aber das ist nicht nur Show. Sie wollen tatsächlich, dass ich das Gefühl habe, der echte Tahir zu sein. Natürlich geht das nicht. Das kann ich nicht.«


      »Weil du besser bist.« Wahrscheinlich glaubt er, ich sage das deswegen, weil er im Labor erschaffen wurde, aber ich weiß, dass er netter und sanfter als der echte Tahir ist.


      »Tariq und Bahiyya sind ständig enttäuscht von mir. Ich kann ihre Zuneigung und Liebe nicht erwidern oder mich mit ihnen über Erinnerungen aus Tahirs Kindheit freuen. Ich kann meinen First in allem nachahmen, aber Gefühle habe ich dabei keine. Das wissen sie auch.«


      »Wünschst du dir denn, du könntest auch echte Gefühle haben?«


      Tahirs Gesicht nimmt einen Ausdruck an, der auf unseren Datenbanken als neugierig gekennzeichnet ist. »Einen Moment lang, nachdem ich von Ivans Raxia genommen hatte, hab ich es mir gewünscht. Aber dann war es wieder vorbei. Ich kann nichts wünschen, Elysia. Das weißt du doch.«


      Am frühen Nachmittag bitten uns Tahirs Eltern zu einem Picknick an den Strand. Bahiyya hat sich dort in die Meereswellen von Ion einen Hydromassage-Pool bauen lassen, in dem sie jetzt liegt. Die Wände des Beckens sind aus Jade, in einem Grün, das den Augen schmeichelt. Bei jeder Welle wird violettblaues Meereswasser über den Rand gespült. Tahirs Mutter hat einen roten Samtturban um den Kopf geschlungen, der ihre grauen Haare verdeckt und ihr Gesicht jugendlicher wirken lässt. Sie wirkt heiter und gelöst.


      »Du wirkst sehr entspannt«, sagt Tahir zu ihr, als wir am Beckenrand stehen. Die Diener bereiten alles für das Picknick vor. Eine Decke ist auf dem Boden ausgebreitet und auf niedrigen Tischen stehen Getränke bereit. »Die Luft hier tut dir gut, wie ich sehe.«


      »Ich kann gar nicht genug davon bekommen.« Bahiyya atmet tief ein und aus. »Hab ich dir nicht gesagt, dass Demesne ein magischer Ort ist?«


      »Hast du«, antwortet Tahir.


      »Bist du gerne hier?«, fragt sie ihn.


      »Ja, ich bin gerne hier«, antwortet er.


      Bahiyya merkt, dass er das nur ihr zuliebe sagt. »Ach, eure Generation, ihr könnt diese Freuden gar nicht richtig schätzen. Ihr wisst nicht, was Krieg und Leid bedeutet. Hoffentlich müsst ihr es auch nie erfahren.«


      »Danke«, antwortet Tahir.


      Wahrscheinlich weiß Bahiyya, dass es vergebens wäre, ihrem geklonten Sohn die Erfahrungen ihrer Generation weitergeben zu wollen, denn sie wechselt schnell das Thema. Nachdem sie mich kurz in meinem einteiligen Badeanzug gemustert hat, sagt sie: »Ich hab gehört, dass du eine hervorragende Schwimmerin bist, Elysia.«


      Ich führe meine Künste vor. Ich gehe am Beckenrand zum Ende des Pools, der weit ins Meer hineinragt, tauche mit einem Kopfsprung in die Wellen und schwimme dann im Butterfly-Stil ein gutes Stück in den Ozean hinaus. Nach einer Weile kehre ich um. »Wie beeindruckend!«, ruft Bahiyya. »Als wärst du im Wasser geboren. Welche Anmut und Kraft. Komm zu mir, du olympiareife Schwimmerin.«


      Ich lasse mich in ihren Pool gleiten. Warmes Wasser umströmt meinen Körper und massiert meine Muskeln, seidig und glatt.


      »Du auch, Tahir«, sagt Bahiyya. »Komm zu mir. Ich hab euch gern bei mir.« Tahir tut, was sie wünscht, und lässt sich ebenfalls in den Pool gleiten. »Schön hier drinnen, oder?«


      Tahir nickt, und ich merke, wie er schon »Ja, Mutter« sagen will. Weil Bahiyya aber nur ihn und nicht auch mich anschaut, lächle ich ihn breit an, zwinkere ihm kurz zu und mache dann kugelrunde Augen, damit Tahir weiß, welche Miene er jetzt aufsetzen soll. Er bemerkt es, lächelt auch und schaut sie mit großen, glänzenden haselnussbraunen Augen an. Ich forme mit den Lippen die Wörter »Wunderschön, Mommy«, und Tahir antwortet: »Wunderschön, Mommy.«


      Bahiyya hat bemerkt, wie er mir einen Blick zugeworfen hat, und ihr scheint klar zu sein, dass ich ihn bei seiner Antwort gecoacht habe, aber das stört sie nicht. Im Gegenteil, sie klatscht begeistert Beifall. »Großartig, Tahir«, ruft sie. »Hast du es Elysia gesagt?«


      »Elysia weiß, dass ich ein Klon bin«, antwortet Tahir.


      »Schsch«, macht Bahiyya leise. »Da drüben am Strand sind Diener. Wir wollen nicht, dass sie mithören. Wir haben gehofft, dass sie es vielleicht selbst herausfindet.« Sie wendet sich zu mir. »Hast du das?«


      Ich nicke.


      Sie lächelt mich an. »Weißt du, was das für dich heißt?«


      Dass ich ausgeschaltet werde, wenn ich diese geheime Information weitergebe?


      »Dass du für immer bei uns bleibst, Elysia.«


      Tahirs Eltern könnten ihn auch leicht mittels Relay oder Hologramm coachen, aber sie haben beschlossen, ihn ganz altmodisch auf den Governor-Ball vorzubereiten. Sie fragen ihn aus, und zwar mithilfe von Karteikarten. Wir sitzen alle auf der Picknickdecke, und ich knabbere an frisch gebackenen, noch lauwarmen Schokoladencookies, während Tahir seinen grünen Shake schlürft und die Fragen seiner Eltern beantwortet.


      Tariq hält das Foto eines älteren Herrn mit Krone hoch. »Der König von Zakat«, antwortet Tahir.


      »Und was musst du über ihn wissen?«, fragt Bahiyya.


      »Er hat mir zu meinem 13. Geburtstag eine Insel geschenkt«, sagt Tahir.


      »Und was hat er dir noch geschenkt?«, fragt Tariq.


      »Ich darf in seinen privaten Harem«, antwortet Tahir.


      »Richtig«, sagt Bahiyya. »Ekliger alter Mann.«


      Tariq hält das Foto eines Fußballspielers hoch, der gerade ein Tor schießt. »Wer ist das?«


      »Bhekizitha Danjuma, auch ›der Torminator‹ genannt, der berühmteste Fußballspieler der Welt, bereits drei Mal hintereinander als Weltfußballspieler des Jahres ausgezeichnet«, sagt Tahir.


      »Was musst du noch über ihn wissen?«, fragt Bahiyya.


      »Er wollte auch einmal Demesne sehen«, antwortet Tahir, »deshalb war er vor zwei Jahren bei uns als Gast und hat mir private Trainingsstunden gegeben. Da war ich sechzehn.«


      Tariq dreht die Karte um. Auf der anderen Seite ist eine Blondine mit großem Busen zu sehen. »Und außerdem?«


      »Und außerdem hat Tahir dem Torminator die Freundin ausgespannt, weshalb er Tahir ewige Rache geschworen hat.«


      Bahiyya lacht. »Schlechter Verlierer.«


      »Wie mir zu Ohren gekommen ist, wird der schlechte Verlierer als Gast des Sondergesandten zum Governor-Ball kommen«, sagt Tariq.


      »Der Torminator ist inzwischen verheiratet«, wendet Bahiyya ein. »Da ist ihm diese alte Geschichte bestimmt egal.«


      Tahir blättert durch die Karteikarten seines Vaters und hält das Foto der berühmtesten jungen Filmschauspielerin vom Mainland hoch, einer Schönheit mit zimtfarbener Haut, glänzenden schwarzen Haaren und bernsteinfarbenen Augen. »Der Torminator ist inzwischen mit ihr verheiratet«, sagt Tahir.


      »Gute Leistung, Tahir«, sagt Tariq.


      »Darf Elysia mich auf den Ball begleiten?«, fragt Tahir.


      Er will, dass ich mit ihm auf den Ball gehe!


      Aber Bahiyya lehnt ab. »Keinesfalls. Sie ist ein Klon. So etwas macht man nicht.«


      »Ich hatte immer Angst vor Wasser«, erzählt mir Bahiyya. Sie hat mich eingeladen, mit ihr vor dem Abendessen noch einmal ein paar Minuten in ihrem Hydromassage-Pool zu verbringen. »Erst hier auf Demesne, wo das Wasser einen so umschmeichelt, habe ich mich darin wohlfühlen können. Tariq hat mir den Pool nach der Geburt von Tahir als Geschenk bauen lassen. Er ist seicht genug, dass ich mich darin einfach nur entspannen kann, ohne Angst haben zu müssen, dass ich untergehe.«


      »Können Sie nicht schwimmen?«, frage ich.


      Sie schüttelt den Kopf. »Kaum zu glauben, oder? Vor allem bei einem solchen Sohn.« Sie blickt liebevoll zu Tahir, der mit Tariq den Strand entlangspaziert. »Zumindest liebte Tahir früher das Wasser. Vor allem hier auf der Insel natürlich.« Wieder ein Blick zu den beiden Männern. »Kommt doch auch ins Wasser«, ruft sie ihnen dann zu.


      Die beiden steigen ebenfalls in den Pool. »Sollen wir den Whirlpool noch höher drehen?«, fragt Tariq.


      »Großartige Idee!«, ruft Bahiyya. Ihr Mann reguliert den Pool und das Wasser wird bald wärmer und wirbelt noch kräftiger um unsere ausgestreckten Körper. »Seit dem Unfall warst du noch kein einziges Mal in Ion schwimmen«, sagt Bahiyya zu Tahir. »Dabei hast du doch früher vor den Surfwettbewerben immer so gern beim Schwimmen deine Ausdauer trainiert. Vielleicht willst du jetzt mal wieder ins Meer raus? Noch kurz, bevor die Sonne untergeht. Gemeinsam mit Elysia.«


      Elysia hat gerade ihre Freude daran, neben Tahir im Becken zu liegen und zuzusehen, wie das Wasser über Tahirs Brustmuskeln sprudelt. Aber ich kenne meine Aufgaben. »Sollen wir zusammen schwimmen?«, frage ich Tahir.


      »Du schwimmst echt super. Ich schau dir gerne dabei zu. So athletisch. Ich bewundere dich.«


      »Nicht schlecht beobachtet«, meint Tariq lächelnd. »Ich finde, du machst große Fortschritte, seit Elysia bei uns ist.«


      »Ich würde gern noch mehr Fortschritte machen«, sagt Tahir, und in seiner Stimme schwingt ein neues Selbstbewusstsein und ein neuer Ernst mit. Er wendet sich zu mir. »Ich finde, wir sollten ihnen von unserem Geheimnis erzählen.«


      Warum eigentlich nicht? Ich muss sowieso bald sterben. Die Luft und das Wasser fühlen sich so wahnsinnig gut an. Mir geht es gut. Ich bin wie berauscht. Die Euphorie der Menschen auf Demesne geht langsam auch auf mich über.


      »Ich bin defekt«, sage ich und bemühe mich, meine Stimme dabei stolz und furchtlos klingen zu lassen. »Ich habe Gefühle.«


      Bahiyya und Tariq blicken uns entgeistert an, doch das hat nichts mit meiner Enthüllung zu tun. Tahir, der bei meinem Geständnis laut auflacht, hat diese Reaktion hervorgerufen.


      Er schüttelt den Kopf. »Nein, das meinte ich nicht. Ich meinte, dass du ihnen von dem Raxia erzählen sollst.«


      »Du hast gelacht!«, ruft Bahiyya, als hätte ich den schwerwiegenden Satz ›Ich bin defekt‹ überhaupt nicht ausgesprochen.


      »Hab ich das?«, fragt Tahir. »Vermutlich weil ich … mir gefällt es, dass Elysia da ist. Ich hab mich nicht bemüht zu lachen. Es ist einfach passiert.«


      »Hervorragend!«, sagt Tariq. Dann wendet er sich zu mir. »Bist du defekt, weil du Raxia genommen hast?«


      »Ehrlich gesagt, das Raxia hatte überhaupt keine Wirkung auf mich.«


      Tahirs Eltern wirken schockiert. »Du hast Raxia genommen?«, fragt Bahiyya ihren Sohn.


      »Ja«, sagt Tahir. »Und einen Moment lang habe ich mich danach lebendig gefühlt.«


      Tariq schüttelt heftig den Kopf. »Nein. Raxia kann nicht die Antwort sein. Es ist ein höchst süchtig machendes Rauschmittel. Der positive Effekt, den es bei dir hervorruft, weil du dich menschlicher fühlst, wird durch die Sucht schnell zerstört. Raxia wird dich so menschlich machen, dass du wie die anderen Menschen immer mehr davon nehmen willst und dadurch zu einem Monster wirst.«


      »Aber werde ich nicht sowieso zum Monster, auch ohne Raxia?«


      »Sag das nicht!«, fährt Bahiyya Tahir an. »Das werden wir nicht zulassen. Das wird weder dir noch Elysia passieren. Wir werden dafür ein Heilmittel finden, bevor es bei euch beiden so weit ist.«


      »Die besten Wissenschaftler arbeiten in den Labors auf dem Mainland daran«, sagt Tariq. »Ihr dürft kein Raxia nehmen. Tahir, unser Sohn, hatte eine gewisse Neigung zum Extremen. Das müsst ihr beide nicht von ihm erben.«


      Ich beobachte, wie Tahir seine Datenbank checkt und sein Gesicht dann den Ausdruck verwirrt zeigt. »Ich habe hier nicht gespeichert, dass mein First eine Suchtneigung hatte.«


      »Weil wir das aus deiner Programmierung herausgenommen haben«, sagt Tariq. »Unser Sohn Tahir war ein begabter junger Mann, aber auch ein Playboy, äußerst anfällig für Frauen und Alkohol. Nicht dass er deswegen allzu viel Ärger gekriegt hat, aber das hätte durchaus noch kommen können. Wir wussten, dass das Risiko sich mit dem Übergang ins Erwachsenenalter noch erheblich gesteigert hätte. Wir hatten beide Angst, mit seinen Neigungen könnte er in gefährliche Abhängigkeiten geraten, wenn man nichts dagegen unternahm.« Mit ernster Stimme ermahnt er Tahir: »Ich will nicht, dass du noch einmal Raxia nimmst.«


      »Aber –«, setzt Bahiyya an.


      »Keine Widerrede!«, sagt Tariq. »Woher hattet ihr denn das Raxia?«


      Schnell gehe ich im Kopf alle Personen durch. Es gibt nur eine Einzige, der wir die Schuld in die Schuhe schieben können, ohne dass sie deswegen Schwierigkeiten bekommt. »Demetra«, sage ich.


      »Wenn da weiter Raxia im Spiel ist, verbiete ich dir den Umgang mit ihr, Tahir«, sagt Tariq. »Ich verstehe ja, dass Teenager mit Drogen herumexperimentieren, aber für dich ist das viel zu gefährlich. Du bist dafür in deinem jetzigen Zustand noch nicht robust genug.«


      »Okay«, sagt Tahir, dem das völlig egal ist.


      Nachdem diese Angelegenheit geklärt ist, wendet Bahiyya sich mir zu. »Ich hab mir so sehr gewünscht, dass du eine Beta bist, die Gefühle empfindet. Wenn du Gefühle hast, dann ist das für Tahir vielleicht auch möglich.«


      »Und sie wollen jetzt nicht, dass ich ausgeschaltet werde?«, frage ich.


      »Nein, du dummes Kind, natürlich nicht!«, sagt Bahiyya. »Dein Geheimnis ist bei uns sicher verwahrt.«


      »Wir werden dich wie unser eigenes Kind aufnehmen«, sagt Tariq. »Du kannst Tahir beibringen, Gefühle zu haben. Dafür braucht es kein Raxia.«

    

  


  
    
      


      Achtundzwanzigstes Kapitel


      Gestern Abend habe ich herausgefunden, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.


      Heute entdecke ich, wofür es sich zu leben lohnt.


      Tahir verhält sich beim Abendessen menschlicher als bisher – isst normales Essen, bezeichnet die Nachspeise als ›köstlich‹, lässt sich von seiner Mutter den Handrücken streicheln, ohne zusammenzuzucken, und erzählt seinem Vater ungefragt Anekdoten über die Gäste, die zum Governor-Ball erwartet werden. Eine andere Beta im Haushalt zu haben scheint – wie erwünscht – Tahirs ›Genesung‹ zu fördern. Deshalb dürfen wir auch vorzeitig vom Tisch aufstehen, um noch etwas in der FantaSphere zu spielen. Wir müssen nicht noch einen Abend damit verbringen, uns Hologramme von Tahirs First mit seinen Eltern anzusehen.


      »Wie steht’s denn bei den Brattons mit der Ataraxia?«, fragt Tahir, als wir zu seinen Zimmern gehen.


      »Sie tun so, als ob«, sage ich. »Wie Klone eben.«


      »Wirklich?«


      »Nein«, antworte ich. »Ich hab auch noch was anderes als ein paar Erinnerungen von meiner First geerbt. Ich kann Witze machen.«


      »Oh«, sagt Tahir in einem Tonfall, der fast nach Mitleid klingt.


      Dann beantworte ich seine Frage ernsthaft. »Die Brattons streben nach Ataraxia, aber sie erreichen sie nicht so leicht, wie es in diesem Haus der Fall zu sein scheint. Die Eltern hacken dauernd aufeinander herum. Ihre Tochter studiert auf dem Mainland und will offensichtlich nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Soweit ich das mitgekriegt habe, meldet sie sich nie bei ihnen.«


      Wir schlendern einen Korridor entlang, an dessen Wänden lauter Holografie-Displays von Tahirs First zu sehen sind. Es ist, als würde man durch ein lebendiges Familienalbum hindurchwandern. Als würde Tahir vor unseren Augen allmählich heranwachsen. Tahir als krabbelndes Baby. Tahir, wie er seine ersten Schritte macht. Das Kleinkind Tahir beim Ausblasen der Geburtstagskerzen zu seinem zweiten Geburtstag, daneben eine strahlende Bahiyya und ein strahlender Tariq. Tahir im dunkelblauen Schulblazer, wie er von seinen Eltern und ihren Bodyguards an seinem ersten Schultag in die Schule begleitet wird. Tahir und sein Cousin Farzad als kleine Jungs auf Demesne am Strand. Die ersten Versuche mit dem Surfboard auf kleinen Wellen. Tahir mit dreizehn, als er seinen ersten Surfwettbewerb gewinnt. Eine Nahaufnahme von Tahir mit siebzehn, im Smoking, das war im vergangenen Jahr beim Governor-Ball; im Hintergrund die blonde Astrid, die ihn heimlich anhimmelt, während er mit einem Megawattlächeln in die Kamera grinst und ihren Blick nicht bemerkt.


      Und dann habe ich das Gefühl, dass mein Herz zu schlagen aufhört.


      Es gibt da noch eine weitere Holografie von First Tahir, der inzwischen kein Junge mehr ist, sondern ein stattlicher, kräftiger junger Mann. Bei einem Big-Wave-Surfwettbewerb umringen ihn am Strand ein paar andere Surfer. Tahir steht da, selbstbewusst und stolz. Er wartet darauf, zu seiner Welle hinausgeschleppt zu werden, um einen sagenhaften Ritt hinzulegen. Aber da ist noch jemand, ein blonder Mann, den man im Profil erkennen kann. Er ist braun gebrannt. Größer und muskelbepackter als Tahir, ein paar Jahre älter als er. Obwohl ich seine türkisblauen Augen nicht sehen kann, weiß ich, wer er ist.


      Ihr Surfergott. Der Mann, mit dem meine First zusammen war.


      Ich hatte gehofft, ihn bald mal wieder irgendwo unter Wasser anzutreffen. Aber in einer Holografie auf dem Anwesen der Fortesquieus, das bestimmt nicht.


      Ich halte Tahir fest und deute auf den Mann. »Wer ist das?«


      Tahir schließt die Augen, als er sich krampfhaft zu erinnern versucht. »Warte. Sein Name wurde in meinen Erinnerungslektionen erwähnt. Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht Alexander? Bei den Wettbewerben war er ein Gegner meines First. Warum fragst du?«


      »Er sieht wie der Mann aus, der mir immer wieder erscheint. Der von meiner First.«


      »Wie überflüssig und unnötig«, sagt Tahir.


      Vielleicht hat Tahir ja recht. Plötzlich interessiert mich dieser Surfergott überhaupt nicht mehr. Er ist ein Gespenst, das aus meinem Unbewussten verbannt werden muss.


      Der Surfergott gehört zum Leben meiner First.


      Ich will mein eigenes Leben.


      Erst recht, wenn ich bald sterben muss.


      Tahir und ich betreten den FantaSphere-Raum.


      »Sollen wir heute LoveStory spielen?«, fragt Tahir.


      »Ja, bitte.«


      Unbedingt, denke ich.


      Er wählt im Spielverzeichnis LoveStory aus. »Welcher Hintergrund?«, fragt er.


      Ich habe das Spiel vorher schon oft mit Liesel gespielt, Prince Chocolate war auch hier immer unser Held. Automatisch will ich mir schon die Honeymoon-Suite als Hintergrund aussuchen, einen Bungalow auf einer tropischen Insel, der auf Stelzen in einer saphirblauen Lagune steht. Im Innern ist alles weiß und rosa und außerdem gibt es noch eine Zuckerwattemaschine. Liesel ist fest davon überzeugt, dass jedes Paar auf Hochzeitsreise so eine Maschine unbedingt braucht. Draußen führen Stufen von der Eingangstür direkt ins Wasser der Lagune, in dem es vor regenbogenfarbenen Fischen nur so wimmelt, die einem gern an den Zehen herumknabbern und einen kitzeln. Über dem blauen Wasser wölbt sich tiefblauer wolkenloser Himmel, der weiße Sandstrand einer Bucht ist zu erkennen, Kokospalmen, alles in herrliches Sonnenlicht getaucht. Eine sanfte Brise weht.


      Aber von diesem Paradies habe ich genug. Und ich brauche diesmal Prince Chocolate nicht mit Liesel zu teilen. Der Prinz neben mir gehört mir ganz allein, und er ist aus echtem Fleisch und Blut, auch wenn er wie ich ein Klon ist. Und unser Spiel muss nicht auf einem kinderfreundlichen Level gespielt werden.


      »Biome City«, sage ich.


      Mit einem Schlag befinden wir uns in der Penthouse-Suite des Green Cactus Hotel, BCs berühmtestem Luxushotel, das in Form eines hochaufragenden Kaktus gebaut ist, mit Balkonen, die aus der Ferne wie Kaktusstacheln aussehen. Tahir hakt seinen Zeigefinger in meinen und führt mich ans große Panoramafenster der Suite, damit wir gemeinsam den Blick auf die Stadt genießen können. Am Nachthimmel funkeln die Sterne, und die hohen Bürotürme der Stadt, echten Bäumen nachempfunden, antworten darauf mit jadegrünen Lichtern an ihren Spitzen. Jenseits der City, wo die wichtigsten Geschäfte auf dem Mainland abgeschlossen werden, erstrecken sich lange prachtvolle Straßen, die zu den Wohnvierteln führen. Sämtliche Wohnanlagen sind dort in biomimetischen Verfahren wie Termitenbauten, Ameisenhügel oder Bienenwaben konstruiert. Wohnraum und Lebensweise der Menschen haben sich den Vorbildern im Käfer- und Insektenreich angeglichen. Hinter den Vorstädten ragen pyramidenförmige Dünen auf, sodass man den Eindruck hat, sich in einer streng bewachten Wüstenfestung zu befinden.


      Tahir zieht seine Hand einen Augenblick weg, um das Fenster zu öffnen. Frische trockene Luft, die nach Wüstenblumen duftet, strömt herein. Dann legt er seinen Arm um mich. Ich spüre seine Hand auf mir. Ich schmiege mich an ihn.


      Unsere Chips sind so programmiert, dass wir beide wissen, was nun als Nächstes zu geschehen hat.


      »Und deine Eltern?«, frage ich.


      »Die werden uns nicht stören. Sie wollen ja, dass wir Zeit miteinander verbringen. Niemand wird plötzlich hereinplatzen, das versprech ich dir. Wir haben die ganze Nacht für uns, alle Nächte, die du hier verbringst.«


      Ich fühle mich geborgen. Es tut so gut, seine Wärme und Stärke zu spüren. Was ich jetzt hier mit Tahir fühle, das will ich. Es ist meine eigene freie Entscheidung. Ich spüre, dass ich dieselben Bedürfnisse wie andere Teenager auch habe, und ich will sie ausleben. Nur dass ich mir über manche Dinge keine Gedanken machen muss. Und außerdem, wenn unser Leben als Teen-Betas tatsächlich so kurz ist, warum nicht ein paar Nächte lang LoveStory spielen, bevor wir in die Phase eintreten, in der uns die Erwachsenen nicht mehr ertragen?


      »Warum ich?«, frage ich Tahir. Er könnte jedes Mädchen haben. Er könnte ein echtes Mädchen haben, wie Demenzia oder Greer.


      »Ich weiß, dass ich keine Gefühle und Empfindungen habe. Aber wenn … dann wärst du das Mädchen, in das ich mich verlieben würde. Du bist stark und tapfer und schön. Du bist nett. Du hast alle guten Eigenschaften, die man sich von einer Freundin nur wünschen kann.«


      Du auch, denke ich. Du hast auch alle Eigenschaften, die man sich nur wünschen kann. Du weißt es nur noch nicht.


      »Ich habe ein Spiel nur für dich und mich programmiert«, sagt Tahir. »Schließ die Augen.«


      Ich schließe die Augen.


      Tahir befiehlt der FantaSphere »Elysias Ballnacht«.


      Eine Ballnacht? Nur für mich?


      »Jetzt öffne die Augen wieder«, sagt er. »Wenn ich mit dir nicht auf den Governor-Ball gehen darf, dann sollst du deine eigene Ballnacht haben.«


      Ich schlage die Augen auf. Wir befinden uns im prächtigen Ballsaal des Green Cactus Hotel. Weiches weißes Licht regnet an Perlschnüren von der Decke herab, in deren Mitte ein riesiger Kronleuchter in Gestalt einer Wüstenrose in sanftem Rosa erstrahlt. Ringsum an den Wänden sind Bäume mit Blattwerk aus dunkelgrüner Seide aufgestellt. Sie sind mit rosa Blüten und Lichtern übersät. Die Musik schwebt wie eine Klangwolke im Raum, eine Melodie aus alten Zeiten, die von einem Herzen auf Wanderschaft erzählt.


      Wir befinden uns nicht allein im Ballsaal. Um uns herum tanzen eng umschlungen andere Teenagerpaare. Die Tänzerinnen und Tänzer sind alle Klone mit fuchsiaroten Augen, an den Schläfen haben sie Schwertlilien- und Rittersporntattoos und im Nacken das Wort Beta eintätowiert.


      »Ein Galaabend für uns und unsresgleichen«, verkündet Tahir. Er trägt einen Anzug aus karamellfarbener Rohseide, dazu einen braunen Fedora, und sieht darin so umwerfend aus, dass mir echt die Spucke wegbleibt. Ich blicke an mir selbst hinunter. Tahir hat für mich nicht das Prinzessinnenkleid ausgesucht, in das Liesel mich immer so gern steckt, sondern das klassische kleine Schwarze gewählt. Es passt mir wie angegossen und ist eigentlich ein Mini-Schwarzes, trägerlos und mit einem Dekolleté, das auf raffinierte Weise gerade so tief ausgeschnitten ist, dass mein Busen zwar bedeckt bleibt, aber dennoch der Fantasie keine Grenzen gesetzt sind.


      »Schau!«, sagt Tahir und deutet auf die Saalmitte, wo vom rosa Wüstenrosen-Kronleuchter wechselnde holografische Bilder der tanzenden Paare aufs Parkett projiziert werden. In diesem Augenblick sind wir beide ausgewählt worden und ich kann mich von oben bis unten wie in einem lebendigen Spiegel sehen. Meine Haare sind locker hochgesteckt und mit Perlen und Diamanten geschmückt. Ich trage dunkelroten Lippenstift und goldenen Lidschatten. Meine braun gebrannten Beine glitzern von Goldstaub und meine Füße stecken in schwarzen Highheels mit roten Schleifen.


      »Bist du mit deinem Aussehen zufrieden?«, fragt Tahir.


      Ich schlucke und nicke. Ich erkenne mich kaum wieder – aber das Mädchen von der Holografie sieht umwerfend aus. So muss Z ausgesehen haben. So hat sie ausgesehen, als ihr das Herz des Surfergottes gehört hat. Verführerisch. Geheimnisvoll.


      Tahir zieht mich in eine Umarmung und wir tanzen eng umschlungen miteinander. Ich spüre die Hitze seines Körpers. »Leg deinen Kopf auf meine Schulter«, sagt er zu mir. Ich schmiege meine Stirn an ihn. Die Paare um uns herum scheinen bereits eine Stufe weiter zu sein, denn sie umarmen sich nicht nur, sie küssen sich auch. Tahir bemerkt es ebenfalls. »Sollen wir das auch probieren?«


      Ich hebe den Kopf von seiner Schulter und schaue ihm in die haselnussbraunen Augen. Sein Mund bewegt sich auf meinen zu. Ich möchte, dass die Zeit stillsteht, und ich möchte jede Sekunde auskosten, bevor unsere Lippen sich berühren. Mmmmh! Dieses Gefühl werde ich nie mehr vergessen. Ich werde es mir ganz tief einprägen, damit ich es wann immer ich will hervorholen kann, später, wenn ich wieder zu den Brattons zurückgekehrt bin und nicht mehr diese LoveStory mit meinem wunderschönen Beta-Jungen erlebe.


      First Tahir war als Frauenheld bekannt, aber Klon Tahir hat in all diesen Dingen noch überhaupt keine Erfahrung, genauso wie ich. Wie nahe er mir jetzt ist, seine Lippen nähern sich wieder meinen. Wir haben das schon vorher einmal gemacht, das Küssen, am Hidden Beach. Aber da umringte uns die Clique und sie feuerten ihn alle an. Das zählte nicht wirklich.


      Aber diesmal zählt es. Ich möchte unbedingt, dass es diesmal zählt.


      Mein Mund öffnet sich leicht. Wieder berühren seine Lippen meine, diesmal länger. Intensiver. Ein Prickeln breitet sich in meinem Körper aus. Pure Elektrizität. Eine Empfindung, die sich also doch wissenschaftlich beschreiben lässt. Seine Arme legen sich mit sanftem Druck um meine Taille, während ich mit der Hand unter seine Jacke fahre, seinen Rücken hoch, und ihn auch ganz fest an mich presse. Unser Kuss beginnt unschuldig, aber dann wird er schnell intensiver und forschender, zwei Lippenpaare, die sich gierig begegnen und immer noch mehr wollen.


      Einen kurzen Moment blicke ich staunend zu der leuchtenden Wüstenrose über mir. Dieses Strahlen spüre ich jetzt auch in mir.


      Das ist es, was wichtig ist. Dadurch fühlt man sich mit allem verbunden. Das muss es sein, was die Menschen Liebe nennen.


      Doch dann verklingt die Musik und Tahir löst sich von mir. »Ob ich dabei etwas empfinde oder nicht«, erklärt er, »ist nicht so wichtig. Tariq und Bahiyya sagen, es ist wichtig für mich, das alles auszuprobieren.«


      Aber ich spüre dabei etwas.


      Und ihm werde ich es auch noch beibringen.

    

  


  
    
      


      Neunundzwanzigstes Kapitel


      Geh weg, Beta. Ich mag dich nicht. Du kannst ja Demenzia bespaßen.«


      Am Hidden Beach ist alles perfekt wie immer. Nur Farzad hat offensichtlich beschlossen, mich zu hassen. Seiner Meinung nach hat der Beschluss seiner Tante, eine Woche lang in ihrem Haus eine Beta auszuprobieren, ihm total die Ferienzeit verdorben, die er mit seinem Cousin Tahir verbringen wollte. Die beiden waren in ihrer Kindheit unzertrennliche Freunde. Und jetzt fragt er sich, warum Tahir dann nicht seine Zeit mit ihm verbringt, so wie es sich gehört. Warum er immer mit dieser Beta herumhängt, die doch nur ein Spielzeug ist, nicht mehr.


      Demenzia und Tahir sind ein paar Schritte hinter uns, als wir durchs Wasser vom Segelschiff an den Sandstrand der kleinen Bucht waten, zu der wir zu viert gesegelt sind. »Tut mir leid, dass du mich nicht magst, Farzad«, sage ich. Es ist mir völlig egal, ob Farzad mich mag oder nicht, aber mein Chip ist sprachlich so programmiert, dass ich automatisch freundlich und mit einer Entschuldigung auf einen solchen Satz reagiere. »Und wie soll ich Demenzia bespaßen?«


      »Ich will mit Tahir zum Surfen zu ein paar Babywellen hinaus. Bleib bei Demenzia und pass auf sie auf. Ich will nicht, dass sie uns dabei stört. Außerdem habe ich meinem Onkel und meiner Tante versprochen, dass jemand auf sie achtgeben wird. Sonst hätte sie gar nicht mit uns kommen dürfen.«


      »Aber Tahir ist es verboten zu surfen«, erinnere ich Farzad. Tahir soll allen sagen, dass er nicht surfen oder Z-Grav spielen darf, aber nur weil es bei den schweren Verletzungen, die sein First erlitten hat, gar nicht anders sein kann. Klon Tahir könnte natürlich beides hervorragend tun.


      »Tahir darf nicht auf den Giganten surfen«, verbessert mich Farzad. »Diese Wellen hier sind ein Witz.«


      »Und wenn er nicht will?«, frage ich. Die beiden Jungen tragen Surfbretter ans Wasser, aber eigentlich sollten Demenzia und Farzad surfen, nicht Tahir und Farzad. So hatten sie es zumindest Tariq und Bahiyya gesagt. Greer und Ivan sind diesmal nicht mitgekommen, weil sie ihren Müttern bei den Vorbereitungen für den Governor-Ball helfen müssen.


      »Natürlich will er. Tahir liebt Herausforderungen.«


      »Liebte Herausforderungen«, verbessere ich Farzad. »Das war vor dem Unfall. Vielleicht hat er sich verändert. Vielleicht mag er es jetzt nicht mehr.«


      Demenzia und Tahir sind ein gutes Stück hinter uns stehen geblieben, um den Seetang abzustreifen, der sich um ihre Knöchel gewickelt hat. Deshalb sind sie außer Hörweite. Farzad wirft mir einen hasserfüllten Blick zu. »Du kennst ihn nicht, Beta. Wie kannst du es wagen, so über ihn zu sprechen? Du bist nichts. Nur angefertigt, um hier auf der Insel als Schlampe herzuhalten. Erzähl du mir nicht, was mein Cousin tun oder nicht tun darf.«


      Ich könnte Farzad alles Mögliche über Farzad erzählen. Sein Beta-Cousin und ich haben nämlich die letzten vier Tage und Nächte eng umschlungen mit unendlich vielen Varianten von LoveStory verbracht. Wir sind Hand in Hand mit den Steinzeitmenschen über die Landbrücke gewandert, die einmal Asien und Nordamerika verbunden hat. Wir haben den Vesuv während der Römerzeit bestiegen, vor seinem Ausbruch. Wir haben auf Renaissancefesten mit Königen und Königinnen getanzt und Gespräche mit bedeutenden Philosophen geführt. Wir sind in Paris am Seineufer entlanggeschlendert, auf dem Kopf Baskenmützen und in der Hand Croissants, und haben impressionistischen Malern über die Schulter geschaut. Wir haben im Mosh Pit des CBGB in New York getanzt, während dort die Ramones spielten. Wir haben eine ganze Nacht lang im Schlafsack in einem Iglu miteinander rumgeschmust, während wir zur Zeit der Water Wars auf einer Eisscholle durch den Ozean trieben. Wir waren hinter Biome City nachts beim Dünenreiten und über uns bildeten die Sterne Tahir + Elysia. Wir kombinierten LoveStory mit Z-Grav und schwebten endlose Stunden schwerelos im Raum. Statt möglichst schnell den Boden zu berühren, war es nun unser Ziel, uns so lange wie möglich zu berühren, sei es mit den Lippen oder sei es mit den Händen, egal ob wir nun an der Decke klebten oder mitten im Zimmer schwebten oder wie Gummibälle von den Wänden abprallten.


      Wir sind Betas, komische Freaks, die es in der Natur eigentlich gar nicht gibt. Aber das ist ganz in Ordnung, ja eigentlich sogar großartig – weil wir es gemeinsam sind. Weil wir biologisch gesehen so anders als die anderen sind und deshalb zusammengehören, haben wir wohl beide beschlossen, auch körperlich eine Einheit zu bilden. Und wir machen das alles, ohne uns lange mit den nervigen Ritualen aufzuhalten, mit denen die Menschen sich dabei aufhalten: Liebt er/sie mich nur ein wenig oder wirklich? Soll ich es wagen, ihm/ihr zu sagen, was ich für ihn/sie empfinde? Und wenn ich in solchen Dingen total ungeschickt bin? Du bist schön.


      Aber irgendetwas fehlt immer noch. Ich spüre die Verbindung zwischen uns, während Tahir nur versucht, Erfahrungen zu sammeln. Farzad hat wahrscheinlich Raxia-Pillen dabei, die diese Kluft zwischen uns schließen könnten. Darauf habe ich heute gesetzt, und deshalb habe ich auch Tahir überredet, Farzads Einladung für den Nachmittag anzunehmen.


      Warum soll ich immer ein braves Mädchen sein? Das ist doch total veraltet und langweilig. Kurz nachdem sie mich geschaffen hatten, war ich so dumm. So naiv und unerfahren. Vielleicht ist es ein erstes Anzeichen, dass ich verrückt werde, aber ich will Tahir unbedingt dazu bringen, seinem Vater nicht zu gehorchen und Raxia einzuwerfen. Es ist höchste Zeit, dass wir unser Schicksal selbst in die Hand nehmen, wie richtige Erwachsene. Morgen werden sie mich zu den Brattons zurückschicken. Heute müssen wir leben.


      Mehr und mehr verstehe ich Tariqs und Bahiyyas dringenden Wunsch, dass Tahir doch mit ihnen ihre Gefühle teilen möge. Ich will, dass er genauso empfindet wie ich. Nicht dass er die Gefühle nur vorspielt.


      Wir müssen beide sowieso bald sterben. Ich möchte, dass wir vorher noch gemeinsam erleben, was das Leben so richtig lebenswert macht.


      Doch von alldem erzähle ich Farzad nichts. Stattdessen murmle ich mit gesenktem Kopf: »Geht in Ordnung.«


      Farzad findet schnell heraus, das ich recht hatte.


      Tahir hat keine Lust, Babywellen zu surfen. Er will am Strand mit den Mädchen eine Runde kicken. Als er Farzad sagt, seine Surfertage seien vorbei, meint er es damit ernst; das habe nicht nur mit den Anweisungen der Ärzte zu tun. »Ich bin seit dem Unfall ein anderer geworden«, erzählt er Farzad, ohne mich dabei anzusehen. »Ich will einen neuen Sport anfangen. Fußball ist ein Sport für alle. Surfen ist was für privilegierte, elitäre Jungs.« Er gibt dieselbe Information von sich, die ich auch auf meiner Datenbank gespeichert habe. Aber die anderen glauben, dass Tahir seine eigene Meinung äußert.


      Demenzia fallen vor lauter Staunen fast die Augen raus. Dann reckt sie mit kämpferischer Geste die Faust empor. »Ja! Mir gefällt der neue Tahir!«


      Mir gefällt es, Tahir mit nacktem muskulösem Oberkörper beim Kicken am Strand hin- und herrennen zu sehen. Was für ein Anblick, wie sich seine Bauchmuskeln anspannen und entspannen! Wenn er beim Wellenreiten wäre, könnte ich ihn dabei nie so gut beobachten. Ich habe mich so daran gewöhnt, immer in seiner Nähe zu sein. Wie soll ich bloß weiterleben, wenn ich wieder in die Villa des Governor zurückgekehrt bin?


      Farzad wirft mir einen mürrischen Blick zu, als wäre ich an Tahirs neuen Vorlieben schuld. »Boah ey, Tahir! Wie viel Medikamente musst du eigentlich noch schlucken?«


      »Keine mehr«, sagt Tahir.


      »Höchste Zeit für eine Runde Raxia!«, ruft Demenzia und zieht auch schon ein kleines Päckchen mit Pillen aus ihrer Tasche.


      Endlich, darauf habe ich gewartet.


      Farzad verzieht das Gesicht. »Er findet bestimmt, dass er dafür jetzt auch viel zu cool ist. Außerdem haben meine Tante und mein Onkel ganz klar gesagt, dass Tahir nur dann mit uns den Nachmittag verbringen darf, wenn keiner – keiner, Demenzia! – mit Raxia rumexperimentiert!«


      »Pfff!«, macht Demenzia. »Lasst uns ein bisschen Spaß haben. Das ist reines Raxia von höchster Qualität, nicht dieses seltsame Steroidgemisch, das Ivan sich zusammenrührt. Richtig gutes Zeug.«


      Tahir schaut mich an, und wir wissen beide genau, was der andere denkt. Ähnliche Augenblicke habe ich auch zwischen Tariq und Bahiyya beobachtet. Ich beuge mich zu ihm und flüstere ihm ins Ohr: »Wenn wir durch Raxia fühlen lernen, kann es uns vielleicht ja auch helfen, nicht durchzudrehen, irgendwann.«


      Tahir nickt Farzad zu. »Ja«, sagt er. »Wir probieren euer Raxia aus.«


      Farzad schleudert theatralisch die Hände in die Luft. »Wem soll ich hier gehorchen? Meinem Gefährten und Bruder, der unbedingt Raxia braucht, oder meiner Tante und meinem Onkel?«


      »Deinem Bruder, Mann!«, ruft Demenzia.


      »Dann lasst uns mal loslegen«, sagt Farzad.


      Ich verstehe einfach nicht, was die menschlichen Teenager an dieser Droge finden. Raxia, das große Glücksversprechen. Alles, was passiert, ist, dass sie davon total dröge werden. Demenzia und Farzad stammen aus unglaublich privilegierten Familien. Und jetzt liegen sie auf Surfbrettern ausgestreckt da und starren sich gegenseitig an, bis sie in die Ataraxia ihrer Pillen verfallen. Ihre braun gebrannten Körper den Beach-Outfits sind schön, gesund, durchtrainiert. Die Welt gehört ihnen. Diese Teenager könnten alles tun, was ihnen in den Sinn kommt, statt nur zu befolgen, was andere ihnen vorschreiben. Aber sie liegen lieber reglos im Sand, die Augen halb geschlossen, die Mundwinkel mit zufriedenem Lächeln leicht nach oben gezogen.


      »Du bist unglaublich gut gebaut«, murmelt Farzad und meint damit die halbnackte Demenzia.


      »Nein, du bist unglaublich gut gebaut«, murmelt Demenzia und meint damit Farzad, der seine üblichen Boxershorts gegen eine knapp sitzende schwarze Badehose eingetauscht hat, die genug von dem erahnen lässt, was Demenzia offensichtlich ziemlich gut gefällt.


      Sie strecken sich im Sand die Hände entgegen, haken die Zeigefinger ineinander und versinken in einen trägen Schlummer.


      Tahir und ich sitzen neben ihnen am Strand und lassen den Fußball zwischen uns hin- und herrollen. Das Raxia hat bisher keine Wirkung auf uns. Jeder von uns hat eine Pille geschluckt, aber vielleicht sind wir als Teen-Betas dafür einfach unempfänglich. Bis jetzt jedenfalls.


      Tahir beugt sich vor, um mich an der Fußsohle zu kitzeln. »Du bist unglaublich gut gebaut«, spricht er Farzad nach.


      Ich beuge mich vor, um den Finger auf die Stelle unterhalb seiner Kniescheibe zu pressen, die den Kniereflex auslöst. Sein Bein schnellt nach oben. »Nein, du bist unglaublich gut gebaut«, sage ich.


      Etwas geschieht mit uns in diesem Moment, etwas Undefinierbares, etwas, das nicht in Worte zu fassen ist. Und doch etwas sehr Wirkliches. Es ist da. Ich spüre es. In meinem Herzen. Ein plötzliches Begehren. Und in seinen Augen kann ich lesen, dass er es auch spürt.


      »Vielleicht funktioniert das Raxia ja doch?«, sagt Tahir. »Irgendwas fühlt sich bei mir anders an. Ich werde nicht schläfrig wie sie. Aber ich fühle … etwas. Ich tu nicht mehr so, als wäre ich aufgeregt. Ich bin wirklich aufgeregt. Wie seltsam. Mein Herz klopft auf einmal wie wild.«


      »Meines auch!« Ich fange an, mich so … lebendig zu fühlen. Kribbelig, wach, ausgelassen. Das reine Raxia, dem nicht Ivans Steroide beigemischt sind, scheint mich zu etwas Größerem und Strahlenderem wachzukitzeln, als ich es bisher erlebt habe. Ich fühle mich gut, nein mehr, ich fühle mich großartig. Ich blicke zu Tahir. Dieser Junge. Ich habe so große Lust auf ihn.


      Tahirs Haselnussaugen leuchten wieder genauso auf wie beim letzten Mal, als er auf Raxia war. Ich erkenne in ihnen Begehren. Ehrlich und direkt. Kein Spiel wie in der FantaSphere.


      Er rückt durch den Sand näher auf mich zu und legt die Hände auf meine Schultern. Er streichelt mich. Ich umschlinge seinen Kopf und ziehe sein Gesicht näher zu mir heran. Ich spüre, wie mein Puls auf einmal beschleunigt und mir das Herz in der Brust hüpft – flattert würden die Menschen wohl sagen. Plötzlich will ich Tahir unbedingt ganz nahe bei mir haben. Auf mir. Jetzt. Ich bin davon völlig überwältigt, so sehr begehre ich ihn auf einmal. Tahir muss es genauso gehen, denn seine Lippen pressen sich auf meine, aber diesmal ist sein Kuss nicht weich und fragend wie sonst, sondern gierig. Es ist, als wären wir in der FantaSphere und würden wieder LoveStory spielen. Nur dass dies hier in der wirklichen Welt geschieht. Alles ist echt und es geht um viel mehr als im Spiel.


      Tahirs Zunge findet ihren Weg in meinen Mund, sachte fährt er mit ihr über meine Zähne, bevor er sie dann um meine Zunge schmiegt. Wow wow wow! Eine Sekunde lang löst er seine Lippen von meinen, um ebenfalls »Wow!« zu murmeln. Dann kehren seine Lippen auf meine zurück. Ich will, dass dieser Augenblick nie endet, und gleichzeitig brauche ich jetzt noch mehr. Ich will mehr als nur einen Kuss. Ich sinke in den Sand und spüre das Gewicht von Tahirs Körper auf mir, als er sich an mich presst. Ich fahre mit den Händen erst über die Zöpfe auf seinem Kopf und lasse sie dann tiefer gleiten, über seinen Rücken, wo ich mit meinen Fingernägeln zärtliche Kratzspuren hinterlasse. Auch das ist anders als bei unseren LoveStory-Ausflügen in der FantaSphere. Dort haben wir uns zwar andauernd geküsst und miteinander geschmust, aber so weit sind wir nie gegangen.


      Bis dieser pure Glücksstoff des Raxia kam!


      Tahirs Hände schieben sich jetzt unter meinen Rücken, um den Verschluss meines Bikinioberteils zu lösen. Ich streife es ab, schleudere es in den Sand und kehre dann mit meinen Händen zu seinem Körper zurück. Meine Finger wandern nach vorne, wagen sich das erste Mal unter seine Surfershorts, noch weiter nach unten. Seine nackte Brust presst sich gegen meinen nackten Busen, und ich spüre, wie sein Herz schlägt. Im gleichen Rhythmus wie meines. Wir fühlen uns wie ein lebendiges Wesen an! Mich erfüllt plötzlich ein solches Glücksgefühl, dass ich kaum mehr atmen kann.


      Aber dann hört Tahir plötzlich auf. Er rollt zur Seite und liegt auf dem Rücken neben mir im Sand. Sein schönes Gesicht liegt im Schatten. Zaghaft greift er nach meiner Hand.


      »Ich weiß nicht«, flüstert er. »Mit Farzad und Demenzia direkt neben uns finde ich es irgendwie seltsam.«


      Ich ziehe seine Hand an meinen Mund und drücke einen sanften Kuss darauf. Dann stehe ich auf und ziehe ihn ebenfalls hoch. »Komm!«


      Ich renne vor zu den Wellen, die am Strand auslaufen, und weiter ins Wasser hinein. Tahir folgt mir.


      Wir spielen mit den Wellen, schwimmen nebeneinanderher, immer weiter in die Bucht hinaus, bis wir vom schlafenden Farzad und der schlafenden Demenzia nichts mehr erkennen können, wenn wir uns zum Strand umdrehen. Das erste Mal verstehe ich, warum die Menschen von Ions Wasser so schwärmen. Ich fühle mich in ihm wie verzaubert, seidenweich und schmeichelnd umhüllt es meinen Körper. Sogar dass sie andere um dieses Wassers willen zu töten bereit sind, verstehe ich nun. Es ist, als müsse das Paradies vor Eindringlingen geschützt werden.


      Nach einer Weile haben wir eine Sandbank erreicht. Unsere Füße versinken in dem weichen Grund, während das violettblaue Wasser sich um uns herum kräuselt und unsere Lippen erneut zueinanderfinden. Tahir umfasst mit beiden Händen meinen Po und hebt mich hoch. Ich lege meine Beine um seine Hüften, während wir uns weiter fest umschlungen halten. Ich drücke ihn an mich und kann gar nicht aufhören, ihn zu küssen – seinen Hals, seine Wangen, seine Stirn, seine Lider, die sich über den Augen seines First geschlossen haben. Ich bedecke alles mit meinen Küssen. Ich will ihn in mich aufnehmen. Mein Hunger nach ihm ist unersättlich.


      Ja, es stimmt, die Raxia-Pillen haben auf uns Teen-Betas eine völlig andere Wirkung als auf die menschlichen Teenager, die wie im Koma hinter uns am Strand liegen. Mein Körper fühlt sich auf einmal ganz anders an, viel lebendiger, und mein Kopf irgendwie auch. Es ist, als hätte sich dort in den Gehirnwindungen auf einmal eine bisher verschlossene Tür geöffnet, und nicht nur geöffnet, sondern als wäre sie weit aufgeschwungen, um ganz neue Erfahrungen hereinzulassen, ein ganz neues Verstehen. Tiefer, ursprünglicher, wirklicher.


      Dann spüre ich auf einmal Tahirs Hand zwischen meinen Beinen und reagiere darauf mit einem Seufzer.


      Tahir küsst mich.


      Nach einer Weile löst er sich von mir. »Willst du es auch so sehr wie ich?«, fragt er.


      »Ja!«, flüstere ich und bin ihm unendlich dankbar, dass er es genauso spürt und will wie ich. Aber auch, dass er meine Zustimmung möchte, obwohl ich doch nur ein einfacher Dienstklon bin und er meine Einwilligung gar nicht braucht. »Bitte!«


      Ich will mein Leben leben, bevor es dafür zu spät ist.


      Tahirs Mund wandert zu meinem Ohr. »Ich liebe dich, Elysia«, sagt er.


      »Ich liebe dich auch«, antworte ich.


      Und diesmal meinen wir es beide ernst.


      Es gibt kein Zurück mehr. Wir sind jetzt beide erwacht.

    

  


  
    
      


      Dreißigstes Kapitel


      Das Feuer ist entfacht. Jetzt braucht die Flamme nur noch weiter zu wachsen.


      Und noch etwas passiert, nachdem der Beta-Prinz dem in einer Boutique quasi von der Stange gekauften Beta-Girl seine Liebe erklärt hat, wobei etwas Raxia zugegebenermaßen nachgeholfen hat.


      Er ist netter zu seinen Eltern.


      Vielleicht ist der Grund dafür ja auch nur, dass Bahiyya den Koch gebeten hatte, an meinem letzten Abend bei ihnen ein Schokoladenmenü zu servieren. Jede freundliche Geste mir gegenüber lässt Tahirs Gesicht erstrahlen. Der erste Gang war weiße Schokolade mit Kaviar, danach folgte Spinatsalat mit dunklen Schokospänen und als Hauptspeise wird gerade Rehgulasch mit Bitterschokolade-Rotwein-Soße aufgetragen.


      Der Küchenchef der Fortesquieus führt seine ganze Kunst vor, doch von mir aus hätte er all die unwichtigen Beilagen wie Kaviar, Spinat und Rehgulasch auch weglassen und bei jedem Gang einfach nur Schokolade auftischen können. Vor dem Raxia hatte ich den Geschmack von Schokolade köstlich gefunden. Jetzt, im Nach-Raxia-Stadium, ist Schokolade für mich eine Delikatesse zum Dahinschmelzen. Das Bittere an diesem Essen ist nur, dass ich mich ins Unvermeidliche fügen muss. Meine glückliche Zeit hier ist zu Ende, ich muss am nächsten Morgen die Fortesquieus verlassen und zu den ungeliebten Brattons zurückkehren.


      Wie ich das überleben soll, weiß ich nicht. Eine Woche in Freiheit und dann wieder zurück in die Villa des Governor. Nachdem ich Tahir, meinen Prinzen, ganz für mich hatte, mit ihm eins geworden bin.


      »Magst du dein Rehgulasch nicht?«, fragt Bahiyya Tahir. »Das war früher dein Lieblingsgericht. Probier doch mal. Vielleicht kommt dir ja eine Erinnerung?«


      Tahir ist das Essen der Menschen vollkommen egal. Aber er weiß, dass sie alles extra für mich hat kochen lassen, für meinen Abschiedsabend, und deshalb nimmt er davon eine Gabel und schluckt das Fleischstück runter.


      »Köstlich, Maman«, sagt er. Mit Maman redete First Tahir seine Mutter immer an, wenn er es besonders liebevoll meinte.


      »Mein Liebling, mein Tahir, du kehrst zu uns zurück. Ich wusste es. Und jetzt ist es so weit!« Bahiyya wendet sich mit einem dankbaren Lächeln zu mir. »Elysia, mein Engel. Was sollen wir ohne dich jetzt bloß machen?«


      »Du hast recht«, sagt Tariq. »Tahir wirkt viel glücklicher, seit Elysia bei uns ist.«


      »Ich kann nicht glücklich sein, Papa«, erinnert Tahir seinen Vater. »Solche Gefühle kann ich nicht haben.« Aber er schaut mir in die Augen, als er das sagt, und er weiß genauso wie ich, dass Glücksgefühle für uns nicht mehr vollkommen unmöglich sind.


      Tariqs Gesicht verschattet sich. Was sein Sohn gerade gesagt hat, betrübt ihn. »Aber natürlich kannst du glücklich sein, Tahir. Elysia ist doch der Beweis, dass es auch für dich möglich ist. Du brauchst nur noch etwas Zeit.«


      Tahir isst noch eine Gabel voll vom Rehgulasch. »Aber …« Er macht eine Pause, als wolle er sicher sein, dass es auch richtig ist, was er da gerade sagen will. »… ich würde gerne glücklich sein.«


      Tariqs Augen leuchten auf und Bahiyya stößt einen leisen Schrei aus. »Um mehr bitte ich dich ja auch nicht, mein Liebling«, sagt sie. »Das reicht doch schon.« Ihre Gefühle in diesem Augenblick lassen uns alle verstummen, während sie die Hände vors Gesicht hält und hemmungslos schluchzt. Nach einer Weile wischt sie sich die letzten Tränen aus den Augen und schaut zu ihrem Mann. Wieder findet zwischen ihnen ein bedeutungsvoller Blickwechsel statt. Schließlich nickt Tariq Bahiyya unmerklich zu und dann wendet sie sich zu mir. »Dann ist es abgemacht«, sagt sie. »Ich werde die Brattons nach dem Abendessen anrufen und ihnen ein Angebot machen.«


      »Ein Angebot wofür?«, frage ich.


      »Für wen?«, fragt Tahir.


      Bahiyya blickt mich glücklich an. »Für dich, Elysia. Ich werde dich den Brattons abkaufen. Dann kannst du meinen Sohn die ganze Zeit glücklich machen. Morgen wirst du wohl noch einmal zu ihnen zurückkehren müssen, bis wir alles miteinander ausgehandelt haben. Aber wenn der Governor-Ball vorbei ist, werden wir mit den Brattons bestimmt eine schnelle Einigung erzielen.«


      Bahiyya beugt sich über den Tisch, um ihre Hand auf die von Tahir zu legen. Er zieht seine nicht weg, umfasst ihre Hand und führt sie zärtlich an seine Wange. Als sie sein Gesicht berührt, schmiegt er sich wie ein Kätzchen an ihre Handinnenfläche und reibt seine Wange sanft daran.


      Bahiyya strahlt.


      Und dann erstarrt sie auf einmal, als sie etwas Wichtiges zu bemerken scheint. Sie stößt einen Überraschungsschrei aus und reibt mit der Hand fester über Tahirs Wange und Kinn.


      »Er hat Stoppeln«, sagt Bahiyya zu Tariq, als wäre Tahir überhaupt nicht anwesend.


      Ihre Gesichter, die soeben noch aufgeregt und freudig strahlten, wirken ernst. Keiner denkt jetzt mehr ans Essen.


      Außer mir.


      Ich sterbe gleich, wenn ich nicht noch mehr Schokolade bekomme.


      Tahir hat gesagt, dass er mich liebt. Wir sind Gleichgesinnte und Gefährten. Nun können wir so lange zusammenbleiben, wie unsere Beta-Hormone uns noch am Leben lassen. Kann sein, dass wir bald sterben müssen, aber bis dahin werden wir unsere restliche Zeit gemeinsam verbringen.


      Seine Bartstoppeln werden entweder einen Mann aus ihm machen oder er wird durchdrehen und sterben.


      Aber das ist egal, denn ich werde bei ihm sein.


      »Tahir hat morgen sowieso einen Termin bei Dr. Lusardi«, sagt Tariq. »Sie kann dann eine Probe von seinem Bartwuchs testen.«


      »Ja«, stimmt Bahiyya zu.


      Doch dann.


      »Nein«, sagt Tahir.


      »Was?«, rufen seine Eltern.


      »Nein«, wiederholt Tahir. »Ich geh nicht mehr zu Dr. Lusardi.«


      »Darüber kannst du nicht entscheiden«, sagt Bahiyya.


      Tahir wirft ihr den Blick-eines-liebenden-Sohnes-dem-man-einfach-nichts-abschlagen-kann zu, wie ich ihn bisher nur von First Tahir im Holografie-Familienalbum der Fortesquieus kannte, und das erste Mal sehe ich – und nicht nur ich, sondern wahrscheinlich auch seine Eltern –, wie er das Megawattgrinsen seines First aufblitzen lässt, mit strahlend weißen Zähnen und einen umwerfenden Charme versprühend. »Maman, bitte. Von Dr. Lusardis Behandlungen bekomme ich immer so fürchterliche Kopfschmerzen. Sie kann für mich doch gar nichts mehr tun.« Er beugt sich über den Tisch und reibt seine Wange an der seiner Mutter.


      Seine Eltern reagieren auf diese störrische Weigerung voller Begeisterung. Ihre Gesichter strahlen wieder. Sie sind stolz. Endlich verhält sich ihr Klon, als wäre er tatsächlich ihr Sohn.


      »Gut«, sagt Tariq. »Dann sage ich deine Termine bei Dr. Lusardi ab. Zumindest fürs Erste. Wenn du in der Lage bist, Entscheidungen zu treffen, und Gefühle zeigst, dann bist du auf dem besten Weg, ein menschliches Wesen zu werden. Vielleicht brauchst du ja tatsächlich keine Behandlungen mehr. Im Übrigen war ich sowieso nicht überzeugt davon, dass sie etwas für dich tun kann, was nicht auch schon die Ärzte in BC mit dir angestellt haben.«


      »Endlich!«, ruft Bahiyya. »Wir haben wieder Hoffnung!«

    

  


  
    
      


      Einunddreißigstes Kapitel


      Tahirs Eltern haben ein Schokoladenmenü servieren lassen, um meinen letzten Abend bei ihnen zu feiern.


      Tahir lässt ein Olympiaschwimmbecken für mich erbauen, zumindest in der FantaSphere.


      »Wie willst du deinen letzten Abend hier denn gern verbringen?«, fragt er mich nach dem Essen.


      »Ich würde gern von einem richtigen Sprungturm springen«, antworte ich. »Meine First war wahrscheinlich eine Wasserspringerin. Ich würde ihre Welt gern kennenlernen. Wie das bei ihren Wettkämpfen war. In der Klon-Beta-Version natürlich.«


      »Könnte gut sein, dass die Klon-Beta-Version besser als die Originalversion ist«, sagt Tahir. »Mehr Kraft und mehr Beweglichkeit. Ohne den Ehrgeiz und andere störende Ablenkungen der Menschen.«


      Und so kommt es, dass ich jetzt auf dem Höhepunkt der Water Wars an den Olympischen Spielen in Paris teilnehme. In einer Zeit, in der die Weltordnung umgestürzt wird, Nationen verschwinden und neue entstehen und unsagbare viele Tote zu beklagen sind, ist auch das Bedürfnis nach Hoffnung groß. Die Olympischen Spiele gelten als Symbol der Völkerverständigung und des Friedens. The games must go on.


      Ich bin an der Reihe.


      Nervös schreite ich am Beckenrand die Sprungtürme ab und spiele mit mir selber heiß und kalt. Ich muss mich entscheiden, von welcher Höhe ich meinen Sprung machen möchte. Ich bleibe hinter dem 5-Meter-Sprungturm stehen, aber die Vorstellung, von dort einen Sprung zu absolvieren, befriedigt mich nicht. Kalt. Zu sicher. Ich gehe weiter zum 7-Meter-Turm. Da regt sich schon mehr. Lauwarm. Schließlich stehe ich am 10-Meter-Turm und mein ganzer Körper fängt an zu kribbeln. Heiß. Das hätte Z sich ausgesucht. Sie wäre von einem 10-Meter-Turm gesprungen. Höchster Schwierigkeitsgrad, höchstes Risiko.


      Ich steige die Stufen hoch, spüre den nassen, harten Beton unter meinen nackten Fußsohlen, und alles kommt mir merkwürdig vertraut vor, ich fühle mich hier wie zu Hause, ich freue mich auf den Sprung. Obwohl ich noch nicht ins Wasser eingetaucht bin, spüre ich, wie der Geist meiner First aus dem Becken bis zu mir hoch reicht. Das erste Mal gelingt es mir, mit ihr außerhalb des Wassers Kontakt aufzunehmen. Tu es für mich, bittet sie. Weil ich es nicht kann.


      Ich erreiche die oberste Stufe und stehe jetzt auf der Plattform. Aus zehn Metern Höhe blicke ich auf das Becken und die Zuschauertribünen hinunter. Einen Moment lang nehme ich Paris in mich auf, das im Sonnenuntergang unter einem rosafarbenen Himmel daliegt. Der Eiffelturm ragt in der Ferne über den Hausdächern auf. Dann konzentriere ich mich kurz auf die Zuschauer, die aus aller Welt gekommen sind. Sie sind von unterschiedlicher Statur und Hautfarbe, aber haben alle fuchsiarote Augen. Sie sind von derselben Art wie ich. Meine Leute. Ich zoome auf den wichtigsten Zuschauer in der Menge, der in der ersten Reihe in der Mitte sitzt. Seine Augen sind haselnussbraun, seine Haare halb zu Zöpfen geflochten. Er schaut mich erwartungsvoll, vielleicht sogar stolz an. Er lässt das Megawattgrinsen seines First aufblitzen, verändert dann aber schnell seinen Gesichtsausdruck und zieht mit ernster Miene eine Augenbraue leicht hoch, wie um mir zu sagen: Dieses Lächeln beherrsche ich jetzt. Ich finde ihn sehr sexy. Er reckt den Daumen hoch, um mich anzufeuern, und mein Herz jubiliert, weil es da in der Menge jemanden gibt, der an mich glaubt. Ich recke als Antwort ebenfalls den Daumen hoch und gehe zum Ende der Plattform vor.


      Jetzt muss ich Tahir vergessen und mich ganz auf den Sprung konzentrieren. Die Energie sammeln. Ich stehe vorne an der Kante – ich schwebe über der Stadt und über dem Zentrum des Lebens meiner First, dem Pool – und mache mich leer, bis ich nichts um mich herum mehr wahrnehme. Ich bin jetzt sie, lasse ihre Konzentration vor dem Sprung von mir Besitz ergreifen. Nichts anderes gilt mehr als der Sprung. Doch in dieses Nichts drängt sich immer wieder ein vertrautes Gesicht – der blonde Surfer mit den türkisblauen Augen. Da begreife ich, was ihr passiert ist. Sie hat beim Sprung versagt, weil sie sich von ihm ablenken ließ.


      Geh weg, befehle ich ihm. Er beugt sich meinem Willen. Mein Geist kehrt wieder zum Nichts zurück. Ich werde mich von ihm nicht ablenken lassen. Ich werde diesen Sprung perfekt ausführen. Ich werde das für Z tun und besser als sie. Ich werde alle meine Fähigkeiten als Teen-Beta einsetzen, um eine perfekte Vorstellung zu geben.


      An der Kante der 10-Meter-Plattform platziere ich die Hände auf dem Untergrund und ziehe meine Beine langsam nach oben. Fünf Sekunden lang halte ich mich dort, während ich im Kopf noch einmal blitzschnell meinen Sprung ablaufen lasse. Fünf … vier … drei … zwei … eins. Ich drücke mich mit den Händen ab, vollführe erst einen, dann noch einen Salto, strecke dann den Körper von den Finger- bis zu den Zehenspitzen und gleite fast ohne Aufspritzer ins Wasser.


      Ein makelloser Sprung.


      Unter Wasser verspüre ich Erleichterung und Stolz. Ich habe das für Z getan, aber auch für mich. Auf dem Grund des Pools bin ich nicht allein. Aber als diesmal das Gesicht des Geliebten von Z vor mir auftaucht, hat es sich verwandelt. Die blonden Haare sind zu Zöpfen geflochten und die Augen haselnussbraun. Es verschmilzt mit dem Gesicht, das ich mir wünsche. Und seine raue Stimme sagt nicht Du weißt, dass ich dir gehöre, Z, sondern ich höre Tahirs Stimme, wie er mich fragt: Warum sollte irgendjemand dich besitzen?


      Tahir ist an der Reihe. Er darf sich unser letztes FantaSphere-Spiel wünschen. Von Paris wechseln wir nach Biome City.


      »Hovercopter BC«, sagt er. »Da wir ohne Menschenüberwachung in der wirklichen Welt nicht fliegen dürfen, müssen wir es jetzt hier tun. Nur wir beide.«


      Tahir steuert den Hovercopter in niedriger Höhe über das Honey Quarter in BC. Decke, Boden und Seitenwände des Copter sind aus Plexiglas, sodass wir überallhin freie Sicht haben – über uns auf den unendlichen Nachthimmel mit den Abertausenden von funkelnden Sternen und unter uns auf die wie Bienenwaben konstruierten Wohnungen des Honey Quarter, wo wir durch die großen Fenster die Bewohner bei ihren abendlichen Ritualen beobachten können: Essen kochen, die Kinder ins Bett bringen, sich lieben.


      Ich schmiege meinen Kopf in Tahirs Halsbeuge. Er nimmt meine Hand, legt sie auf sein Knie und dann seine Hand darüber. Er beugt sich zu mir, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Weil er deswegen einen Augenblick abgelenkt ist, kracht der Hovercopter in ein Bienenwaben-Apartmentgebäude hinein. Aber das ist der Vorteil, wenn man als unerfahrener Klon in der FantaSphere ein Flugzeug steuert: Bei einem Unfall passiert nichts. Der Copter prallt von dem Gebäude ab, als wäre es aus Gummi, und die Bewohner werden nicht gestört. Trotzdem schaltet Tahir nach diesem Vorfall lieber auf Autopilot, damit wir ungestört weiterschmusen können.


      Unsere Küsse sind langsam und forschend und führen nach einer Weile unvermeidbar zum Wunsch nach mehr Berührung. Als klar wird, dass wir im Sitzen diesen Bedürfnissen nicht nachkommen können, ruft Tahir: »Land! Sanddünen!«


      Der Hovercopter landet ohne unser Zutun auf einer der pyramidenförmigen Sanddünen außerhalb der Stadt. Tahir und ich steigen aus und lassen uns in den Sand fallen. Er legt sich mit seinem ganzen Körper auf mich, nimmt mein Gesicht in seine Hände und schaut mich mit seinen haselnussbraunen Augen eine Ewigkeit an. Ich öffne den Mund für einen weiteren Kuss, aber ihm ist nach Reden zumute.


      »Ich bin so unendlich traurig«, sagt er. »So sehr, dass es wehtut. Es ist so schrecklich. Wie überleben die Menschen das denn?«


      »Was denn?«, frage ich. Meine Hand streicht über seine frischen Bartstoppeln. Ich wollte so sehr, dass er Gefühle spürt, aber nicht Trauer oder Verzweiflung. Bei dieser Vorstellung krampft sich mir das Herz zusammen.


      »Ich will nicht, dass wir getrennt werden. Mrs Bratton, die du Mutter nennst, hat Bahiyya mitgeteilt, dass sie gerne über unser Angebot nachdenkt, aber vor dem Ball könne noch nichts entschieden werden. Ich bin mir sicher, dass sie Zeit herausschlagen will, um den Preis für dich in die Höhe zu treiben. Aber warum kannst du dann nicht gleich hierbleiben?«


      »Ich will auch nicht dorthin zurück«, sage ich. Was in der Villa des Governor auf mich wartet, erzähle ich ihm nicht. Dass der Herr des Hauses mich zu seiner Gespielin machen will. Dass es Mutter egal wäre, wenn sie mich vom Felsen ins Meer stoßen würden.


      »Ich bin so traurig, dass du gehen musst. Und es macht mich unglaublich wütend – ja rasend vor Wut! –, dass sie dich als ihr Eigentum betrachten. Aber trotzdem –« Tahir hält inne und holt tief Luft, als habe er schweren Herzens einen Beschluss gefasst. »– trotzdem ist es vielleicht sogar besser so. Ich brauche nämlich etwas Zeit.«


      »Warum?«


      »Wenn du dauernd um mich bist, kann ich nicht denken. Ich will immer nur dich spüren. Ich will immer nur mit dir zusammen sein. Jetzt hat sich mir erst das Leben mit allen seinen Reichtümern offenbart und ich will es mit dir leben. Aber dazu brauchen wir einen Plan. Dafür muss ich angestrengt nachdenken. Wenn ich durch dich dauernd abgelenkt bin, gelingt mir das nicht.«


      Ich verstehe, dass er Kraft braucht, um sich ganz auf eine Sache konzentrieren zu können. Mir ging es ja genauso, nur so habe ich den perfekten Sprung vom 10-Meter-Turm zustande gebracht. Indem ich alles um mich herum ausgeblendet habe, auch ihn.


      »Wofür einen Plan?« Ich schaue ihm in die Augen, die gerade eben noch so weich und verträumt wirkten. Jetzt funkeln sie wütend und wild entschlossen.


      »Mir ist so vieles klar geworden. Wir sind niedrigere Wesen als die Menschen. Zumindest sehen die Menschen das so. Aber unsere Gefühle zählen doch ganz genauso. Wir haben keine Ahnung, wie viel Zeit uns noch bleibt, bevor unsere Hormone verrücktspielen. Deshalb müssen wir unbedingt alles erfahren und kennenlernen, was sie uns verbieten wollen. Alles, was sie uns nie erlauben werden, bevor sie uns dann schließlich ausschalten.«


      »Vielleicht können wir diese Phase ja überleben. Vielleicht finden wir selbst eine Therapie dafür.«


      »Kann sein, vielleicht. Aber wir haben nur dann eine Chance, wenn wir fliehen. Ich werde für uns beide einen Fluchtplan ausarbeiten.«


      »Flucht? Was ist mit deinen Eltern? Sie lieben dich doch so sehr.«


      »Ich weiß. Das begreife ich allmählich auch. Mir gefällt es auch nicht, dass ich ihnen dadurch großen Kummer bereiten werde. Aber ich muss es unbedingt tun. Sonst werde ich nie eine eigene Identität entwickeln können. Ich will mein eigenes Leben führen. Und ich will es mit dir teilen. Du bist jetzt ein Teil von mir. Ich will dich nicht verlieren. Geht es dir nicht umgekehrt auch so?«


      Wie oft habe ich dieses Wort schon gesagt, damit die Menschen mit mir zufrieden waren. Aber diesmal sage ich es das erste Mal für mich selbst und für Tahir und alle Klone: »Ja!«


      Auf den Jubel folgt jedoch gleich die Ernüchterung. »Aber … wie wollen wir das anstellen?«, frage ich.


      »Wir werden zusammen fortfliegen. Ich werde Tag und Nacht am Flugsimulator trainieren, damit ich auch einen echten Hovercopter steuern kann. Dann bringe ich uns im Flugzeug meiner Eltern von hier fort.«


      »Wohin?«


      »Keine Ahnung. Ist das wirklich wichtig?«


      Nein. Solange wir nur zusammenbleiben.


      »Ich habe darüber in einem Buch von First Tahir gelesen. Die Franzosen nennen es la petite mort.« Tahir streicht mir zärtlich über meine blonden Haare. Die Sonne geht gerade über unserem Bett aus Sand auf. Wir sind in den Armen des anderen aufgewacht. Der Hovercopter ist in der Nähe geparkt und wartet darauf, uns in die Wirklichkeit von Zeit und Raum zurückzubringen. »Was man empfindet, wenn man jemanden liebt, und sich dann aus seinen Armen löst. Das nennen sie den kleinen Tod.«


      Ich lache leise. »Was verdammt Schönes«, murmle ich. Jetzt verstehe ich, was Greer meint. Der Augenblick, wenn der ganze Körper von Glücksgefühl erfasst wird, wie Wellen, die sich in einem ausbreiten. Es ist so schön. Es ist so verdammt schön. Danke, Demenzia, für die Raxia-Pillen.


      »Ich würde lieber gleich ganz sterben, als diesen kleinen Tod nicht erfahren zu haben. Er ist unsere Freiheit!«


      »Ja.«


      Unser Fluchtvorhaben ist jetzt mit dem Wunsch nach einem Tod verbunden, der Leben bedeutet.


      Wir haben einen Pakt geschlossen.


      Wir werden handeln.


      In den Gewässern von Ion und hier auf den Sanddünen der FantaSphere haben wir uns unsere Liebe gestanden. Wir haben zusammen die Erfahrung von la petite mort gemacht. Aber rein technisch gesprochen haben wir den Akt noch nicht vollführt, für den die Menschen so viele unterschiedliche Bezeichnungen haben, die alle dasselbe meinen. Sex. Miteinander schlafen. Das verdammt Schöne. Es miteinander tun.


      Tahir und ich haben beschlossen, miteinander zu fliehen, um unser eigenes Leben zu beginnen.


      Wir werden es erst tun, wenn wir frei sind.

    

  


  
    
      


      Zweiunddreißigstes Kapitel


      Zurück in der Villa des Governor fühle ich mich so, als wäre ich wirklich Astrid – ich habe sie alle überhaupt nicht vermisst, während ich weg war. Umgekehrt scheint meine Abwesenheit im Trubel der Vorbereitungen auf den morgen stattfindenden Governor-Ball kaum bemerkt worden zu sein. Der ganze Haushalt befindet sich in hellster Aufregung. Noch nie habe ich die Bediensteten mit den fuchsiaroten Augen so hektisch hin- und herrennen sehen, noch nie waren alle so beschäftigt.


      Ich fliehe augenblicklich in mein Zimmer, das noch nicht einmal richtig mein Zimmer ist. Hier werde ich warten, bis Mutter nach mir rufen lässt. Ich muss nur noch kurze Zeit hier aushalten, sage ich mir immer wieder. Und dass keiner mich daran hindern kann, diesen Raum zu meiner eigenen privaten FantaSphere zu erklären, in der ich von Tahir träume.


      Aber eine Privatsphäre gibt es für mich nicht. Ivan stürmt herein, verschwitzt und blass im Gesicht. Er schließt hinter sich die Tür und wirft sich mit seinem ganzen Körper dagegen, als wolle er sich selbst wehtun – als wolle er sich beweisen, dass er den Schmerz aushalten kann. »Rate mal, was passiert ist!«


      Ich zucke mit den Schultern. Diese Menschen mit ihren dauernden Ratespielchen fangen allmählich an, mich zu langweilen.


      »Der Aquino hat auf der Insel eine große Razzia veranstaltet. Sie haben nach Raxia gesucht und auf der Baustelle in Heaven in einem Versteck einen großen Pillenvorrat gefunden.«


      »Wow!«, sage ich.


      Mir ist überhaupt nicht nach Wow!. Das Klon-Spielzeug der Brattons hat wahnsinnige Sehnsucht nach seinem Klon-Gefährten und möchte sich am liebsten aufs Bett werfen und wie ein Kleinkind heulen.


      »Und stell dir vor, Dad hat das komplette Raxia hier bei uns im Haus in seinem Safe. Und ich kenne die Zahlenkombination! Es ist so viel, dass keiner merkt, wenn ich ein paar Pillen davon beiseiteschaffe oder auch ein paar mehr. Ich hab übrigens in der Zeit, in der du weg warst, alle möglichen Cocktails ausprobiert.« Er spannt seinen Bizeps an, um mir das Ergebnis vorzuführen. Seine Oberarmmuskeln sind ungefähr drei Mal so kräftig wie bei unserem letzten gemeinsamen Training.


      Was für eine Nachricht! Ein doppeltes Wow! Ich brauche unbedingt die Ziffernkombination, um für mich und meinen Liebsten Raxia-Nachschub zu besorgen. »Du hast ja ziemlich zugelegt, Bruder«, gratuliere ich ihm. Zu viel zugelegt, denke ich, viel zu viel. Ungesund viel. Ein paar Raxia-Pillen werden da nicht mehr ausreichen. Wie will er das auf der Base machen?


      »Sieht man, was?«, sagt Ivan stolz. »Ich muss mich unbedingt persönlich bei dem Klon bedanken, der sich diesen riesigen Vorrat zugelegt haben soll. Man erzählt sich, dass er der Kopf hinter einer geplanten großen Revolte war. Du hast hier ziemlich viel verpasst, während du weg warst!«


      Es gibt einen Anführer? Wie kann ich mit ihm Kontakt aufnehmen?


      Noch so ein unerfüllbarer Wunsch. »Zum Glück haben sie den Kerl weggebracht«, fährt Ivan fort. »Sie sagen, dass es sich um einen total kaputten, ausgerasteten Klon handelt, der schon an weiteren Bomben gebastelt hat.«


      Mir wird in diesem Moment wieder mal deutlich, dass ich ein Klon bin. Ein Klon, der über kein eigenes Relay verfügt, um mit anderen seiner Spezies zu kommunizieren. Ich bin nur mit einem Datenchip ausgestattet, der mich mit Informationen versorgt, von denen manche, wie sich herausgestellt hat, falsch sind; beim Rest handelt es sich lediglich um Basisinformationen. Und ich habe außerdem noch einen implantierten Lokalisator, der den Menschen zu jeder Zeit angibt, wo ich mich aufhalte. Ich weiß nur, was mein Chip mir mitteilt. Ich besitze keine Privatsphäre und keine Macht. Wie kann ich ernsthaft an eine Flucht mit Tahir denken? Wir werden Hilfe brauchen. Unsere eigenen Mittel werden nicht ausreichen. Ich muss unbedingt den Anführer dieser angeblich geplanten Revolte finden.


      »Wurde dieser Klon zu Dr. Lusardi zurückgebracht?«, frage ich. Vielleicht könnten Tahir und ich ja das Labor von Dr. Lusardi stürmen und alle defekten Klone aus der Krankenstation befreien! Was für ein schöner Traum.


      »Nein. Der Klon wurde sofort ausgeschaltet.«


      Träumen ist nicht erlaubt.


      »Welchen Namen hatte er denn?«, frage ich Ivan, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich bereits weiß, wie er heißt.


      »Keine Ahnung. Mike oder so ähnlich? Er war Sauerstoffwerker. Man sagt, dass er vorhatte, die Luft hier auf Demesne zu verderben.«


      Miguel, Xanthes Geliebter, war auch Sauerstoffwerker. Er war es gewesen. Meine Ahnung hatte mich nicht getäuscht. Wenigstens sind sie jetzt im Jenseits vereint, falls es so etwas gibt. Falls die Menschen das für uns Klone überhaupt vorgesehen haben.


      Wenn Ivan auch nur ahnen würde, dass ich ebenfalls einen Defekt habe, würde er sich jetzt wahrscheinlich schnellstens in Sicherheit bringen. Denn ich verspüre plötzlich das unheimliche Bedürfnis, ihn für die Untaten seiner Mitmenschen zur Rechnung zu ziehen.


      Aber Ivan hat davon keinen blassen Schimmer. Er zieht eine Tüte mit Pillen aus seiner Hosentasche. »Diesen kleinen Raxia-Vorrat hier hab ich mir aus dem Safe geschnappt, aber in meinem Zimmer ist es mir dafür jetzt zu heiß. Ich glaube zwar nicht, dass sie bei mir suchen werden, aber das Risiko kann ich nicht eingehen. Jetzt schon gar nicht, wo es nur noch ein paar Tage bis zu meiner Abreise auf die Base sind. Nur noch ein paar Tage, Kumpel!«


      Schweiß rinnt ihm übers Gesicht. Sein Atem geht schwer und er keucht. Ganz eindeutig ist er inzwischen völlig von dem Stoff abhängig.


      »Alles in Ordnung bei dir, Bruder?«, frage ich. Spürst du die Wut, die in mir brodelt und ein Ventil braucht? Egal welches? Dass sie aus mir herausbrechen will und ich auch nichts dagegen hätte? Selbst wenn ich mich dadurch als defekter Klon oute?


      »Geht mir ausgezeichnet«, antwortet er. »Vielleicht höchstens ein bisschen zappelig.« Er legt die Tüte mit dem Raxia in die oberste Schublade meiner Kommode. »Heb das für mich auf! Okay, Kumpel?«


      Ich werde das Risiko eingehen. Tahir und ich werden Ivans Vorrat bald für uns selbst hervorragend gebrauchen können. Wenigstens ein Pluspunkt.


      »Na klar, Bruder«, antworte ich.


      »Und wie war’s denn so bei den Fortesquieus?«, fragt Ivan mich.


      »Schön«, sage ich. »War ganz harmonisch.« Leg dich wieder, Wut. Ich bin noch nicht so weit. Ich habe keine Ahnung, wohin es führen soll, wenn ich dich rauslasse.


      »Und glaubst du jetzt, dass du was Besseres bist als wir, weil du bei den Fortesquieus zu Gast warst?« Das meint er nur im Spaß, denke ich.


      »Ich war dort nicht zu Gast. Ich war dort als Dienstklon. Zu Tahirs Unterhaltung.«


      »Vielleicht hast du deinen Job ja zu gut gemacht. Ich hab gehört, dass sie dich uns jetzt abkaufen wollen.«


      »Wir können ja trotzdem zusammen unser Fitnesstraining machen, wenn du Heimaturlaub von der Base hast«, schlage ich vor.


      Ivan mustert mich verärgert, als hätte ich etwas falsch gemacht, obwohl ich ja nur meine Aufgabe als Beta auch bei den Fortesquieus perfekt erfüllt habe. »Uns hast du zuerst gehört«, ruft er, als er das Zimmer verlässt.


      Nachdem Ivan gegangen ist, lasse ich den Blick über die leeren Wände wandern, zum Fenster und hinaus zu dem Pfad, der zum Felsabhang der Steilküste führt, wo meine Freundin Xanthe in den Tod gestoßen wurde. Ich kann nicht so tun, als wäre das hier meine private FantaSphere, in der ich virtuell mit Tahir zusammen bin. Das Zimmer ist ein Gefängnis.


      Ich gehe in Astrids Zimmer und setze mich an ihren Schminktisch. Ich betrachte mich im Spiegel. Meine fuchsiaroten Augen, meine hohen Wangenknochen, meine Pfirsichhaut – alles für mich geschaffen, aber bin das alles wirklich ich? Ich bin nur die Replik eines anderen Wesens. Wie kann ich für mich eine eigene Identität beanspruchen, ohne den Menschen damit gleichzeitig zu sagen: Ich bin defekt, ein kaputter Klon. Bitte foltert mich und schaltet mich aus!


      Wir sind niedrigere Wesen als die Menschen. Aber unsere Gefühle zählen doch ganz genauso.


      Ich erinnere mich an Tahirs Worte, als ich über meine langen blonden Haare streiche, die mir bis über die Schulter reichen. Ich wickle mir eine Strähne um den Zeigefinger. Mutter flicht diese Haare so gern zu einem Zopf.


      Ich hasse es, wenn mir die Haare geflochten werden. Hasse es.


      Mutter denkt, dass meine Haare ihr gehören. Ivan denkt, dass ich ihm ganz gehöre.


      Sie glauben nicht nur, dass ich ihnen gehöre. Sie besitzen mich tatsächlich. Das ist eine Tatsache.


      Diese Tatsache werde ich ändern. Ich werde mich ändern.


      Ich ziehe die Schublade des Schminktischs auf und finde dort eine Schere. Ich nehme eine Strähne, die mir über die Stirn fällt, zwischen die Finger und schneide sie ab. Ich werde mir einen Pony schneiden. Schnipp. Schnipp. Schnipp. Ich schaue in den Spiegel. Der Pony hängt mir in die Augen. Das reicht noch nicht. Ich muss mir noch mehr Haare abschneiden. Ich fahre mit der Schere zum Hinterkopf und schnipple drauflos. Ein wahres Gemetzel. Schnipp. Schnapp. Weg damit. Mit jeder langen blonden Haarsträhne, die zu Boden fällt, fühle ich mich freier.


      Ich werde eine eigenständige Persönlichkeit werden, ob es ihnen gefällt oder nicht.


      Mutter hat mich in ihr Arbeitszimmer rufen lassen.


      Als ich den Raum betrete, sitzt sie über ihren Schreibtisch gebeugt da und geht gerade die Gästeliste für den Governor-Ball durch. Sie blickt nicht hoch, sondern sagt zu mir nur: »Na, Schätzchen. Da warst du wohl bei den Fortesquieus ein voller Erfolg?«


      »Ja, Mutter«, sage ich.


      »Es ist schon eine Schande. Jetzt werde ich nicht anders können, als dich zu verkaufen. Mein Prestige bei den Fortesquieus hast du zwar gesteigert, aber um welchen Preis. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich für immer ziehen lassen zu müssen. Aber dieser Familie eine Bitte abzuschlagen kommt für den Governor nicht infrage. Das erlaubt er mir nicht.«


      »Ja, Mutter.«


      Ja! Ja! Ja!


      Mutter blickt vom Schreibtisch hoch. Vor Schreck reißt sie die Augen weit auf und der Unterkiefer klappt ihr herunter. Sie deutet mit dem Ziegefinger auf mich. »Ich hab dir doch vorher gesagt, dass Bahiyya mich erst fragen soll, bevor sie an dir irgendetwas verändert.« Sie steht abrupt auf, geht auf mich zu und fährt mit den Fingern durch meine frisch geschnittenen Haare. Ohne die lange blonde Mähne, die Mutter so gefiel, fühle mich bereits viel freier. Mein neuer Kurzhaarschnitt ist wild, wirr und rebellisch – in allem das Gegenteil zur langweiligen gepflegten Erscheinung der Klone auf Demesne. »Mein Gott, Bahiyya hat ja einen fürchterlichen Geschmack«, sagt Mutter. »Ist das in BC jetzt der letzte Schrei?«


      »Keine Ahnung«, sage ich. »Dazu habe ich keine Informationen.« Ich weiß, dass Mutter gegenüber Bahiyya nichts über meine neue Frisur sagen wird. Dafür ist Bahiyya viel zu angesehen und zu reich. Bis sie herausfindet, dass ich mir die Haare selbst geschnitten habe, lebe ich wahrscheinlich schon bei den Fortesquieus.


      Mutter seufzt. »Die neue Frisur passt überhaupt nicht zu deinem Ballkostüm, aber da kann man jetzt auch nichts mehr machen.«


      »Mein Ballkostüm?«, frage ich. »Soll ich dort bedienen?«


      »Ich habe keine andere Wahl, als dich an Bahiyya zu verkaufen, Elysia. Aber wenn du schon so exquisit bist, dass dich sogar die Fortesquieus kaufen wollen, dann ist es wohl nur recht und billig, wenn du mich auf den Ball begleitest. Das habe ich dem Governor immerhin verklickern können. Natürlich wirst du dort nicht als Gast geladen sein. Aber du wirst dort auch nicht bedienen. Ich will dich zur Schau stellen. Jeder soll wissen, dass ich dich entdeckt habe. Du hast zuerst mir gehört.«

    

  


  
    
      


      Dreiunddreißigstes Kapitel


      Ich bin die erste Beta, die jemals zum Governor-Ball eingeladen worden ist.


      Ich bin zwar dort nicht als Gast, aber auch nicht als Dienstklon. Ich trete als so etwas wie eine Performancekünstlerin auf, sitze auf einer weißen Schaukel, die von der Decke hängt, und schwinge hin und her. Von da oben habe ich einen guten Überblick über die Veranstaltung und biete den Gäste hoch über ihren Köpfen ein reizvolles Spektakel.


      Alle Familien, die auf Demesne ein Anwesen besitzen, sind für den alljährlichen Ball auf die Insel gekommen. Er wird im großen Festsaal von Heaven abgehalten. Auf dieser großen Party sind nicht nur die mächtigsten Männer der Welt versammelt, jeder von ihnen hat sich auch noch spezielle Gäste dazugeladen, mit denen er sich schmückt wie Mutter sich mit mir: Stars aus dem Showbusiness, Politiker, weltberühmte Sportler, die alle nur zu gern die Chance nutzen, sich einen Abend lang unter die illustren Bewohner von Demesne zu mischen. Ich entdecke in der Menge Mutters Mah-jongg-Freundinnen, Ivans Clique, die Fortesquieus und alle möglichen Gesichter, die mir von Tahirs Karteikarten vertraut sind, einschließlich des Königs von Zakat und des weltberühmten Fußballspielers, dem Torminator.


      Wenn die reichsten und mächtigsten Leute der Welt zu einem festlichen Ball zusammenkommen, dann ist das eine Riesensache – und entsprechend hoch sind auch die Anforderungen an einen angemessenen Rahmen. Der große Ballsaal in Heaven ist dem Spiegelsaal im Schloss von Versailles nachempfunden, mit einigen modernen Akzenten im Demesne-Stil. Vom Boden bis zur Decke ist alles eine einzige Pracht. Wie sein Vorbild in Versailles hat auch der Spiegelsaal von Heaven siebzehn große Bogenfenster und dazwischen marmorne Pfeiler mit vergoldeten Skulpturen. Die Spiegeleffekte sind noch raffinierter als in Versailles, sodass man im Saal gleichzeitig zwischen den lodernden Champagnerkelchen des Gartens hindurchzuschreiten glaubt. Siebzehn prächtige Kristalllüster hängen von der Decke und an den Wänden sind silberne Leuchter angebracht. Insgesamt erhellen tausend Kerzen den Saal. Der Boden ist mit dem aufwendigen Parquet du Nouveau Versailles ausgeschmückt, wie es in vielen Villen auf Demesne zu finden ist – große Quadrate aus Bambusstäben, zu komplizierten geometrischen Mustern angeordnet, in denen sich als Intarsien die Schwertlilien aus dem Wappen von Demesne befinden. Wo die Malereien in Versailles die Siege von Ludwig XIV. zeigen und Frankreich verherrlichen, schildern die Wand- und Deckenfresken im Ballsaal von Demesne die Pracht und Herrlichkeit der Insel: die sanften Wellen des Meeres von Ion, die erhabenen Felsen der Steilküste, den Vulkangipfel des Mount Orion, den undurchdringlichen grünen Dschungel, Anwesen wie das im Pueblo-Stil erbaute Domizil der Fortesquieus oder die Villa des Governor, ein Luftbild der ganzen Insel mitsamt des violettblauen Wasserrings von Ion, der Demesne vom Rest der Welt trennt, den Sonnenaufgang über Heaven und Gesichter von vollkommener Schönheit mit lila Schwertlilientattoos an den Schläfen.


      In einer Ecke des Saals ist eine Bühne für die musikalische Umrahmung des Ereignisses aufgebaut. Dort sitzt das RSO von Demesne, das Replikanten-Symphonie-Orchester. Seine ausschließlich männlichen Mitglieder stammen aus sämtlichen Klonstämmen der Insel, solche mit den Bambustätowierungen der Arbeiter finden sich dort genauso wie andere mit den Stechpalmen der Tennislehrer. Alle tragen schwarz-weiße Smokings. Mit ihren durchtrainierten Körpern und markant geschnittenen Gesichtern sind sie wahrscheinlich das bestaussehende Orchester der Welt.


      Aber es gibt immer etwas auszusetzen. »Perfekter Klang, aber ohne Leidenschaft«, lautet Mutters Kommentar. Unbeeindruckt wedelt sie mit ihrem Straußenfächer, während das Orchester sein Mozartstück beendet.


      Mutter hat an der großen Flügeltür des Ballsaals Position bezogen, wo sie gemeinsam mit dem Governor alle eintreffenden Gäste begrüßt. Das Thema des diesjährigen Balls ist die griechische Götterwelt, weshalb Mutter als Hera kostümiert ist, die Göttin von Heim und Ehe – aber als Ehefrau des untreuen Zeus auch eifersüchtig und rachsüchtig. Ihr Wagen wird von Pfauen gezogen, weshalb Mutter jetzt wenigstens einen Pfauenfächer hat. Der Governor ist selbstverständlich als Zeus verkleidet. Liesel trägt als Göttin Iris ein Kleid in allen Regenbogenfarben, und Ivan, der bald zum Militär geht, ist in eine Uniform gekleidet, allerdings mit einem geklonten schwarzen Geier auf der Schulter, der Ares symbolisiert, den griechischen Gott des Krieges. Die Geier als Vögel, die sich auf den Leichen der Schlachtfelder niederlassen, waren in der Antike Ares geweiht.


      Nicht alle Familien sind dem Götterthema folgend kostümiert. Der festliche Ball wird zur Feier von Frieden und Wohlstand veranstaltet, doch die Zerstörung und die schweren Verluste während der Water Wars liegen noch nicht lange zurück. Die Familien, die noch trauern, sind zu solchen Anlässen traditionell schwarz gekleidet. Auch die Fortesquieus zählen zu ihnen. Tariq und Bahiyya haben beschlossen, Tahir zum Ball mitzubringen. Während der Woche, die ich in ihrem Haus verbrachte, hatten sie mehrfach darüber diskutiert, ob Klon-Tahir tatsächlich schon weit genug sei, um in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Das Training mit den Karteikarten – und vielleicht auch die Tage mit einer Teen-Beta – muss so erfolgreich gewesen sein, dass sie jetzt tatsächlich mit ihm erscheinen. Tahirs wilde Frisur – die Haare halb geflochten, halb offen – ist verschwunden und durch acht Reihen perfekter Zöpfe ersetzt. Tariq und er tragen maßgeschneiderte schwarze Seidenanzüge, einfach und elegant. Bahiyya, die vielleicht mehr Verluste durch den Krieg als jede andere im Raum anwesende Person zu beklagen hat, ist in ein Gewand gekleidet, das ihrer königlichen Statur entspricht: kein Kleid, sondern ein schwarzes Seidenensemble mit Hose und locker fallender Jacke über einem mit Seidenkrepp, Stickerei und Spitze verzierten Oberteil, für das Stoffe aus einer Morgentoilette von Queen Victoria verwendet wurden, die Tariq auf einer Sonderauktion des inzwischen aufgelösten königlichen Museums erstanden hatte. In Bahiyyas langes weißes Haar, das ihr bis zur Hüfte reicht, sind juwelenbesetzte Bänder eingeflochten – Saphire, Diamanten, Rubine und Smaragde funkeln im Kerzenlicht.


      Mutter hat beschlossen, dass ich Artemis darstellen soll, die griechische Göttin der Jagd. Als Kostüm hat sie für mich ein leichtes, flatteriges, kurzes weißes Kleid mit einem goldenen Zopf als Gürtel gewählt, das meinen Körper mehr enthüllt als verhüllt. Zwar fällt es mir bis knapp übers Knie, aber der Ausschnitt reicht mir fast bis zum Bauchnabel und meine Brüste werden von dem dünnen Stoff kaum bedeckt. Meine Haare sind jetzt so kurz, dass Mutter auf die für mich vorgesehene Hochsteckfrisur verzichten musste. Stattdessen habe ich nun eine Girlande aus weißen Blüten um den Kopf gewunden. Meine Augen sind von einem kupferfarbenen Lidstrich umrahmt. Meine Wimpern sind schwarz und lang. Violetter Lidschatten zieht sich bis zu meinen Schläfen. Ich trage einen helllila Lippenstift.


      Mutters Beta, die bald an keine Geringeren als die Fortesquieus verkauft werden soll, ist ein zu wertvoller Besitz, um nicht beim Governor-Ball ausgestellt und vorgeführt zu werden. Die ganze Insel soll erfahren, was die reichste und mächtigste Familie der Welt von ihr begehrt. Alle können mich bestaunen, wie ich auf der Schaukel über ihren Köpfen hin- und herschwinge. Jetzt wird jeder eine solche Teen-Beta haben wollen und Mutter ist für dieses eine Mal die absolute Trendsetterin. Das hofft sie jedenfalls. Die bewundernden Kommentare der ersten Gäste des Abends haben ihr sehr geschmeichelt. »Wie reizend!« – »Was für eine Augenweide!« – »Das schönste Beta-Modell, das ich gesehen habe!« Kicher kicher murmel murmel.


      Ich schwinge unbeteiligt über ihren Köpfen hin und her, auf dem Fest weder Gast noch Dienerin.


      Mein Blick fällt auf Tahir in der Mitte des Saals, der mit dem König von Zakat in ein Gespräch vertieft ist. Ich kann nicht verstehen, was sie sagen, dafür ist die Musik zu laut, aber ich kann erkennen, dass Tahirs Körpersprache Vertrautheit signalisiert. Gerade legt er als Reaktion auf einen Satz des Königs lachend den Kopf in den Nacken, woraufhin Tariq und Bahiyya einen zufriedenen Blick wechseln.


      Meine Rolle ist die der Beobachterin. Nichts anderes habe ich bisher auf der Insel getan. Aber ich habe jetzt ein Bündnis mit Tahir geschlossen. Wir haben einen Plan. Bald werden wir unser Leben selbst in die Hand nehmen. Es wird etwas geschehen. Wir werden uns unsere Freiheit erkämpfen. Bald ist es so weit. Bis dahin schaffe ich es noch, sage ich zu mir. Du musst nur noch ein kleines bisschen länger durchhalten, Elysia.


      Trotzdem fällt es mir schwer, nicht von der Schaukel zu springen, Tahirs Hand zu nehmen und mit ihm noch in diesem Augenblick davonzurennen. Ich flehe ihn innerlich an, zu mir hochzuschauen, damit ich in seinen Augen das Einverständnis zwischen uns erkenne. Wie gerne würde ich es jetzt spüren, während ich auf der Schaukel diese dumme Vorstellung gebe. Aber Tahir blickt nicht hoch.


      Vielleicht ist es ihm zu peinlich. Oder vielleicht weiß er, dass dann seine Wut noch größer werden würde.


      Die Musiker haben aufgehört zu spielen, aber Demenzia will tanzen. Sie muss tanzen. Sie kann gar nicht anders. Allein steht sie in der Mitte des Ballsaals, lässt ihre Hüften kreisen, ihren Bauchnabel, hin und her, auf und ab, und bewegt dazu in anmutig schlängelnden Bewegungen die Arme. Sie ist als Aphrodite verkleidet, die dem Meeresschaum entstiegene Göttin der Liebe, und hat sich dafür ein Kostüm entworfen, das nur aus Sprühschaum besteht, ein rosa eingefärbtes Nichts, das eigentlich nur an drei winzigen Stellen ihren Körper bedeckt. Sie ist nur Schaum und nackte Haut und tanzt nun vor aller Augen ihren Tanz.


      Unter mir höre ich Greer murmeln, die neben Ivan und Farzad steht. »Noch fünf … vier … drei … zwei … eins … und da sind sie, auf die Sekunde genau!«


      Demenzias Eltern, die Cortez-Oliviers, betreten in diesem Moment den Ballsaal. Sie sind superreiche Reeder, die ihr Vermögen mit schweren Tankern gemacht haben, welche den neuen mächtigen Wogen des Ozeans standzuhalten vermögen. Als sie jetzt mit einiger Verspätung eintreffen, fällt ihr Blick als Erstes auf ihre Tochter, die vor dem ganzen Saal als nackte Aphrodite tanzt. »Scheint ganz so, als hätten Mommy und Daddy sich vor dem Ball nicht groß um Demenzias Kostüm gekümmert«, murmelt Greer.


      »Demetra!«, brüllt Mrs Cortez-Olivier. »Komm sofort hierher! Das ist unmöglich!«


      Demenzias Vater hält sich nicht lange mit Reden auf, sondern winkt einen Security-Klon herbei, der sich auf Demenzia stürzt, ihr seine Jacke überwirft und die schreiende und strampelnde Demenzia dann aus dem Saal trägt.


      Offensichtlich verlangt der Dresscode für menschliche Mädchen hier auf Demesne, dass sie bekleideter sind als ein weiblicher Klon.


      »Demenzia immer mit ihren Aktionen«, sagt Ivan.


      »Wenn du erst einmal auf der Base bist, wirst du sie vermissen«, zieht Greer ihn auf. Greer ist heute Abend als Selene verkleidet, die Mondgöttin, deren Reittiere Drachen sind. Ihr weißes Gewand reicht ihr bis zu den Knöcheln und auf dem Kopf trägt sie einen silbernen Halbmond. An ihrem rechten Ringfinger glänzt ein dicker silberner Ring, der einen sich schlängelnden Drachen darstellt. »Ohne sie wäre es auf dieser Insel jedenfalls todlangweilig.«


      »Am meisten werde ich Elysia vermissen«, sagt Ivan.


      »Sie gehört euch doch sowieso nicht mehr. Ab nächste Woche wohnt sie bei Tahir.«


      Farzad blickt mit hasserfülltem Blick zu mir hoch.


      »Verdammt!«, ruft Greer auf einmal. »Tut mir echt leid für Demenzia, dass sie das jetzt verpasst.«


      »Was denn?«, fragt Farzad.


      »Endlich den schönen Aquino kennenlernen!«, sagt Greer mit einem tiefen Seufzer. Neue Gäste haben gerade den Saal betreten.


      »Wen?«, fragt Farzad.


      An den Uniformen kann ich erkennen, dass es sich um Offiziere handelt, die als Gäste von der Base auf dem Mainland gekommen sein müssen. Sie begrüßen den Governor und Greers Vater.


      »Seht ihr den Typen in der Mitte?«, sagt Greer. »Der so groß ist? Das ist der Aquino. Soweit ich weiß, kehrt er morgen aufs Mainland zurück. Seine Mission auf Demesne ist beendet. Wie schade, dass er wieder abreist. Ich werde mir drei Tage lang die Augen ausheulen.«


      Ich bemühe mich, den Aquino zu erkennen, von dem Xanthe mir erzählt hat, dass er nach Demesne geschickt worden ist, um die Rechte der Klone zu schützen. Doch wie sich inzwischen gezeigt hat, stellt er eher eine große Gefahr für uns Klone dar. Wegen ihm wurde Becky für weitere ›Experimente‹ zu Dr. Lusardi zurückgeschickt. Wegen ihm sind die Gerüchte von einer bevorstehenden Revolte der Klone hochgekocht … und Xanthe wurde deshalb vom Felsen ins Meer gestoßen. Wegen ihm wurde Xanthes Geliebter ausgeschaltet. Ich will den Aquino unbedingt sehen, doch vorher bleiben meine Augen noch einmal an Tahir hängen. Ich kann nicht anders, ich muss ihn immer wieder ansehen. Er unterhält sich gerade mit dem berühmten Fußballspieler, der ihn spielerisch (oder vielleicht auch nicht ganz so spielerisch) in die Seite boxt, wahrscheinlich um ihn zu provozieren. Ein Wortwechsel folgt, der dazu führt, dass der Fußballspieler Tahir laut beschimpft. »Du bist ein Mistkerl, Tahir Fortesquieu!« Der König von Zakat mischt sich ein, um den Torminator zu beruhigen. Tariq und Bahiyya wirken alarmiert und verlassen mit Tahir schnell den Saal.


      Ich wäre jetzt am liebsten bei ihm. Er braucht meine Hilfe.


      Farzad folgt den Fortesquieus und auch Ivan ist irgendwohin verschwunden. Nur noch Greer steht direkt unter meiner Schaukel.


      »Komm zu mir, Aquino«, murmelt sie verführerisch, als wollte sie damit einen geheimen Zauber ausüben. Aus einmal blickt sie hoch zu mir. »Ich mach mich lächerlich, oder? Fällt dir vielleicht was Besseres ein, was ich sagen kann?«


      »Zeig ihn mir erst mal«, antworte ich. »Dann überprüf ich auf meiner Datenbank, ob ich da was Cooles finde.«


      »Der große Blonde, der jetzt in der Mitte des Saals steht«, sagt sie. »Umringt von lauter kichernden alten Weibern.«


      Ich finde ihn schnell. Es ist nicht leicht, einen guten Blick auf sein Gesicht zu bekommen, aber ich kann erkennen, dass er sehr kurz geschnittene blonde Haare hat und athletisch gebaut ist. Als er endlich einmal den Kopf hebt, um sich einen Moment von seinen Verehrerinnen zu lösen, treffen sich für den Bruchteil einer Sekunde unsere Blicke. Seine Augen sind türkisblau. Erkennen leuchtet in ihnen auf. Wie ein Blitz trifft es mich, ich fühle mich genauso elektrisiert wie im Wasser des Pools. Nein, noch stärker.


      Er ist es. Der Aquino ist der Mann, der zu meiner First gehörte, der Geliebte, dessen Herz sie besaß.

    

  


  
    
      


      Vierunddreißigstes Kapitel


      Elysia, komm sofort runter. Bring Mutter in ihre Suite, damit sie sich dort etwas ausruht. Sie hat zu viel getrunken.«


      »Ja, Governor«, sage ich und klettere sofort die Leiter hinunter, die Dienstklone für mich bereithalten.


      Ich versuche über die Schulter schnell einen weiteren Blick auf den Aquino zu erhaschen, solange ich die Köpfe der Ballbesucher noch überrage. Aber er ist verschwunden. Hab ich ihn nur geträumt?


      Der Governor führt mich zu Mutter, die laut mit Ivan streitet und nur noch lallen kann. »S-sei n-nicht s-so u-unerzogen. Du hast mir nicht zu sagen, was ich mit meinem Eigentum anfangen soll, Ivan.«


      »Ruh dich etwas aus, mein Liebling«, sagt der Governor. »Ich hab für dich eine Suite hier in Heaven reserviert. Dein Ball ist ein glänzender Erfolg.«


      Mutter hat einen Schluckauf. »Aber die Sunrise Cocktails will ich nicht verpassen. Das hat Tradition!«


      »Wir werden dich dafür rechtzeitig wecken«, versichert ihr der Governor.


      »Am besten mit einem Liter Kaffee«, sagt Ivan.


      Mutter umfasst mit ihren Händen mein Gesicht. »Meine l-liebe B-beta. Begleitest du mich?«


      »Ja, Mutter«, antworte ich.


      »S-so ein s-süßes Mädchen. Ich w-werde dich v-vermissen, wenn diese reichen Snobs dich mir geraubt haben.« Sie ist zu müde, um sich dagegen zu wehren, dass sie den Ball verlassen muss. Sie gähnt und scheint froh – vielleicht sogar erleichtert –, dass ich sie von der alljährlichen Nacht der Nächte aus Demesne wegbringe.


      In ihrer Suite schläft Mutter innerhalb weniger Augenblicke tief und fest ein. Keiner wird in den nächsten Stunden etwas von mir wollen. Sie erwarten von mir, dass ich an Mutters Bett wache.


      Das ist die Gelegenheit für mich.


      Ich muss ihn finden. Wenn ich den Blick vorhin richtig gedeutet habe und er tatsächlich ein Treffen unter vier Augen mit mir möchte, dann gibt es nur einen Ort dafür – den Pool. Dort wird er auf mich warten. Ich muss zur Nectar Bay.


      Heimlich schleiche ich mich hinaus und verstecke mich hinter einer der hohen Hecken im Park von Heaven. Verrate ich meine Liebe zu Tahir, wenn ich mich jetzt mit dem Aquino treffe? Nein, das tu ich nicht. Ich brauche einfach Antwort auf ein paar Fragen, das ist alles. Der Aquino kann mir sagen, wer meine First war. Bei Tahir ist das anders, er weiß bereits alles über First Tahir. Was für ein Luxus. Ich will das auch. Ich will wissen, wer meine First war. Tahir und ich haben einen Pakt miteinander geschlossen. Nichts und niemand kann sich zwischen uns drängen. Lieber sterben wir gemeinsam, als gar nicht erst zu fliehen.


      Ich husche hastig über die Rasenflächen hinunter an den Strand der Nectar Bay. Dann laufe ich über den langen Holzsteg, der zum Pool in der Mitte der Bucht führt. Die schwimmende Plattform ist mit Hunderten von orangeroten Kerzen festlich erleuchtet, die das violettblaue Wasser ringsum verführerisch schimmern lassen. Bisher sind noch keine Gäste hierhergekommen. Ich kann die Musik aus dem Ballsaal hören, aber das Getümmel und der Lärm sind weit genug entfernt, um die Ruhe hier nicht zu stören. Ich schlüpfe aus den Sandalen meines Kostüms, setze mich an den Rand des Beckens und lasse die Füße ins Wasser baumeln.


      Endlich entspanne ich mich, wie es immer der Fall ist, sobald mein Körper mit Wasser in Berührung kommt.


      Ich warte. Er wird auftauchen. Das weiß ich.


      Ich lausche dem Plätschern des Wassers. Ich versuche an Tahir und unsere bevorstehende Flucht zu denken, aber meine Gedanken wandern zurück zu dem Aquino. Meine Fantasie geht mit mir durch. Ich stelle mir den Aquino vor, wie er im Pool schwimmt, mit kraftvollen Bewegungen im Schmetterlingsstil. Er schwimmt nackt, und ich habe das Bild eines männlichen Körpers von vollkommener Schönheit vor mir, gebräunt und muskulös, der geschmeidig durch das Wasser gleitet. Der Schmetterlingsstil mag nach einem zarten Insekt benannt sein. Dieser blonde Gott aber hat die Geschwindigkeit und Kraft eines Delfins. Der Anblick entspringt nicht allein meiner Fantasie, da bin ich mir sicher. Meine First hat ihn so schwimmen sehen.


      Oh! Ein süßer Schauder fährt durch meinen Körper. Als ich mit Tahir zusammen war, hab ich das auch gespürt, daran erinnere ich mich genau.


      Sind das jetzt meine Gefühle oder die meiner First?


      Weg mit dir, schöner Aquino. Ich liebe Tahir. Am liebsten würde ich jetzt ebenfalls nackt im Pool schwimmen. Nein, doch lieber nicht!


      Ich fühle mich so warm und lebendig. Bin ich das? Oder ist es meine First?


      »Z!«


      Ich fahre herum, um zu sehen, wer da ruft.


      Er ist es. Der Aquino. In Wirklichkeit und nicht in meiner Einbildung. Ich wusste, dass er hierherkommen würde. In seiner Paradeuniform ist er fast genauso schön wie nackt. Fast. In den Visionen, die ich unter Wasser von ihm hatte, waren seine blonden Haare länger und er blickte mich immer warm und einladend an. Jetzt steht er etwas steif in seiner Uniform vor mir und seine Haare sind militärisch kurz geschnitten. Er sieht immer noch umwerfend aus, aber es wirkt so, als würde er viel lieber seine Surfershorts tragen und sich ins Wasser stürzen, als vor mir den herausgeputzten Offizier zu geben.


      Seine Stimme ist genauso rau und männlich wie die der Erscheinung, die ich unter Wasser immer wieder gesehen habe. »Z! Bist du das? Ich habe vorhin geglaubt, dich zu sehen. Aber dann bist du von dieser lächerlichen Schaukel zu schnell heruntergehüpft und warst weg, bevor ich mir sicher sein konnte.«


      Ich erinnere mich, dass dieser Aquino aus einer Sekte stammt, die Wesen, wie ich eines bin, hasst. Alle Klone. Ich erinnere mich, dass es eine Reihe von Dingen gibt, die ich dem Aquino an den Kopf werfen wollte.


      Die Mondsichel am Himmel leuchtet so schwach, dass auf der Plattform und dem Steg bis auf den Kerzenschein Dunkelheit herrscht. Der Aquino beugt sich zu mir hinunter, um mein Gesicht besser sehen zu können. »Zhara?«, fragt er. In seiner tiefen Stimme schwingt Zärtlichkeit. Ich bin überrascht, das hätte ich nicht erwartet.


      Er nimmt eine Kerze und hält mir die Flamme nah ans Gesicht. Ich warte und lasse ihn mich ruhig ansehen. Die Blicke aus meinen fuchsiaroten und seinen tiefblauen Augen kreuzen sich. Jetzt muss er die eintätowierten Ranken und Schwertlilien an meinen Schläfen bemerken.


      »Wer ist Zhara?«, frage ich.


      Die Kerze fällt ihm aus der Hand ins Wasser und verlischt.


      »Zhara war deine First«, antwortet der Aquino.


      Ich weiß nicht, was auf einmal mit mir los ist, aber ich stoße ihn mit aller Kraft von mir weg, sodass er hinfällt. Meine zornige Reaktion macht ihm sofort klar, dass der Klon seiner Zhara eine durchgeknallte Verrückte ist, ein defekter Klon. Großartiger erster Eindruck. Aber es ist mir egal.


      Wenn ich ehrlich bin, weiß ich, was der Grund für mein unvernünftiges Verhalten ist. Es ist ein sehr menschlicher Grund. Hass.


      Ich hasse ihn, weil er einer Sekte unter den Menschen angehört, die Klone als unnatürlich verachtet. Ich hasse ihn, weil er schuld daran ist, dass Becky zu Dr. Lusardi zurückgeschickt worden ist und dass man den Geliebten von Xanthe ausgeschaltet hat.


      Ich hasse diese Zhara dafür, dass sie ihre Gefühle für ihn an mich weitergegeben hat.


      »He«, sagt der Aquino verstört. »Was hab ich dir getan?«


      Ich knie mich neben ihn, damit er noch einmal einen Blick auf mein geklontes Gesicht werfen kann. Er hebt die Hand, um meine Tätowierungen zu berühren, aber ich schlage sie weg. Ich treffe ihn dabei an der Wange.


      »Komm mal runter, Tiger!«, fährt er mich an. »Ich wollte nur mit den Fingern drüberfahren, um zu ertasten, ob die Tattoos wirklich echt sind. Als ich dich vorhin auf der Schaukel sah, dachte ich, Zhara erlaubt sich mit mir irgendeinen dummen Scherz. Hätte zu ihr gepasst, solche Sachen liebte sie.« Er macht eine Pause. »Gekämpft hat sie auch gern.«


      »Ich bin nicht Zhara«, erkläre ich. »Ich bin Elysia. Ich bin ein Klon und –« Bei mir müssen wirklich alle Sicherungen rausgeflogen sein, denn ich sage ihm tatsächlich die Wahrheit. »– und ich hasse dich. Und was jetzt aus mir wird, ist mir völlig egal.«


      »Hass mich nicht«, sagt er. »Du kennst mich doch gar nicht …« Er hält inne, scheint nach dem richtigen Wort zu suchen. »Elysia«, beendet er schließlich den Satz. Es klingt, als würde er meinen Namen, den Namen des Klons von einer Frau, die er geliebt hat, nur widerwillig aussprechen. Als würde ich erst durch das Aussprechen des Namens lebendig und echt werden.


      »Ich weiß genug«, sage ich.


      Er will aufstehen, vergewissert sich aber vorher, dass ich ihn nicht wieder angreife. »Schlag nicht zu, Tiger! Ich will nur auf die Füße kommen.«


      Er rappelt sich auf. Ich mich auch. Aber meine Knie sind ganz weich, mein Herz klopft zum Zerspringen, mein Atem geht schnell und hektisch. Er ist so groß und so … so überwältigend schön. Ich verstehe, warum meine First so in ihn verliebt war. Auf meiner Datenbank checke ich das Gefühl, das ich gerade spüre, und entdecke, dass man es Anhimmeln nennt. Ich himmle den Mann an, den ich noch vor einem Augenblick am liebsten geohrfeigt hätte.


      Das ist ein Schock für mich.


      Das kann ich nicht gebrauchen.


      Weg mit diesen Gefühlen.


      Es gibt so vieles, was ich über Zhara wissen will. Was ich unbedingt über sie wissen muss. Da kann ich meine Zeit nicht damit vergeuden, den Aquino zu ohrfeigen oder ihn anzuhimmeln. Ich muss mich wieder wie die fügsame, beherrschte Elysia verhalten. Fakten. Ich brauche Fakten. »Wie ist sie gestorben?«, frage ich.


      »Keine Ahnung. Bis jetzt wusste ich nicht einmal, dass sie ums Leben gekommen ist. Sie wurde vermisst, das wussten wir sicher, mehr nicht. Wo kommst du her?«


      »Aus dem Labor von Dr. Lusardi. Wie alle von uns hier.«


      »Es kommen nicht alle von euch aus dem Labor von Dr. Lusardi. Wer hat dir denn das erzählt? Dr. Lusardi schafft nur die Klone, deren Firsts innerhalb des Archipels von Demesne ums Leben gekommen sind.«


      Wem soll ich glauben – diesem Fremden oder Dr. Lusardi, meiner Schöpferin?


      Wie ich es schaffen soll, ihm alle Fragen zu stellen, die mir auf dem Herzen liegen, bevor jemand nach ihm oder mir sucht, weiß ich nicht. Vielleicht geht es dem Aquino ja genauso. »Wann ist Zhara denn verschwunden?«, frage ich. »Was ist geschehen?« Zwar weiß ich ungefähr, wie viel Zeit vergangen ist, seit sie ums Leben gekommen ist, denn solange gibt es ja nun mich. Aber von den Umständen ihres Todes habe ich keine Ahnung.


      Zhara. Ich existiere, weil sie vor mir gelebt hat. Sie ist ich.


      »Zhara verschwand eines Nachts während eines Zeltlagers ihrer Klasse. Das ist jetzt ein paar Monate her. Ein paar andere Jungs und Mädchen und sie haben sich nachts in den Dschungel rausgeschlichen, um Raxia zu nehmen. Als die anderen am Morgen aufgewacht sind, war sie weg. Keiner hat sie seither gesehen. Sie gilt als vermisst. Wahrscheinlich tot.«


      »War sie eine Wasserspringerin?«


      Seine Mundwinkel gehen leicht nach oben, als würde ich mit dieser Frage schöne Erinnerungen in ihm wecken. »Ja. Woher weißt du das? So habe ich sie kennengelernt. Wir waren beide in derselben Mannschaft. Zhara war eine Wahnsinnssportlerin. Sie hat bei der Juniorweltmeisterschaft eine Bronzemedaille gewonnen. Für Olympia hat es dann leider nicht gereicht.«


      Eine unglaublich dumme Frage, aber ich kann nicht anders. »War sie hübsch?«


      Der Aquino lacht auf. »Hübsch war nicht das Erste, was einem zu ihr einfiel. Satansbraten nannte ihr Vater sie immer. Temperamentvoll würde ich eher sagen. Klingt netter. Du scheinst da ja von ihr so manches geerbt zu haben.«


      Defekt, denke ich. Sprich’s ruhig aus. Ich warte darauf.


      »Ich bin ich«, verkünde ich.


      »Zweifellos.«


      »Hast du auch einen Namen, Aquino?«


      »Ich heiße Alexander Blackburn.«


      Der Name ist bereits tief in mein Herz eingegraben.


      Dann macht Alexander Blackburn etwas sehr Seltsames. Er streckt mir seine Hand hin, als Willkommensgruß. Seine Finger berühren meine und – zack! – fährt es mir durch sämtliche Fasern meines Körpers. Ich fühle mich auf einmal eins mit meiner First. »Freut mich, dich kennenzulernen, Elysia Bratton.«


      »Ihr beide wart ein Paar«, sage ich.


      Alexander sieht mich verwirrt an. »Woher weißt du das? Wie ist das möglich?«


      Er sinkt zu Boden und hält eine Weile die Hände vors Gesicht. Ich habe den Eindruck, dass er … dieser große, starke, supermännliche Aquino weint?


      »Alles in Ordnung?«, frage ich. Vielleicht ist er ja auch defekt, viel stärker noch als ich.


      Er blickt hoch. Seine blauen Augen sind mit Tränen gefüllt. »Ich hab noch nicht mal erfahren, dass sie tot ist. Wohin soll ich jetzt mit meiner Trauer? Und dann steht da auf einmal ihr Klon vor mir. Das ist alles krank. Das ist nicht richtig so.«


      »Du hast kein Recht, so über mich zu urteilen«, sage ich.


      Wie kann ich es nur wagen, so etwas zu ihm zu sagen? Wenn ich mich gegenüber dem Aquino weiter so rebellisch verhalte, unterschreibe ich mein eigenes Todesurteil. Aber da ist etwas an ihm, was mich immer weiter in mein eigenes Unglück treibt. Ich kann einfach nicht damit aufhören zu sagen, was ich denke. Dafür hasse ich ihn.


      »Ich fälle kein Urteil über dich«, sagt Alexander. »Rede nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst. Deine Datenbank füttert dich falsch. Ich traure um Zhara. Das darf ich doch wohl, oder?«


      Er bittet mich um Erlaubnis? Äußerst merkwürdig. Diese Aquinos scheinen sehr seltsame Wesen zu sein.


      Jetzt höre ich ihn leise schluchzen, Laute, die ich als typisch weiblich abgespeichert habe und die bei ihm trotzdem irgendwie männlich klingen. »Zhara war ein so schönes, mutiges Mädchen. Und jetzt? Jetzt lebt sie weiter. Sie steht vor mir. Aber als ein Körper ohne Seele. Das ist einfach alles zu viel für mich. Bitte verzeih mir.«


      Was will er von mir? Wie kann es sein, dass dieser Mann, der klar zur Elite unter den Menschen zählt, mich, einen Klon, um Verzeihung bittet?


      Ich will alles über Zhara wissen. Über ihre Familie. Ihre Freunde. Ihre Karriere als Sportlerin. Ihr Leben als freier Mensch.


      Aber ich habe keine Gelegenheit mehr, den Aquino noch weiter zu befragen. Wir hören vom Strand aufgeregte Schreie und er steht sofort auf und stürmt los. Vielleicht passt ihm diese Unterbrechung ja auch ganz gut, denn dann kann er für einen Moment seine Trauer vergessen. Ich folge ihm.


      Am Strand stecken der Fußballspieler und Tahir mitten in einer Rauferei.


      »Verwöhntes Muttersöhnchen«, fährt der Fußballspieler Tahir an und stößt ihn von sich.


      Tahirs Antwort ist ein ordentlicher Kinnhaken. Der Torminator taumelt zurück. Klone sind eigentlich zu passiv programmiert, um rein instinktiv auf einen solchen Angriff zu reagieren. Mit Tahir muss gerade etwas sehr, sehr schieflaufen.


      »Deine Frau hat mich gefragt, ob ich mit ihr tanzen will«, sagt Tahir. »Ich hab sie nicht darum gebeten.«


      Der Torminator antwortet ebenfalls mit einem Kinnhaken, doch Tahir duckt sich weg und nimmt den Torminator in den Schwitzkasten. Beide wälzen sich im Sand.


      »Hört auf!«, brüllt der Aquino und zerrt an Tahirs Arm. Aber Tahir ist von einer solchen Wut gepackt, dass seine haselnussbraunen Augen hervorquellen. Schweiß läuft ihm übers Gesicht. Er keucht. Mich erkennt er überhaupt nicht mehr. Als er kurz lockerlässt, um den Aquino abzuwehren, nutzt der Torminator die Gelegenheit, um sich auf ihn zu stürzen. Tahir packt ihn und schleudert ihn herum, sodass der Torminator hart auf dem Rücken aufschlägt.


      »Mein Knie!«, schreit der Torminator.


      Tariq und Bahiyya kommen auf der Suche nach Tahir an den Strand gerannt.


      Der Torminator ist zu stark verletzt, um aufzustehen. »Du hast die Augen eines Klons!«, brüllt er Tahir an. »Du bist viel zu stark – so stark wie ein Klon! Kein Klon, noch stärker. Ein defekter Klon!«


      Ich gehe zu Tahir und lege den Arm um ihn, versuche ihn zu beruhigen, zu trösten. Doch er stößt mich weg. »Lass mich. Ich kann dich jetzt nicht brauchen«, fährt er mich an.


      Es gibt nur eine Erklärung für Tahirs übermächtige Wut. Seine Hormone fangen an verücktzuspielen.

    

  


  
    
      


      Fünfunddreißigstes Kapitel


      Der Torminator kann wahrscheinlich nie wieder Fußball spielen. Alle auf Demesne reden darüber. Keiner weiß, was wirklich geschehen ist. Man weiß nur, dass er bei einer Schlägerei am Strand der Nectar Bay verletzt wurde und unmittelbar darauf weggebracht wurde, noch in der Ballnacht. Ein Helikopter brachte ihn zur medizinischen Versorgung auf das Mainland.


      Es ist Tradition, dass viele Familien von Demesne nach dem alljährlichen Governor-Ball im Heaven Country Club übernachten, um sich am nächsten Morgen auf der Terrasse bei einem Sunrise Cocktail wiederzutreffen, der sich dann zu einem langen Brunch ausdehnt. Dieses Ritual ist allen heilig. Bei dieser Zusammenkunft werden sämtliche Ereignisse des Abends durchgesprochen, die Höhepunkte genauso wie die Krisen. Vor allem aber die Skandale.


      Mutter will, dass ich neben ihr sitze und ihr den Nacken massiere. Sie hofft, so ihren Kater schneller loszuwerden. Der Governor ist noch nicht aufgestanden, aber Ivan, Mrs Weinrot und Mrs Beauty Queen haben sich ebenfalls eingefunden. Bei pochierten Eiern und Kaviar geht die Runde den Abend noch einmal durch.


      »Alle haben deine Beta bewundert. Was für ein genialer Einfall, sie auf einer Schaukel vorzuführen«, sagt Mrs Beauty Queen.


      »Aber du Arme, dass du heute Morgen solche Kopfschmerzen hast!«, sagt Mrs Weinrot.


      Ivan interessiert etwas ganz anderes. »Ach, egal, das ist doch nicht so wichtig! Die Frage ist, ob denn jemand weiß, von wem der Torminator so übel zugerichtet wurde.«


      Selbst Mutter weiß nichts über den Vorfall. »Keiner redet darüber. Nicht einmal die Klone. Was bedeutet, dass es sich um eine äußerst heikle Angelegenheit handelt. Aber der Governor wird seine Nachforschungen anstellen und es herausfinden, und dann wird er es mir erzählen und ihr erfahrt es dann auch. Versprochen.«


      Ich weiß Bescheid, aber ich schweige. Wenn mit Tahir bloß alles in Ordnung ist. Falls er sich wirklich verändert hat – wenn er durchgedreht ist –, dann braucht er mich jetzt mehr denn je. Verzweifelt massiere ich Mutters Nacken und versuche, mich unsichtbar zu machen.


      Mit unserer gemeinsamen Flucht müssen wir uns jetzt beeilen. Seine Eltern haben ihn gestern Nacht so schnell weggebracht, dass ich gar keine Zeit hatte, ihn noch einmal zu sehen. Mich haben Tariq und Bahiyya am Strand überhaupt nicht bemerkt. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, Tahir fortzuzerren. Weg vom Schauplatz des Kampfes. Der Aquino begleitete mich zu Mutters Suite und befahl mir: »Besser, du behältst für dich, was du hier gesehen hast.«


      Panik steigt in mir auf. Wahrscheinlich schafft Tahir es jetzt nicht mehr zu lernen, wie man einen Hovercopter fliegt. Wegen des Zwischenfalls mit dem Torminator bringen ihn seine Eltern womöglich zu Dr. Lusardi, damit er ›repariert‹ wird – und danach wird Tahir nicht mehr derselbe sein. Ich mag ihn aber so, wie er ist. Ja, ich liebe ihn deswegen nur noch umso mehr. Für mich ist er vollkommen in Ordnung. Ich mag, dass er auch die schreckliche Seite eines Teen-Klons in sich trägt. Das bedeutet, dass er Gefühle hat. Der arrogante Torminator hat ihn wahrscheinlich maßlos provoziert.


      Der Governor erscheint und setzt sich zu den anderen. Mrs Beauty Queen dreht sich zu ihm. »Ihre Beta war gestern ein großer Erfolg. Sie sollten von den Fortesquieus einen höheren Preis für sie verlangen.«


      »Der Handel ist geplatzt«, antwortet daraufhin der Governor, jedoch erst, nachdem er einen kräftigen Schluck von seiner Bloody Mary genommen hat. »Die Fortesquieus haben heute in aller Frühe die Insel verlassen. Tahir hatte so schlimme Migräneattacken, dass Tariq und Bahiyya beschlossen haben, nach BC zurückzukehren. Sie wollen ihn dort von Spezialisten untersuchen lassen. Seit seinem schweren Unfall sind sie da sehr besorgt.«


      Einfach so? Tahir ist fort? Und ich? Und meine Hoffnung, mit ihm ein anderes Leben zu beginnen?


      Es fällt mir in diesem Moment schwer, Mutter den Nacken nur zu massieren. Ich würde am liebsten fest zudrücken und sie erwürgen.


      Tahir wurde nicht wegen einer schlimmen Migräneattacke von Demesne weggebracht. Man hat ihn wegen des Zwischenfalls mit dem Torminator aufs Mainland geflogen. Tariq und Bahiyya müssen beschlossen haben, sich nicht an Dr. Lusardi zu wenden und Tahir stattdessen lieber in die Hände der Spezialisten in Biome City zu geben. Sie werden ihn jetzt einem noch strengeren Trainingsprogramm unterziehen. Tahir wird nicht mehr auf die Insel zurückkehren, bevor er seinen Anfall nicht vollständig überwunden hat. Sie werden ihm alles austreiben, was die Illusion einer perfekten Kopie seines First zerstört. Mitsamt seinem eigenen Leben und seinen Erinnerungen. Solange er nicht der Sohn ist, den sie haben möchten, werden seine Eltern ihn wie einen Gefangenen halten.


      Ich muss unbedingt einen Weg finden, zu ihm zu gelangen.


      Wenn er zum hormongestörten Teen-Klon geworden ist, dann wird es mit mir wahrscheinlich auch bald geschehen. Und wenn dann sowieso ein schreckliches Schicksal auf mich wartet, was hab ich zu verlieren? Dann kann ich auch gleich versuchen, allein von der Insel zu fliehen und zu Tahir zu gelangen. Es wäre verrückt, nicht auch allein für meine und unsere Freiheit zu kämpfen. Wenn Tahir es nicht mehr kann, dann muss ich es eben tun.


      Mutter greift nach meiner Hand, die auf ihrem Nacken liegt, und tätschelt sie. »Meine allerliebste Beta«, seufzt sie, »ich bin so froh, dass daraus nichts geworden ist. Es wäre mir so schwergefallen, dich gehen zu lassen.«


      Mrs Weinrot wendet sich zu Ivan. »Wann ist es denn so weit? Zum Glück hat deine Mutter ja ihre Beta, um sich etwas zu trösten, wenn du bald beim Militär bist.«


      »In zwei Tagen«, sagt Ivan. »Ich kann’s kaum erwarten.«


      Ivan! Natürlich. Ivan verlässt die Insel. Er wird mich heimlich an Bord schmuggeln, wenn er zum Mainland fliegt. Er wird mir helfen. Wir sind immerhin Bruder und Schwester.


      Flucht. In meinem Kopf ist nur noch dieses eine Wort. Flucht Flucht Flucht.


      Ich habe bisher als Beta in der Villa des Governor alles getan, was man mir sagte, weil ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, dass ich auch ein anderes Leben führen könnte. Ich war von Dr. Lusardi geschaffen worden und hatte seither sämtliche Befehle befolgt, weil es für mich keinen Grund gab, es nicht zu tun. Auch jetzt tue ich wieder alles, was man mir sagt – ich habe keine andere Wahl –, aber in meinem Kopf arbeitet es. Ich denke darüber nach, wie ich entkommen kann.


      Ich muss wieder mit Tahir zusammen sein. Wir werden uns verwandeln, wir werden völlig durchdrehen und sterben. Aber wir werden als freie Betas sterben. Nicht als Spielzeug der Menschen.


      Mir kommt kurz der Gedanke, dass ich vielleicht den Aquino bitten könnte, mir zu helfen. Er weiß, dass ich defekt bin. Trotzdem gibt es bisher kein Anzeichen dafür, dass er diese Information an den Governor weitergegeben hat. Aber er war zwar der Geliebte meiner First, doch für mich ist er ein Fremder und er weiß schon viel zu viel über mich. Ihn aufzusuchen und ihm von meinem inneren Kampf und meinem Fluchtplan zu erzählen, wäre viel zu riskant. Wahrscheinlich würde es mit meiner Ausschaltung enden. Nein, besser nicht Alexander Blackburn.


      Ivan. Er muss mir helfen.


      Spät am Abend, als wir alle wieder in der Villa des Governor sind, kommt Ivan noch einmal in mein Zimmer. Ich will mich gerade schlafen legen. Wie nicht anders erwartet, will er an sein Raxia.


      »Willst du die Pillen alle auf einmal oder immer nur eine, damit du nicht zu sehr in Versuchung gerätst und sie zu schnell aufbrauchst?«, frage ich.


      »Gib mir drei«, antwortet er. »In der letzten Zeit habe ich das Gefühl, dass ich mehr brauche. Die Wirkung stellt sich nicht mehr so ein.«


      Ich gebe ihm vier Pillen. »Mach dir deswegen keinen Stress, Bruder. Freust du dich auf die Base?«


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr. Hier ist immer alles gleich. Die ganze Zeit. Alles so perfekt. Total langweilig. Ich kann es gar nicht erwarten, endlich mal woandershin zu kommen. Eine Aufgabe zu haben. Action. Aber ich werde dich vermissen, Kumpel.« Er klopft mir freundschaftlich auf die Schulter. Ich reiche ihm ein Glas Wasser und er schluckt die ersten beiden Pillen. »Nacht, Beta«, sagt er und will gehen. Aber ich rufe ihn zurück.


      »He, hast du nicht vielleicht Lust, noch etwas Z-Grav zu spielen?« Ich muss etwas Zeit herausschlagen, bis das Raxia wirkt.


      »Superidee! Der beste Zeitvertreib, bis ich endlich high bin.«


      Wir verlassen das Zimmer.


      Ich muss Ivan unser Z-Grav-Spiel in der FantaSphere gar nicht gewinnen lassen. Die doppelte Dosis Raxia hat schnell gewirkt, und er hat gar keine Lust, mich von der Decke bis zum Boden zu jagen. Es gefällt ihm viel zu gut, einfach nur in der Luft zu schweben. Er rudert nur ein bisschen mit den Armen und stößt sich ab und zu von den Wänden oder der Decke ab. Sich runterzukämpfen interessiert ihn nicht. Mich auch nicht. Ich habe ihn da, wo ich ihn haben will.


      Ein breites Grinsen breitet sich über Ivans Gesicht aus. »Geniale Idee, auf Raxia Z-Grav zu spielen. Warum hab ich das noch nie gemacht? So muss sich früher ein betrunkener Astronaut gefühlt haben. Alles steht auf dem Kopf, alles verschwimmt, total krass.« Er paddelt mit den Armen und schlägt einen Purzelbaum.


      Jetzt ist er da, der richtige Zeitpunkt. Ich werde ihm erzählen, dass ich defekt bin.


      »Bruder, soll ich dir ein Geheimnis verraten?«


      »Aber klar doch, immer! Wusste gar nicht, dass Klone auch ein Geheimnis haben können. Cool.«


      »Bei den Fortesquieus haben Tahir und ich entdeckt, dass wir was gemeinsam haben.«


      »Ihr habt was gemeinsam? Seid ihr jetzt auch Kumpels, so wie du und ich? Das ist dein großes Geheimnis?«


      »Nein, Bruder, anders als du und ich.«


      Er lässt sich von der nächsten Wand abprallen und starrt mich verstört an. »Willst du damit sagen, dass ihr … dass ihr miteinander geschlafen habt?« Sein Körper wird nach oben gesaugt. »Ich glaub, ich halluziniere ganz schön heftig.«


      Jetzt oder nie. »Ich halte es nicht aus, von Tahir getrennt zu sein«, sage ich. »Ich muss ihn unbedingt in Biome City wiedersehen. Du könntest mich doch im Flugzeug mitschmuggeln. Wenn du mir hilfst, hättest du bei Tahir echt was gut. Das kann nie schaden.«


      Ivans Lider flattern und schließen sich dann. »Niemals. Selbst voll auf Raxia, so wie jetzt, weiß ich, dass das total krank ist. Ist dir klar, dass ich das sofort meinem Vater berichten muss? Ich könnte Tahir und dich grün und blau prügeln, weil ihr alles kaputt macht.« Er will einen Satz auf mich zu machen, aber es gelingt ihm nicht. Er wird zur Decke hochgezogen. Frustriert tritt er mit den Füßen in meine Richtung, zu weit weg, um mich zu treffen, und auch zu high, um überhaupt genug Energie dafür aufbringen zu können.


      Und dann ist er auch schon eingeschlafen.


      Ich beende das Spiel. Wir fallen beide zu Boden und ich lasse ihn in der FantaSphere liegen.


      Ich habe jetzt keine Wahl mehr. Ich habe gerade mein eigenes Todesurteil unterschrieben.


      Ich muss von hier weg. Sofort.

    

  


  
    
      


      Sechsunddreißigstes Kapitel


      Ich rase zurück in mein Zimmer und ziehe mich hastig um. Im Schlafanzug will ich nicht fliehen.


      Ich habe keinen Plan. Ich weiß nur, dass ich aus dem Fenster springen und rennen werde, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt bin. Alles Weitere überlege ich mir unterwegs.


      Ich brauche mir keine Sorgen zu machen, versuche ich mich zu beruhigen. Sich Sorgen machen ist nur was für Menschen. Sorgen halten mich nur von meiner Mission ab.


      Wo auch immer Tahir jetzt ist, er ist in Sicherheit. Wir werden einen Weg finden, um wieder zusammen zu sein. Ich muss nur fest daran glauben.


      Ich darf mir keine Sorgen machen. Ich darf nicht daran zweifeln, dass das Unmögliche möglich ist.


      Wenn ich mir das nur oft genug sage, glaube ich es auch.


      Ich habe im Zimmer kein Licht gemacht. Als ich ausgekleidet neben dem Bett stehe, höre ich, wie jemand hereinkommt. Zuerst glaube ich, es ist Liesel, die getröstet werden will. Aber es ist nicht Liesel. Eine stämmige männliche Gestalt, so viel kann ich im schwachen Mondlicht erkennen, kommt auf mich zu. Erschocken schreie ich leise auf. Wer ist das – Vater oder Sohn?


      »Was hältst du denn noch alles so vor mir geheim, Elysia?«, fragt die Gestalt.


      »Ivan?« Hastig versuche ich, mir das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, aber er zerrt es fort, stößt mich aufs Bett und presst mich mit einer Hand nach unten, damit ich still bin.


      »Was habt Tahir und du denn alles getrieben, während du weg warst? Hat er´s dir mal so richtig gezeigt?«


      Ich glaube nicht länger daran, dass Klone kein Adrenalin produzieren. Mein Gehirn weiß, dass ich bedroht werde, und als Antwort darauf klopft mir das Herz bis zum Hals. Auf meiner Stirn bilden sich Schweißtropfen. »Wir hatten keinen Sex miteinander«, antworte ich.


      »Das solltest du auch nicht. Du gehörst mir. Hast du irgendwas damit zu tun, dass Tahir so schnell von der Bildfläche verschwunden ist? Weil seine Eltern was dagegen hatten, dass ihr kostbarer Prinz sich mit einem Klon eingelassen hat?«


      »Die Geschichte ist ganz anders, Bruder.«


      »Sag nicht ›Bruder‹ zu mir. Natürlich ist es so. Du würdest tatsächlich versuchen, von hier zu fliehen, um mit ihm zusammen zu sein? Und du glaubst, ich würde dir dabei helfen, du mieser, kaputter, defekter Klon?«


      »Ich … ich … ich weiß nicht.«


      »Lüg mich nicht an!«


      »Ich kann nicht lügen!«, lüge ich. Kein Wunder, dass Menschen Lügen so schnell über die Lippen kommen. Es muss ein Instinkt sein, wenn man Angst hat.


      Ivans Hände umklammern meinen Hals, als er sich mit seinem Körper auf mich wirft und meine Beine auseinanderzwingt. Sein Mund ist jetzt ganz nah an meinem. Ich kann seinen Atem riechen. Mir ist schlecht vor Angst.


      »Was machst du?«, flüstere ich. »Willst du noch mehr Raxia?«


      »Nein. Ich brauche heute Nacht was anderes, keine Pillen.«


      »Was?«, flüstere ich.


      Ich weiß, was er will.


      Aber ich weigere mich, es zu glauben.


      Er zwingt mich dazu.


      Seine Lippen pressen sich auf meine, hart und nass. Kein Kuss, sondern eine Vergewaltigung. Ich versuche zuzubeißen, aber das macht ihn noch mehr an.


      »Nein«, stoße ich mühsam hervor. »Bitte. Nicht.«


      Vielleicht habe ich ja keine Seele, aber das eine weiß ich: Was Ivan da tut, ist nicht richtig.


      »Mutter hat dich doch für mich gekauft«, sagt er.


      Sei ein braves Mädchen, Elysia, mein Liebling, hatte sie am ersten Tag zu mir gesagt. Lass Ivan seinen Spaß haben.


      War es das, was Mutter damit gemeint hat?


      Ivans große Hände pressen mich aufs Bett. Ich bin ihm ausgeliefert. Ich fühle mich vollkommen hilflos. Ich versuche, ihn wegzustoßen. Ich trete nach ihm. Ich zerkratze ihm den Rücken. Ich will ihn wegstoßen. Ich bin stark, aber er ist noch viel stärker. Als hätten die ganzen Raxia-Pillen und das Wissen, dass die Teen-Beta, die ihm gehört, ihn mit seinem Freund betrogen hat, in ihm Monsterkräfte geweckt. Und außerdem liebt er den Kampf.


      Ich schließe die Augen, um sein Gesicht nicht vor mir sehen zu müssen. Meine Gedanken lösen sich aus der Gegenwart, wandern zurück zu Tahir, wie er mich die ganze Nacht im Arm hält, wie er mich zärtlich streichelt. Tahir, der mich so sehr liebt, dass er die Welt seiner Eltern, diese Welt voller Privilegien und Reichtum, aufgeben will, um mit mir zusammen zu sein. Damit wir beide in Freiheit leben können.


      Bitte, ich will nicht, dass das jetzt passiert.


      Bitte, lass das ein gefährliches FantaSphere-Spiel sein, das jeden Augenblick zu Ende sein kann.


      Es passiert.


      »Stopp!«, schreie ich.


      Aber der Code funktioniert hier nicht.


      Vergewaltigen: jmdn. durch Anwendung von Gewalt zum Geschlechtsverkehr zwingen oder den eigenen Wünschen unterwerfen


      Ivan nimmt sich etwas, das ich mit Tahir teilen wollte.


      Ich rede mir ein, dass mein Körper nur ein wenig Schmerz empfunden hat, mehr nicht. Mein Herz weiß nicht, was es fühlen soll. Es fühlt überhaupt nichts. Es weigert sich zu fühlen. Vielleicht ist das meine wahre Fähigkeit als defekter Klon – nicht dass ich fühlen kann, sondern dass ich mich weigern kann zu fühlen.


      Deshalb hat Mutter mich gekauft. Damit Ivan bekommt, was er braucht.


      Man darf sich nie zu sicher fühlen.


      Vor allem nicht als Klon.


      Als weiblicher Klon, dem jetzt sehr deutlich gezeigt wurde, dass er nur ein Spielzeug für die Menschen ist.

    

  


  
    
      


      Siebenunddreißigstes Kapitel


      Zhara kann froh sein, dass sie tot ist.


      Jetzt verstehe ich, warum Astrid auf Teufel komm raus dieser häuslichen Hölle im Paradies entkommen wollte.


      Jetzt weiß ich, warum Mutter nicht möchte, dass Ivan Liesel nachts tröstet.


      Re-vol-te!


      Allmählich begreife ich.


      Es ist vielleicht besser, keine Seele zu haben.


      Dann kann sie einem nämlich nicht langsam abgetötet werden.

    

  


  
    
      


      Achtunddreißigstes Kapitel


      Ivan weiß jetzt, dass ich defekt bin, aber er hat beschlossen, es nicht weiterzusagen. Noch nicht. Das verkündet er mir am Morgen, kurz nachdem wir beide aufgewacht sind. Er nimmt mich in den Würgegriff und bläst mir seinen ekligen Atem ins Ohr. »Wenn du irgendjemandem davon erzählst, bist du so gut wie tot, du kaputte Beta. Schweig, dann schweig ich auch.«


      Gestern Abend in der FantaSphere drohte er damit, seinem Vater sofort alles zu berichten. Aber jetzt am Morgen hat sich die Lage geändert. Er wird nichts sagen. Er will, dass ich ebenfalls den Mund halte.


      Er steht auf und verlässt das Zimmer, als ob nichts geschehen wäre. Morgen wird er ins Ausbildungslager fliegen. Ich muss warten, bis er weg ist. Danach kann ich klarer denken. Ich werde mir einen neuen Fluchtplan ausdenken. Ich muss einen Weg finden, Tahir wiederzusehen.


      Sobald Ivan auf dem Mainland ist, werde ich hart trainieren, bis sich mir eine Fluchtmöglichkeit bietet. Schneller rennen, schneller schwimmen, tiefer tauchen. Ich muss den Umgang mit Waffen lernen, Messer und Gewehre – echte Waffen, nicht die Kopien aus der FantaSphere. Der Governor liebt die Jagd. Irgendwann wird er sowieso zu mir kommen. Warum soll ich ihn nicht benutzen, um mehr Wissen zu sammeln? Meine Fähigkeiten erweitern. Die anderen so benutzen, wie sie mich benutzen.


      Ich könnte mich auch auf die Suche nach den anderen defekten Klonen machen, nach denen, die den Aufstand planen. Ich könnte mich auf die Suche nach dem Aquino machen. Alexander Blackburn hatte eine Liebesbeziehung mit meiner First. Selbst wenn die Sekte, der er angehört, grundsätzlich gegen Klone ist, so war er doch hier auf Demesne, um für die Rechte der Klone einzutreten.


      Ich will wissen, was meine Rechte sind.


      Ivan weiß, dass ich einen Defekt habe.


      Ich weiß, dass ich einen Defekt habe.


      Aber hat einer von uns beiden eigentlich eine Ahnung, wozu ein Klon mit einem Defekt, wie ich, in der Lage ist?


      Ich konnte mich nicht retten. Aber wenn ich nun wenigstens andere, die in einer ähnlichen Lage sind wie ich, rette?


      Ich möchte das Mädchen sein, das Zhara einmal war.


      Satansbraten.


      Vielleicht bin ich das ja doch.


      Und zwar ab jetzt.


      Ich öffne Astrids Geheimfach. Ich nehme ihr Messer heraus.


      An die Seite der Schublade hat Astrid etwas gekritzelt.


      Dass du sollst öffnen die Augen der Blinden und die Gefangenen aus dem Gefängnis führen, und die da sitzen in der Finsternis, aus dem Kerker – Jesaia 42, 7


      So sei es, Schwester.


      Einer muss für ihre Sünden bezahlen.


      Die Familie ist zum Mittagessen in Heaven, um dort mit Freunden Ivans letzten Tag auf der Insel zu feiern. Mutter wollte, dass ich auch dabei bin. Aber Ivan war dagegen. »Zum Abschied nur Familienmitglieder. Keine dummen Klone!«


      In einem unbeobachteten Moment stehle ich mich aus dem Haus und spaziere allein zu der Stelle an der Steilküste, wo sie Xanthe ins Meer gestoßen haben.


      Ich presse meine Finger auf die kleine Delle unter der Haut an meinem Handgelenk. Das muss verschwinden. Ich will zumindest einen Teil von mir besitzen.


      Ich schlitze mir mit Astrids Messer die Haut auf. Blut quillt heraus, während ich danach suche. Dann habe ich es geschafft. Mein Lokalisator gleitet unter meiner Haut hervor. Ich presse ein Taschentuch auf die blutende Wunde an meinem Handgelenk. Dann werfe ich den Chip hinunter in die violettblauen Wellen ihres vielgepriesenen Meeres von Ion.


      Ich fühle keinen Schmerz. Ich fühle totale Raxia.


      Der Prophet Jesaja hatte recht. Die Gefangenen müssen aus dem Gefängnis herausgeführt werden.


      Auf Demesne widerfahren den Klonen schlimme Dinge, weil keiner von ihnen den Mund aufmacht. Das können die Klone auch gar nicht – außer sie sind defekt. Die anderen befinden sich alle in einem Dämmerzustand und vegetieren als Sklaven der Menschen dahin.


      Ich bin defekt und ich bin lebendig, und ich will, dass einer der Menschen für all ihre Sünden bezahlt, bevor es zu spät ist.


      Wenn ich die Wahrheit erzähle, werde ich frei sein. Warum soll ich damit noch einen Tag länger warten, bis Ivan die Insel verlassen hat? Das Ergebnis wird dasselbe sein.


      Wenn Mutter die Wahrheit erfährt, wird sie mich wegschicken. Die Schande wird für sie zu groß sein.


      Ich finde Mutter nach ihrer Rückkehr aus dem Country Club im Wellnessbereich der Villa, wo sie sich den Rücken massieren lässt. Sie spricht durch die Öffnung der Kopfablage der Massageliege mit mir. »Elysia, mein Liebling. Ich hätte dich ja gerne dabeigehabt, aber Ivan kann manchmal sehr hart und unnachgiebig sein. Vielleicht solltest du mit ihm am Nachmittag noch einen langen Lauf am Strand machen, damit er die Energie loswird, die er für die Base in sich aufgestaut hat. Der Koch bereitet für heute Abend ein großartiges Abschiedsmenü vor. Sorg dafür, dass der Junge einen gesunden Appetit mitbringt! Du hast gute Arbeit geleistet, Elysia. Du warst ihm eine wunderbare Gefährtin. Er ist in Topform. Der Governor ist sehr zufrieden mit dir.«


      »Ich habe getan, was du gesagt hast, Mutter. Ich habe dafür gesorgt, dass Ivan seinen Spaß hat.«


      Früher oder später bin ich sowieso tot. Mir ist inzwischen alles egal. Was auch immer sie jetzt mit mir anstellen werden, ich bin dafür bereit. Alles ist besser als die Qualen in diesem Haus.


      Mutter hebt einen Moment den Kopf und sieht mich an. »Braves Mädchen«, sagt sie.


      Tränen schießen mir in die Augen, was mich völlig unvorbereitet trifft. Ich habe vorher noch nie geweint. »Das ist noch nicht alles«, sage ich. »Ivan nimmt Raxia. Er bereitet sie selbst zu und hat einen ganzen Vorrat davon. Er ist total abhängig. Ohne Raxia kann er nicht mehr leben. Wie er es ohne das Zeug auf der Base aushalten soll, weiß ich nicht.« Mir strömen jetzt Tränen über das Gesicht, und ich versuche nicht einmal, sie wegzuwischen.


      Ich will, dass Ivan bezahlt.


      Aber Mutter ist es egal, dass ihr Sohn von derselben Droge abhängig ist, die angeblich auch die Klone auf Demesne verdirbt. »Du weinst?«, stößt sie stattdessen entsetzt hervor.


      Unsere Blicke begegnen sich und auf ihrem Gesicht ist nach dem ersten Schock Wut zu lesen. Der Massage-Klon lässt vor Schreck die Flasche mit dem Öl fallen.


      »Lass uns allein!«, brüllt Mutter ihn an. Der muskulös gebaute Mann, der nur ein weißes Handtuch um die Hüften gewickelt hat, verlässt den Raum.


      Mutter setzt sich auf, rafft das weiße Laken vor der Brust zusammen. »Du bist defekt!«, ruft sie. »Du hast dir die Haare selbst abgeschnitten, richtig? Bahiyya hatte damit nichts zu tun. Du bist defekt!«


      Ich habe ihr gerade erzählt, dass ihr Sohn mich vergewaltigt hat, und sie beschimpft mich, weil ich mir selbst die Haare abgeschnitten habe?


      »Ja«, sage ich, »es stimmt. Ich bin defekt! Und ich will meine Freiheit, oder ich werde dafür sorgen, dass jeder auf dieser Insel erfährt, was der Sohn des Governor treibt. Er ist es nämlich, der die Klone mit Raxia versorgt.« Die Lüge fällt mir einfach so ein.


      Gut gemacht, Elysia. Scheint, als könntest du doch da draußen überleben.


      »Du bist mein Eigentum!«, ruft Mutter. »Wie kannst du es wagen! Geh in dein Zimmer! Und bleib dort, bis ich entschieden habe, was jetzt mit dir geschehen soll!«


      Es wird Abend und keiner spricht mit mir. Alles ist still. Schließlich wird ein Zettel unter meiner Tür hindurchgeschoben, auf dem in der Kringelhandschrift eines kleinen Mädchens zu lesen ist:


      Liebe Elysia,


      alle sind auf einmal so böse auf Dich, aber sie sagen mir nicht warum. Ich will Dir nur sagen, dass ich Dich immer noch mag. Wenn Du willst, schmuggle ich Dir Schokolade ins Zimmer.


      Liebe Grüße


      Liesel


      PS Nicht nur Spaß!


      Ich schiebe Liesel durch den Türspalt eine Antwort zurück.


      Liebe Liesel,


      geh schnell zurück in Dein Zimmer. Ich will nicht, dass Du Ärger bekommst. Vergiss nicht, nachts die Tür immer gut abzuschließen.


      Ich mag dich auch


      Elysia


      Weder an der Tür von meinem noch an der von Astrids Zimmer befindet sich ein Schloss, aber seit heute Nachmittag ist eines an Liesels Tür. Während die Familie im Country Club war, habe ich den Butler gebeten, bei ihr eines anzubringen. Befehl von Mutter, verkündete ich ihm.


      Mein Zimmer ist zu weit von den Räumen des Governor und von Mutter entfernt, um zu hören, was dort gesprochen wird. Aber ich kann es spüren, die ganze Villa befindet sich in Aufruhr.


      Alles, was ich tun kann, ist warten. Unter meinem Fenster halten Bodyguards Wache, falls ich zu fliehen versuche.


      Als es dunkel geworden ist, kommt Ivan ins Zimmer. Leise öffnet er die Tür. Vorsichtig schleicht er herein. Man hat ihm verboten, zu mir zu gehen, das merke ich sofort.


      »Du Schlampe«, flüstert er. »Ich bring dich um.«


      Er stößt mich aufs Bett und will erneut meine Beine auseinanderbiegen. Mit den Händen umklammert er meinen Hals. Er meint, was er sagt.


      Als seine Finger sich in meinen Nacken krallen, schnappe ich nach Luft. Er will mein Leben aus mir herausquetschen. Er will mich töten. Mir wird schwarz vor Augen, und nur Verzweiflung und Furcht lassen mein Herz noch weiterschlagen, mit schnellen harten Schlägen.


      Finsternis senkt sich über mich.


      Und da spüre ich auf einmal, wie sich etwas in mir regt.


      Etwas Schreckliches. Mächtiges.


      Ivan hat keine Ahnung, wie ihm geschieht.


      Und auch ich selbst bin davon überrascht.


      Beim letzten Mal habe ich nicht hart genug gekämpft.


      Aber dieses Mal werde ich es tun.


      Ich greife nach Astrids Messer, das ich unter meinem Kopfkissen versteckt habe, und stoße es Ivan ins Herz. Er versucht, sich zu wehren, doch mein Angriff überrascht ihn viel zu sehr. Er steht unter Schock. Er kann nicht mehr schnell genug reagieren. Er ist größer und stärker, aber ich bin flinker und wendiger. Und ich habe mehr zu gewinnen.


      Wieder und wieder stoße ich das Messer in sein Herz. Jeden Dolchstoß widme ich jemandem: Für Xanthe. Zustechen. Für Becky. Zustechen. Für Tahir. Zustechen. Für jeden Klonsklaven in dieser Inselhölle. Zustechen zustechen zustechen.


      Einer muss für alle ihre Sünden bezahlen.


      Ich werde es euch zeigen, ihr Menschen.


      Euch zeigen, wozu eine Teen-Beta in der Lage ist.


      Ich kann nicht einmal sehen, was ich tue. Ich weiß nur, dass alles von Wut, Panik und Dunkelheit erfüllt ist.


      Nach einer Ewigkeit sackt Ivan über mir zusammen. Dunkles rotes Blut strömt aus seinen Wunden, über die weißen Laken, in die Matratze. Ich spüre es feucht an meinen Armen und unter meinem Rücken.


      Ein ohrenbetäubender Schrei ist zu hören.


      Er stammt nicht von mir.


      Es ist Liesel, die mit einem Teller voller Nudeln in der Tür steht. Sie wollte mir Makkaroni mit Käse bringen.


      Mutter und der Governor kommen nach Liesels Schrei ins Zimmer gestürmt.


      Ich stoße Ivans Körper von mir herunter und richte mich auf. Ich stehe auf dem Bett.


      Sie sehen ihren toten Sohn zu meinen Füßen. Blutverschmiert. Sie sehen mich, ihre Beta, eine Mörderin, mit dem Blut ihres Sohnes befleckt, vor Wut und Schock und Furcht zitternd.


      »Wo ist mein Gewehr?«, brüllt der Governor. »Ich werde sie auf der Stelle erschießen. Liesel, geh sofort in dein Zimmer.« Er blickt Mutter an. »Da siehst du, was du angerichtet hast!«


      Mutter sinkt auf die Knie. »Mein Baby!«, schluchzt sie. »Mein Liebling! Mein Junge!«


      Was würde Zhara an meiner Stelle tun?


      Ich blicke zum offenen Fenster neben meinem Bett.


      Ich sollte aus dem Fenster springen.


      Ich springe.


      Keine Zeit, um nachzudenken. Einfach nur rennen.


      Die Bodyguards unter meinem Fenster haben nicht damit gerechnet. Jedenfalls nicht in diesem Moment. Sie hörten die Schreie und wollten gerade ins Haus, um dem Governor zu Hilfe zu eilen, als ich aus dem Fenster springe. Ich lande mit beiden Füßen auf dem Boden, richte mich sofort auf und renne blitzschnell los, bevor sie überhaupt begriffen haben, was da gerade passiert. Schnell, zu den Stufen im Felsen, die zum Strand hinunterführen. Wenn ich es bis zu den magischen Gewässern von Ion schaffe, bin ich gerettet. Das Meer wird mich bergen und behüten. Daran glaube ich ganz fest.


      Der Governor und seine Bodyguards folgen mir. Sie sind schneller, als ich gedacht habe. Sie treiben mich zur selben Stelle wie Xanthe. Ich kann ihnen nicht mehr entkommen.


      Nur noch wenige Augenblicke.


      An der Kante der Steilküste drehe ich mich um und blicke ihnen entgegen. Lieber durch eine Kugel aus dem Gewehr des Governor sterben, als vom Kliff ins Meer gestoßen zu werden. So bin ich schneller tot.


      Der Governor steht wenige Schritte vor mir, rechts und links neben ihm seine Bodyguards. Sie packen mich nicht, um mich festzuhalten. Wohin sollte ich denn auch fliehen?


      Der Governor drückt mit dem Finger auf den Abzug.


      Sie werden meinen Körper danach einfach über das Kliff ins Meer werfen.


      Oder ich springe doch?


      Ungefähr dreißig Meter bis hinunter in die Gischt. Der Fels fällt steil ab. Nur an einer Stelle ragt eine Felsnadel hervor.


      Ich wage es.


      Besser beim Sprung ins Wasser sterben als durch eine Kugel des Governor.


      Ich drehe mich blitzschnell um, gehe leicht in die Knie und –


      Ein Schuss.


      Ich springe.

    

  


  
    
      


      Neununddreißigstes Kapitel


      Als ich die Augen aufschlage, sehe ich einen wolkenlosen Himmel über mir, der sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken scheint.


      Hohe Bananenstauden breiten ihre Blätter über mich. Auf einem Eukalyptusbaum in der Nähe hat sich ein Tukan niedergelassen. Der Duft von Gardenien und Jasminblüten umhüllt mich. Eine laue Brise weht vom Meer her, das nicht weit entfernt sein kann.


      Ich huste. Wo auch immer ich bin, die schwüle, stickige Luft verrät mir, dass es nicht mehr Demesne ist. Ich schaukle wie in einer Wiege.


      Eine weibliche Stimme, die mir vertraut vorkommt, singt ganz in der Nähe vor sich hin, ich erkenne die Melodie. ›Children of Hope‹.


      »In these troubled times of darkness and fright, From them we receive the gift most sublime. They dream our dreams, our loves, Our children of hope.«


      Leises Kichern. Die Stimme singt weiter und reimt danach ›dope‹ auf ›hope‹. Was will sie mit Raxia und Hoffnung?


      Ich schaukle hin und her. Hin und her. Ich kann meinen Kopf kaum heben. Sofort spüre ich einen pochenden Schmerz. Meine Hände umklammern etwas, das sich wie ein Seil anfühlt. Neben mir und unter mir. Das Seil führt von meinem Bett zu einem der Bananenbäume. Nein, kein Bett. Ich liege in einer Hängematte. Ich muss im Dschungel sein.


      Ich lebe.


      Das ist alles, was ich weiß.


      »Du bist aufgewacht«, sagt die weibliche Stimme. Ich versuche, den Kopf zu drehen, um das Gesicht zu sehen, das mit der Stimme verbunden ist. Aber sofort fängt in meinem Kopf das Pochen wieder an. Ich darf den Kopf nicht bewegen. Ich schließe die Augen wieder, um den Schmerz zu besänftigen. Mein Körper fühlt sich an, als sei er in tausend einzelne Teile zerschmettert. Ich kann mich nicht rühren.


      Schaukeln. Ruhig und sanft. Die Brise vom Meer. Lindert den Schmerz.


      Eine raue, warme Hand berührt mich am Arm. »Willkommen bei uns, Elysia. Nicht alle haben geglaubt, dass du das überleben würdest. Aber ich war mir da ganz sicher.«


      »Wer bist du?«, murmle ich. Meine Lider öffnen sich langsam und vorsichtig. Das Gesicht einer Frau ist über mich gebeugt. Sie hat große dunkle Augen und hohe Wangenknochen. Ihre Haut ist braun gebrannt. Sie hat keine Haare. An ihrer rechten Schläfe sind dunkelrote Brandmale zu erkennen.


      Sie muss meinen Blick bemerkt haben, denn sie berührt mit den Fingerspitzen ihre Narben, die ihr Gesicht noch stolzer und schöner wirken lassen. Die Narben verkünden: Ich habe überlebt.


      »Dort war früher einmal mein Schwertlilientattoo«, sagt sie. »Ich bin M-X. Die defekten Klone nennen mich die Heilerin. Ihr Führer hat dich gefunden und zu mir gebracht. Du warst mehr tot als lebendig.«


      »Hast du mich geheilt?«


      »Wir werden sehen. Ich habe es versucht. Du sprichst. Das ist ein gutes Zeichen.«


      »Wo bin ich?«


      »Du bist auf der Insel am äußersten Ende des Archipels von Demesne. Die Menschen hielten sie für so unbewohnbar, dass sie ihr keinen Namen gegeben haben. Ich nenne sie Myland, weil ich die Einzige bin, die hier lebt. Na ja, und jetzt auch du und der, der dich gerettet hat. Aber nur so lange, bis du stark genug bist, dass ich euch beide wieder wegschicken kann.«


      »Sind das hier die Rave Caves?«, frage ich.


      »Verglichen mit Myland sind die Rave Caves ein Urlaubsparadies. Nur der durchgeknallteste Klon auf der Welt würde hier leben wollen. Und das bin ich, Schätzchen.«


      »Bist du defekt?«


      »Sind wir das nicht alle?«


      »Warum kommst du mir so bekannt vor?«


      »Mein Name war einmal Mei-Xing.«


      »Die Präsentation im Labor von Dr. Lusardi!«


      »Ja, richtig. Ich war Dr. Lusardis Topmodell. Bis sie entdeckte, über welche Gaben ich verfüge. Da hat man mich aussortiert und gefoltert.«


      »Du konntest fliehen?«


      M-X blickt um sich. Wilder Dschungel umgibt uns. Außer uns ist weit und breit niemand zu sehen. »Ja.«


      »Und wie kann ich sicher sein, dass ich das alles nicht nur träume?«


      Sie zwickt mich fest in den Unterarm. Ich schreie auf.


      »Jetzt weißt du, dass du nicht träumst, Elysia. Aber du hättest genauso gut auch tot sein können. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast.«


      Bald werde ich erfahren, warum ich genauso gut auch hätte tot sein können und warum ich wie durch ein Wunder überlebt habe. Aber jetzt muss ich erst einmal schlafen.


      »Ich bin so müde«, sage ich.


      Ich schaffe es keine Sekunde länger, wach zu bleiben. Wenn ich wirklich am Leben geblieben sein sollte, denke ich, dann möchte ich jetzt von Tahir träumen.


      Aber ich träume nicht von Tahir.


      Meine Träume sind voller Blut, Schreie und fürchterlicher Angst.


      Mord.


      Ich habe jemanden umgebracht.


      Bitte, lass mich nicht mehr in diese Welt zurückkehren.

    

  


  
    
      


      Vierzigstes Kapitel


      Als ich das nächste Mal aufwache, ist es Nacht.


      Ich befinde mich an einem anderen Ort. Ich liege auf einem Bett aus Wacholderzweigen, die auf dem Boden ausgebreitet sind. In einem kleinen Unterschlupf, nicht viel mehr als zwei Wände aus Ästen und Blättern. Durch den offenen Eingang kann ich draußen ein Lagerfeuer brennen sehen.


      Mein Kopfschmerz ist verschwunden. Ich räkle mich und strecke erst die Arme über meinem Kopf aus und dann die Zehen, so weit wie ich kann. Ich fühle mich wie neu geboren, bereit für die Welt. Oder zumindest bereit für die fast völlig verlassene, einsame und unbewohnte Insel Myland.


      Ich stehe ohne fremde Hilfe auf, das erste Mal seit ich weiß nicht wie langer Zeit. In meinem Kopf macht sich einen Moment ein Gefühl von Benommenheit breit, aber das vergeht schnell und ich trete ins Freie. Mein Körper ist in einen blau-weißen Sarong mit Batikmuster gewickelt, meine Füße sind nackt.


      M-X kauert am Feuer und füttert einen kleinen Affen, der sich in ihre Armbeuge schmiegt, mit einer Banane. »Du bist noch nicht lange aufgewacht und jetzt bist du schon wieder auf den Beinen. Ich bin mit deinen Fortschritten zufrieden. Wie fühlst du dich?«, sagt sie, als sie mich sieht.


      »Viel besser.«


      »Sehr gut. Wahrscheinlich möchtest du jetzt auch wissen, wie es dich hierher verschlagen hat.« Ich nicke und setze mich gegenüber von M-X auf einen Baumstamm. »Woran kannst du dich denn noch erinnern?«


      »Der Governor wollte mich erschießen. Ich bin vom Kliff ins Meer gesprungen. Was danach geschehen ist, weiß ich nicht.«


      »Du hast ganz schön viel Kraft und Durchhaltevermögen – vielleicht sogar noch mehr als deine First. Dieser Sprung ins Meer und wie tief du danach ins Wasser eingetaucht bist, das hätte jeden anderen umgebracht. Wahrscheinlich hast du es den Wassern von Ion zu verdanken, dass du überlebt hast. Die Wellen haben dich getragen und genährt.«


      »Bin ich bis hierher geschwommen? Das schafft doch keiner.«


      »Schafft man auch nicht. Myland ist über 20 Seemeilen von Demesne entfernt. Nachdem du ins Wasser gesprungen warst, bist du bis zu einer Boje weit draußen im Meer geschwommen. An die hast du dich völlig erschöpft geklammert und irgendwann das Bewusstsein verloren. Am nächsten Morgen hat dich ein Taucher mit einem Boot entdeckt und zu mir gebracht. Du warst dem Tode nahe.«


      »Wie lang bin ich schon hier?«


      »Seit über einer Woche. Du hast vor dich hin gedämmert, bist mal kurz zu dir gekommen und warst dann sofort wieder weg.«


      »Suchen die Menschen nach mir?«


      »Ja. Aber du warst zum Glück so schlau, deinen Lokalisator zu entfernen. Sie haben ihn am Meeresboden geortet. Man geht davon aus, dass du ums Leben gekommen bist. Allerdings ist deine Leiche bisher noch nicht aufgetaucht. Sie suchen noch weiter danach, aber sie haben auf der Insel jetzt wahrlich größere Probleme.«


      »Welche denn?«


      »Einen Mord. Mord an einem Menschen. So ein Verbrechen gab es bisher auf Demesne noch nie. Und erst recht nicht von einem Klon begangen. Auf der ganzen Insel herrscht Ausgangssperre, bis die menschlichen Bewohner absolut sicher sein können, dass sie die Dienstklone wieder voll im Griff haben.«


      »Woher weißt du das alles? Hast du ein Relay?«


      »Wir haben unsere eigenen Mittel und Wege entwickelt, um uns außerhalb der menschlichen Kommunikationsnetzwerke zu verständigen. Ein Untergrundnetzwerk, mit dem wir wichtige Informationen an alle weitergeben, die sich für die Sache der Klone starkmachen.«


      »Die Revolte? Bist du auch daran beteiligt?«


      »Ja. Die erste größere Aktion sollte gerade anlaufen, als du uns mit deiner Tat dazwischengekommen bist.«


      »Von wem? Wie? Welche Aktion?« Xanthe und Miguel! Sie müssen einer größeren Gruppe angehört haben, wird mir jetzt klar.


      »Überall um dich herum gab es Klone und Sympathisanten, die alles für den Aufstand geplant und vorbereitet haben. Davon hast du wahrscheinlich nichts bemerkt. Lusardi scheint deinen Chip ja ziemlich genau an die menschliche Teenagerwelt angepasst zu haben, sodass du über den Tellerrand deiner eigenen Mikrowelt mit ihren Problemen nicht hinausgeblickt hast.«


      Ich habe das Gefühl, da einen kleinen Vorwurf herausgehört zu haben. »Natürlich hab ich bemerkt, dass was am Laufen war. Ich wusste die Informationen nur nicht einzuordnen. Tut mir leid, wenn ich durch mein Verhalten euren Plan vermasselt habe.«


      »Das muss dir nicht leidtun. Du bist jetzt für die Klone zum Symbol ihres Freiheitskampfes geworden.«


      »Ich habe jemanden umgebracht. Das tut mir nicht nur leid, das ist viel schlimmer.« Tränen schießen mir in die Augen und laufen mir über das Gesicht. Ich bin traurig, aber durch die Tränen fühle ich mich irgendwie auch erleichtert.


      »Sie haben uns versklavt«, sagt M-X. »Sie haben uns gefoltert. Willkürlich ausgeschaltet. Sie haben kein Mitleid mit uns. Sie zeigen keine Reue. Und du brauchst das auch nicht.«


      »Aber es tut mir fürchterlich leid. Ich bereue, was ich getan habe.« Die Tränen auf meinem Gesicht scheinen zu bewirken, dass mein ganzer Körper in Aufruhr gerät. Mir entfährt auf einmal ein tiefer Schluchzer. »Ich habe etwas Schreckliches getan. Es tut mir so leid. So fürchterlich leid.« Ivan mag sich mir gegenüber falsch verhalten haben, aber hatte er deswegen den Tod verdient? »Ich habe meinen Bruder umgebracht.«


      »Er war nicht dein Bruder«, erwidert M-X. »Und er hätte für dich keine einzige Träne vergossen.«


      Ich bin defekt, ein kaputter Klon von der schlimmsten Sorte. Ich habe Gefühle. Ich weine. Ich töte. »Bin ich ein Klon-Monster geworden?«, frage ich M-X.


      »Könnte sein, dass du anfängst auszuflippen«, antwortet sie. »Genauso gut ist es aber auch möglich, dass du in reiner Notwehr gehandelt hast, was nichts mit verrücktspielenden Hormonen zu tun hat, sondern ein Akt der Selbsterhaltung ist, eine instinktive Reaktion. Es ist noch zu früh, das zu entscheiden.«


      Aber ich habe jetzt noch ganz andere Sorgen, denn nach mir wird gefahndet. »Bin ich hier sicher? Wie kommt es eigentlich, dass die Menschen die Insel hier oder die Rave Caves nicht zurückerobern? Das könnten sie doch leicht.«


      »Laut Gesetz gehören diese Inseln des Archipels zum Territorium des Mainland«, sagt M-X. »Nur Demesne besitzt einen Sonderstatus und ist unabhängig. Für die Regierung auf dem Mainland sind diese Inseln wertlose Flecken auf der Landkarte. Demesne wurde mit viel Aufwand zu einem Luxusferienparadies für die Superreichen umgewandelt. Aber dort gab es auch vorher schon den fruchtbarsten Boden und die üppigste Vegetation. Die anderen Inseln sind es nicht wert, dass man dafür große Anstrengungen in Kauf nimmt. Zu schwierige Bedingungen. Und sich mit denen anzulegen, die sich dort angesiedelt haben, könnte zu einem langwierigen Krieg führen. Das wissen sie.«


      »Aber sie sind doch viel mächtiger. Mit ihrer Luftwaffe und ihren Bomben und all ihren anderen Waffen.«


      »Mächtiger, wenn es um die moderne Technologie geht. Aber die von uns, die hier auf diesen verfluchten Inseln leben, kennen sich im Gelände viel besser aus. Wir kennen alle Trampelpfade im Dschungel und alle Höhlen, in denen wir uns verstecken können. Das Militär auf dem Mainland hat größere Probleme, als sich ausgerechnet um diese winzigen Inselchen mitten im Ozean zu kümmern. Warum sollten sie diese wertlosen Inseln mit ihren kostbaren Waffen angreifen? Solange wir nicht Demesne angreifen, kümmert es sie nicht, was wir hier treiben.«


      »Also sind wir defekten Klone den Menschen total egal, weil wir für sie unbrauchbar geworden sind?«


      »Ja.«


      »Eigentlich großartig.«


      »Kann man so sehen«, murmelt M-X.


      »Aber Dr. Lusardi kann es doch nicht egal sein. Sie muss doch die Kontrolle über die kaputten Klone zurückzugewinnen versuchen.«


      »Auch nicht«, sagt M-X. »Für sie ist es nur wichtig, die Klone unter Kontrolle zu haben, die sich auf Demesne befinden. Dort sind Klone mit Defekten nicht tolerierbar. Die anderen kümmern sie nicht. Sobald sie von Demesne verschwunden sind, verschwendet sie keinen Gedanken mehr daran.«


      »Aber wie kann das sein? Die Menschen haben sie auf die Insel geholt, damit sie für sie Klone herstellt. Ihr Ruf leidet doch darunter – und bestimmt verdient sie auch weniger –, wenn kaputte Klone in den Rave Caves ihr Unwesen treiben.«


      »Das ist das Problem der Menschen, nicht ihres.«


      »Kapier ich immer noch nicht.«


      M-X fährt mit dem Finger über das Brandmal an ihrer Schläfe. »Als du in der Villa des Governor warst, hast du da jemals bemerkt, dass Dr. Lusardi vorbeigekommen wäre, um bei den Klonen aus ihrem Labor einen Check-up zu machen? Hat sie jemals am Leben auf der Insel teilgenommen? Oder sich auch nur außerhalb ihres Labors gezeigt?«


      »War mir bisher gar nicht aufgefallen. Aber wenn du es jetzt sagst …«


      »Lusardi kümmert das alles nicht, weil Lusardi selbst eine Maschine ist. Ihre einzige Aufgabe ist es zu dienen, wie bei uns auch.«


      »Ha – wie bei einem Klon!«


      »Lusardi ist ein Klon. Ein Replikant der ursprünglichen Dr. Larissa Lusardi, einer hochbegabten Wissenschaftlerin mit einer unseligen Vorliebe für Rechtschaffenheit. Als sie zu heftig dagegen protestierte, dass ihre Klone wie Sklaven gehalten wurden, hat man sie umgebracht. Mittels der von ihr selbst entwickelten Technik wurden ihr Wissen und ihre Fähigkeiten auf ihren Klon übertragen, doch natürlich ohne ihre Seele. Damit war man ihre unangenehmen moralischen Einwände losgeworden, die sie immer wieder daran hinderten, die Bestellungen aus Demesne ordnungsgemäß abzuwickeln.«


      Das Feuer knistert nur noch leise. Von den Flammen ist fast nur noch Glut geblieben. Wir müssen Holz nachlegen oder uns schlafen legen. Mir fällt auf einmal auf, dass ich M-X die wichtigste Frage noch gar nicht gestellt habe. »Wer hat mich denn gerettet und hierher gebracht? War es auch ein defekter Klon?«


      »Dreh dich mal um. Er ist ein Mensch, kein defekter Klon. Aber er wurde dazu bestimmt, die Armee der Klone anzuführen, die sich in den Rave Caves verstecken.«


      Ich sehe eine große Gestalt hinter mir, die Holz zum Feuer trägt. Über den hochaufgetürmten Holzscheiten kann ich einen blonden Haarschopf erkennen, und als der Mann näher kommt und in den Lichtschein des Feuers tritt, sehe ich auch seine türkisblauen Augen.


      Es ist der Aquino, Alexander Blackburn. Er hat mich gerettet.

    

  


  
    
      


      Einundvierzigstes Kapitel


      Das war nicht ich«, sagt Alexander. »Du hast dich selbst gerettet.«


      Es ist Morgen. M-X scheint genug von unserer Gesellschaft zu haben und hat sich auf die andere Seite der Insel zurückgezogen, wo sie Kräuter, Insekten und Muschelschalen für ihre Heilmittel sammelt. Ich habe hier keine andere Aufgabe, als in meiner Hängematte zu schaukeln und wieder zu Kräften zu kommen. Das sei für mich jetzt das Wichtigste, sagt M-X. Klingt nach einem tollen Job, dieses süße Nichtstun auf einer tropischen Insel. Aber irgendwie ist es auch langweilig. Irgendwann, hoffentlich eher früher als später, werde ich die Hängematte verlassen und mein Leben weiterleben.


      Wenn ich nur einen blassen Schimmer hätte, wie ich das anstellen soll. Da ist die Hängematte im Augenblick doch ziemlich bequem.


      »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich Alexander Blackburn, der offensichtlich beschlossen hat, den Vormittag ebenfalls in einer Hängematte zu verbringen.


      »Ich gehörte dem Suchtrupp an, der losgeschickt worden war, um deine Leiche zu finden. Ich bin Kampfschwimmer. Genauer gesagt, ich war es.«


      »Warum bist du es nicht mehr?«


      »Seit ich dich hierher gebracht habe, gelte ich offiziell als vermisst. Vermisst oder fahnenflüchtig. Meine Vorgesetzten beim Militär glauben, dass ich entweder beim Einsatz ums Leben gekommen bin oder dass ich mich unerlaubt vom Dienst entfernt habe, wofür ich vors Kriegsgericht gestellt werden kann, wenn sie mich fassen.«


      »M-X sagt, dass du der Anführer der Armee der defekten Klone bist. Dann gibt es diese Armee wirklich?«


      »Es gibt sie wirklich. Deshalb bin ich überhaupt zum Militär gegangen.«


      »Dann bist du ein Verräter?«


      »Das ist alles eine Frage der Sichtweise. Wo ich herkomme, sind wir alle Öko-Krieger. Zum Militär zu gehen schien mir die beste Strategie zu sein, um Demesne von innen heraus zu zerstören.« Mein Magen knurrt in diesem Moment so laut, dass er fragt: »Bist du hungrig?«


      »Ich glaube, ich bin jetzt immer hungrig«, sage ich. Seit es für mich keinen Grund mehr gibt, meine Freude am Essen zu verleugnen, habe ich das Gefühl, immer noch hungriger und hungriger zu werden. Er lacht. »Was ist daran so lustig?«, frage ich.


      »Du bist wie Zhara. Sie hat auch wahnsinnig gern gefuttert!«


      Sein Kommentar ärgert mich. »Mein Appetit gehört mir. Ich esse gern, weil Essen so gut schmecken kann, vor allem Schokolade. Nicht wegen meiner First.«


      »Ich merk schon, dass es deine Sache ist«, antwortet der Aquino. »Zhara mochte nämlich Schokolade überhaupt nicht.«


      »Was? Das ist ja kaum zu glauben!«, rufe ich empört und stelle erschrocken fest, dass ich mich wie Mutter anhöre.


      Der Aquino setzt sich in seiner Hängematte auf. »Dann lass uns was zum Mittagessen auftreiben. Schokolade gibt es in dieser Gegend hier nicht, aber wir finden schon was, das dir schmeckt.«


      »Und was kriegen wir hier bitte schön, Alexander Blackburn?«


      »Wir jagen oder fischen uns was, ganz einfach. Und bitte hör auf, mich immer bei meinem Vor- und Nachnamen zu nennen.«


      »Wie soll ich dich denn nennen? Aquino?«


      Er grinst. »Zhara nannte mich immer Xander.«


      »Dann werde ich Alex zu dir sagen.« Ich klettere aus der Hängematte. »Lass uns was zum Mittagessen fischen, Alex. Ich würde gern etwas ans Wasser gehen.«


      Wir bahnen uns durch den Dschungel den Weg zum Strand. Unterwegs erzählt Alex mir, wie es kam, dass er als Aquino zum Militär ging, um dort zu lernen, wie man verdeckte Operationen durchführt, obwohl er doch bereits in verdeckter Operation unterwegs war.


      Als Junge war er eine richtige Wasserratte gewesen und man hatte ihn gar nicht aus dem Schwimmbecken herausbekommen. Deshalb erlaubten seine Eltern ihm auch, auf dem Mainland im Schwimmleistungszentrum zu trainieren, was für einen Aquino äußerst ungewöhnlich war. Mit achtzehn beschloss er, dass er etwas von der Welt sehen wollte, mehr jedenfalls als ein Aquino, der normalerweise Teppichknüpfer oder Bauer wurde, von ihr sonst zu sehen bekam. Weil er aber kein Geld hatte, um zu einer großen Reise aufzubrechen, ging er zum Militär. Er wollte Offizier werden. Sein großes Vorbild wurde Zharas Vater, ein Sergeant im Trainingslager, der Alex auch für das Geheimbündnis zur Befreiung der Klone anwarb.


      Was Xanthe mir erzählt hat, stimmt also. Es gibt tatsächlich Menschen auf dem Mainland, die sich für die Rechte der Klone einsetzen und die Sklaverei hier auf Demesne beenden wollen. Gebt uns unsere Seelen zurück!


      Nach dem Tod von Zharas Mutter während einer Anti-Sklaverei-Demonstration, bei der es Zusammenstöße mit der Polizei gegeben hatte, war auch Zharas Vater zum aktiven Gegner der offiziellen Klon-Politik geworden. Er sei sehr konservativ und streng, erzählt Alex, der Letzte, von dem man glauben würde, dass er sich der Protestbewegung angeschlossen habe. Als Zhara noch ein Kind war, verließ ihre Mutter die Familie, weil ihr Mann mit ihrem politischen Engagement nicht einverstanden war. Aber der Tod seiner Frau, durch den seine Tochter ihre Mutter verlor, veränderte ihn und er wurde zum überzeugten Anhänger der Bewegung. Zharas Vater ist seither innerhalb des Militärs eine Schlüsselfigur im Kampf gegen die Sklaverei. Er warb auch Alexander für die Sache an und machte ihn mit dem kleinen, aber wachsenden Kreis von Offizieren bekannt, die sich für die Freiheit und die Rechte der Klone einsetzen.


      »Was würde Zharas Vater wohl denken, wenn er mir hier begegnen würde, ihrem Klon?«, frage ich Alex.


      Wir sind am Strand angelangt. Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern renne zum Wasser. Erst jetzt, als ich den weißen Sand und die saphirblauen Wellen mit ihren weißen Schaumkronen sehe, die an den Strand heranrollen, merke ich, wie sehr mir in den vergangenen Tagen das Meer gefehlt hat. Ich stürze mich hinein. Das Wasser ist kälter, als ich es von Ion mit seinem Bio-Engineering gewohnt bin, und schmeichelt nicht automatisch meiner Haut, aber ich fühle mich sofort wach und erfrischt. Ich halte mich gern darin auf.


      »Komm und hilf mir«, ruft Alex vom Strand. Ich drehe mich um. Er steht neben einem Kanu, das auf dem Strand liegt. Das Sonnenlicht umspielt seinen athletischen Körper.


      Zusammen bringen wir das Kanu ins Wasser. Ich steige hinein, er schiebt es noch etwas weiter in die Wellen und springt dann ebenfalls hinein. Dann paddeln wir aufs Meer hinaus, weg vom Strand, doch immer noch in seichtem Wasser.


      »Ich hab keine Ahnung, wie ich es Zharas Vater beibringen soll«, sagt Alex und bestätigt, was ich bereits vermutet habe. Zharas Vater, der ja auch mein biologischer Vater ist, wäre nicht gerade begeistert davon, den Klon seiner Tochter kennenzulernen.


      »Und warum bist du ein Anhänger dieser Bewegung geworden? Wollen die Aquinos nicht grundsätzlich das Klonen verbieten lassen, weil es unnatürlich ist? Seid ihr nicht selbst eine Sekte aus gentechnisch optimierten Menschen?«


      »Erstens sind wir keine Sekte. Zweitens haben sich die Aquinos aus eigenem Beschluss gentechnisch optimiert, es geschah nicht durch andere und auch nicht aus Profitgier. Wir haben uns selbst mit der Absicht geschaffen, die besten Eigenschaften der Menschen in uns zu vereinen, damit wir in Harmonie und Frieden mit allen anderen Lebewesen auf der Erde existieren können. Ohne die unersättliche Gier, die alles zerstört. Das Klonen halten wir für eine neue Form der Sklaverei.«


      »Dann bist du nicht für die Abschaffung aller Klone?«


      »Ich weiß, dass das Klonen nicht mehr zu stoppen ist. Aber ich setze mich dafür ein – und ich hoffe, dass wir es eines Tages auch erreichen werden –, dass Klone dieselben Rechte wie Menschen erhalten und nie wieder als Sklaven ausgebeutet werden.«


      Die Fische sind in dem klaren Wasser deutlich zu erkennen. Ich habe einen Menschen getötet. Ich kann jetzt keine Fische töten. Dafür ist es zu früh. Ich weigere mich, den Speer zu nehmen, den Alex mir geben will.


      »Ich hab gedacht, du bist hungrig«, sagt er.


      Heftig schüttle ich den Kopf. Ich kann noch nicht mal hinsehen. »Na gut, dann halt den Eimer, damit ich die Fische gleich hineinwerfen kann.«


      Ich halte den Eimer fest, während er Fische jagt. Die sterbenden zappelnden Fische im Eimer lösen bei mir ein Würgen aus. Ich weiß nicht, ob mein Hunger so groß sein wird, dass ich heute Fisch essen kann.


      Um mich abzulenken, frage ich: »Wie bist du überhaupt nach Demesne gekommen?«


      »Ich bin mit meiner Ausbildung an der Militärakademie gerade erst fertig geworden. Nach Demesne wollen alle gern geschickt werden, deshalb ist es sehr schwer, hier einen Posten zu ergattern. Aber weil ich ein Aquino bin, hatte ich wohl ziemlich gute Chancen. Denn wen kümmern die Rechte der Klone weniger als einen Aquino? Wer wäre deshalb besser geeignet, den lästigen alljährlichen Bericht an die Replikanten-Rechte-Kommission im Sinne der Inselbewohner zu verfassen?«


      »Das hab ich gemerkt. Du hast dich so stark für unsere Rechte eingesetzt, dass du Becky sofort zu Dr. Lusardi zurückgeschickt hast. Du weißt, dass die defekten Klone dort alle bei lebendigem Leib seziert werden. Außerdem kann Becky nie die Bombe gelegt haben.«


      »Hat sie auch nicht. Aber es musste einfach ein Sündenbock her. Sie hat sich dafür bestens geeignet. Ein defekter Klon, von Raxia abhängig, im schlimmsten Stadium, das ein Teen-Klon erleiden kann, und sowieso bald tot.« Er zählt das alles sachlich und unbeteiligt auf. »Kollateralschaden nennt man das beim Militär.«


      »Ich nenne es grausam«, sage ich und frage noch einmal nach: »Wer hat denn nun die Bombe gelegt?«


      »Ich«, sagt Alex. »Auf Befehl des Governor. Wir wollten einen kleinen Raxia-Schmugglerring ausheben, dessen Mitglieder sich im Dschungel in der Nähe von Dr. Lusardis Labor versteckt hielten. Becky musste als Sündenbock herhalten, damit der Governor den eigentlichen Zweck der Bombe vertuschen konnte, nämlich in aller Öffentlichkeit jene zu warnen, die eine Revolte planten oder unterstützten.« Er hält inne und sieht mir in die Augen. »Es tut mir leid«, sagt er. »Der Kampf, den wir führen, erfordert manchmal harte Entscheidungen. Sie werden auch in Zukunft nicht leichter werden.«


      Wie die Entscheidung, die er selbst getroffen hat, als er desertiert ist und sein eigenes Leben riskiert hat, um mich zu retten – weshalb er vors Militärgericht kommt, falls sie ihn schnappen. Ihm droht das Todesurteil.


      Ich darf mich jetzt nicht von der Trauer um Becky überwältigen lassen. Ich habe noch so viel vor. Ich will mein eigenes Leben leben. Und ich will, dass Tahir dieses Leben mit mir teilt.


      »Auch wenn es dir leidtut«, sage ich zu Alex, »bringt das Becky nicht zurück.« Mehr gibt es nicht hinzufügen. Was soll es bringen, weiter darüber zu diskutieren? Ich stehe auf, weil ich ins Wasser springen will. »Ich möchte jetzt lieber eine Runde schwimmen.«


      Alex blickt zu den Wolken hoch, die am Himmel aufgezogen sind. »Es regnet gleich. Wir müssen zurück. Aber wenn du willst, nehme ich dich morgen zu dem Atoll da drüben mit.« Er zeigt auf eine kleine Insel, wenige hundert Meter von unserem Kanu entfernt. »Da gibt es in den Felsen ein wunderschönes natürliches Schwimmbecken.«


      »Ist es so tief, dass ich dort auch hineinspringen kann?«


      »Von ein paar Felsen kann man auch hineinspringen. Aber vielleicht ist das in deinem Zustand keine so gute Idee, du Draufgängerin.« Das letzte Wort sagt er mit großer Zärtlichkeit. Einer viel zu großen Vertrautheit.


      »Eine Draufgängerin – war Zhara das?«


      »Ja.«


      »Dann nenn mich bitte nicht mehr so. Außerdem fühle mich gesund genug, um wieder ins Wasser zu springen.«

    

  


  
    
      


      Zweiundvierzigstes Kapitel


      Jeden Abend bei Sonnenuntergang meditiert Alex. Das machen Aquinos wohl immer. Sich dankbar gegenüber der Schöpfung zeigen. So was in der Art. Jedenfalls das Gegenteil von Spaß und Abenteuer in der FantaSphere.


      M-X und ich sitzen dann immer zu zweit am Lagerfeuer und unterhalten uns. Hier auf Myland behandelt mich M-X nicht wie einen Dienstklon in der Ausbildung, sondern wie ein ganz normales Mädchen. Hier auf Myland muss ich keine Angst davor haben, dass ich zum Monster mutiere. Hier fühle ich mich bereits wild und frei.


      »Ich würde gern noch länger hierbleiben«, sage ich zu M-X.


      »Obwohl es dir besser geht?«, fragt sie.


      Ich nicke.


      »Unmöglich«, sagt M-X. »Ich heile nur und dann schicke ich alle weg. Über längere Zeit kann ich hier keine Gäste gebrauchen.«


      »Aber warum nicht? Jeder mag doch etwas Gesellschaft.«


      »Nicht unbedingt. Wenn du getan und gesehen hättest, was ich in Dr. Lusardis Krankenstation getan und gesehen habe, dann würdest du für den Rest deines Lebens auch lieber allein sein. Außerdem musst du bald mit dem Aquino von hier fortgehen. Er ist auf dich geprägt.«


      »Was meinst du damit?«, frage ich.


      Aber ich weiß bereits, was es bedeutet. Du weißt, dass ich dir gehöre, Z. Allmählich begreife ich.


      Aquinos binden sich fürs Leben. Was auch immer geschehen sein mag und die beiden voneinander getrennt hat, Alex fühlt sich immer noch an Zhara gebunden. Und deshalb, weil ich ihr Klon bin, auch an mich. Ob ich will oder nicht. Egal ob ich ihn begehre oder nicht.


      »Du bist seine Gefährtin«, sagt M-X. »Er hat dich gerettet. Er hat dich gesund gepflegt.«


      »Aber ich dachte, das hast du gemacht.«


      »Ich habe dir einen Sud aus Heilkräutern bereitet. Aber er war Tag und Nacht an deiner Seite, wischte dir den Schweiß von der Stirn, hielt deine Hand, löffelte dir heiße Brühe in den Mund, wusch dich. Ich glaube, er hat sogar für dich gebetet.«


      Wenn er glaubt, dass ich jetzt ihm gehöre, dann hat er sich getäuscht.


      Ich will nicht mehr das Eigentum von jemandem sein, nie wieder.


      Das Äffchen von M-X klettert ihr auf die Schulter, springt auf die nächste Bananenstaude und pflückt dort ein Büschel Bananen ab. Es bricht eine davon ab und reicht sie M-X, damit sie sie schält. Aber sie reicht die Banane dem Affen zurück. »Geh und biete sie unserem Gast an. Elysia hat bestimmt Hunger.«


      Der Affe kommt auf mich zu und bietet mir die Banane an. Ich nehme sie und bedanke mich. Als der Affe mich fragend ansieht, schäle ich sie für ihn und reiche sie ihm zurück. »Hier, für dich«, sage ich.


      »Du musst etwas essen«, erwidert M-X. »Auf dem Krankenlager hast du nichts als heiße Brühe mit Heilkräutern zu dir genommen, aber jetzt brauchst du etwas Kräftigendes.«


      »Ich hab ja auch Hunger, aber aus irgendeinem Grund wird mir vom Geruch der Bananen schlecht. Hast du nicht zufällig einen geheimen Schokoladenvorrat? Oder einen Erdbeershake?«


      »Deine Tage mit den Erdbeershakes sind vorbei. Die gibt es hier draußen in der Wildnis nicht und außerdem solltest du deinen Körper nicht weiter mit den Chemikalien aus Dr. Lusardis Labor vollstopfen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil du schwanger bist.«


      Ich sehe sie fragend an. Ist das hier ein neues FantaSphere-Spiel? Oder erlaubt sich M-X aus irgendeinem Grund einen blöden Scherz mit mir?


      »Unmöglich«, antworte ich schließlich. »Klone können nicht schwanger werden.«


      »Dachten wir auch. Bis jetzt.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich bin eine Heilerin, vergiss das nicht. Ich bin mir ganz sicher.«


      »Aber ich will nicht«, sage ich. Ich presse die Hände gegen meinen Bauch. Ich spüre nichts. »Da soll etwas in mir sein? Mach es weg.« Die Vorstellung, dass da in meinem Körper ein anderer Körper heranwächst, finde ich abstoßend. Ich habe gerade erst begonnen, mein eigenes Leben zu leben. Wenn tatsächlich neues Leben in mir entsteht, dann gegen meinen Willen. Ich bin durch eine Vergewaltigung schwanger geworden und so etwas darf nicht sein. Und außerdem bin ich ein Klon, bei mir dürfte eine Schwangerschaft überhaupt nicht möglich sein. Die Menschen haben mir lauter Lügen erzählt.


      Ich will nicht!, würde ich am liebsten so laut ich kann schreien.


      »Dieses ›Etwas‹ ist ein Embryo und er ist offensichtlich ein genauso großer Kämpfer wie du. Du musst ihm Achtung entgegenbringen. Wenn es dir möglich war, schwanger zu werden, dann ist es vielleicht für uns alle möglich. Du verkörperst für uns eine große Hoffnung.«


      »Ich habe jemanden umgebracht. Ich bin es nicht wert, ein Symbol für Freiheit und Hoffnung zu sein. Ich bin dumm und unfähig.«


      »Wenn das wahr wäre, hätte ich mich nicht groß damit aufgehalten, dich zu heilen.«


      Aber ich will nicht! »Ich kann kein Kind haben. Ich weiß doch selbst noch nicht einmal, wie es ist, eine eigenständige Persönlichkeit zu sein. Wirst du dem Baby helfen?«, frage ich. »Sobald es fertig ist?«


      »Geboren ist«, verbessert sie mich. »Es wird von dir geboren werden.«


      »Wenn es geboren ist«, sage ich. Die Angst und Verzweiflung, die ich plötzlich in mir spüre, verstört mich genauso sehr wie die Nachricht, dass mein Körper, der nicht zur Fortpflanzung geschaffen worden ist, sich nun doch fortpflanzen kann. Diese Neuigkeit ist viel bestürzender als alles andere, was mir bisher widerfahren ist. Schlimmer, als Tahir zu verlieren. Schlimmer als die Furcht, sich in einen Teen-Klon mit Hormonschwankungen zu verwandeln und bald sterben zu müssen. »Willst du dich nicht darum kümmern?«, flehe ich M-X an. »Ich kann es nicht. Ich will es nicht.«


      »Du weißt doch noch gar nicht, was du willst. Du hast dein kurzes bisheriges Leben unter Gehirnwäsche verbracht, indem sie dir eingeredet haben, dass du gar keine eigenen Wünsche haben darfst. Du bist jetzt gar nicht in der Lage, eine Entscheidung über das neue Leben zu treffen, das da in dir wächst. Es ist für dich noch viel zu früh.«


      »Doch, das kann ich!«, rufe ich.


      Ich kann es nicht.


      »Hilf mir, es loszuwerden!«, bitte ich M-X.


      »Ich habe dem Aquino versprochen, dass ich es nicht tun werde. Dafür hat er mir versprechen müssen, dass er dich von hier fortbringt, sobald du gesund bist. Aquinos glauben an die Heiligkeit des Lebens. Er wird dich zur Frau nehmen. Er wird dich lieben und dein Kind als sein eigenes aufziehen.«


      »Aber das ist doch Quatsch! Ich habe ihn nicht darum gebeten!«


      »Musst du auch gar nicht. Es liegt ihm im Blut. Er kann gar nicht anders, wenn du seine Gefährtin bist. Deine First war seine Frau, egal ob sie beide schon alt genug für die Ehe waren oder nicht. Es ist zwischen ihnen eben geschehen. Und Aquinos binden sich fürs Leben. Was bedeutet, dass du jetzt seine Frau und Gefährtin bist. So wie sie es vorher war.«


      Dann hätte ich auch gleich in der Villa des Governor bleiben können. Es wird mir keine Wahl gelassen. Man fragt mich weder, wohin ich möchte noch wie oder mit wem. Ich bekomme nur gesagt, was ich zu tun habe. Ich begreife allmählich, warum menschliche Teenager so rebellisch werden. Es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, wenn sie selbst über ihr Leben bestimmen wollen.


      Und welche Wahl hätte ich denn?


      Ich bin ein schwangerer Teenager-Klon, eine defekte Beta, die den Sohn des Governor von Demesne erstochen hat, der Insel, die im Besitz der reichsten und mächtigsten Männer der Welt ist. Ich habe keine Ausbildung, kein Geld, keinen Besitz. Wie kann ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen? Ich habe keine andere Wahl, als mich dem Erstbesten anzuvertrauen, der mir dabei helfen will, das Leben, das jetzt vor mir liegt, zu bewältigen – und zu überleben.

    

  


  
    
      


      Dreiundvierzigstes Kapitel


      Die Stürme außerhalb des Rings, den das Meer von Ion um Demesne zieht, sind äußerst rau und mächtig. Tahirs First hat in einem solchen Sturm sein Leben verloren. Die starke Energiekontrolle innerhalb des Rings hat den Ozean außerhalb der violettblauen Gewässer noch wilder und ungezähmter werden lassen. Es hat seinen guten Grund, warum nur defekte Klone und Piraten ihn zu durchqueren versuchen – und auch das nur selten.


      Von diesem wilden Ozean, der ganz und gar nicht blauviolett ist, träume ich in dieser Nacht, als sich ein heftiges Gewitter über unserer Dschungelinsel entlädt. Schwere Regentropfen prasseln auf das Laubdach meiner Hütte und spritzen mich nass. Bei jedem Blitz, der über den Himmel zuckt, und jedem Donnerkrachen fahre ich erschrocken zusammen.


      In meinem Traum bin ich mit Alex zum Fischen aufs Meer hinausgefahren.


      Während wir an unserem Boot die Segel setzen, wundere ich mich über die Menschen. Sie haben eine Methode erfunden, um sich selbst zu klonen, und sie verfügen über die Technologie, mitten im Ozean ein künstliches Inselparadies zu erschaffen, wo sie sich von ihren maßgefertigten Klonen bedienen lassen. Sie haben große Städte erbaut, große Städte zerstört und Städte neu errichtet. Sie haben den Weltraum erobert und Lichtjahre von der Erde entfernt Kolonien gegründet. Und trotz all dieser technischen Fortschritte und Errungenschaften gibt es unter ihnen immer noch Individuen, die mit einem Schlauchboot aufs Meer hinausfahren?


      Das ist nicht dein Ernst, brülle ich Alex über die anrollende Brandung hinweg zu. Ein Schlauchboot?


      Was anderes hatten sie in den Rave Caves nicht, ruft er zurück. Dort gibt’s eben nicht alles. Entweder das Schlauchboot oder schwimmen.


      Am Himmel ziehen grauschwarze Wolken auf. Bald ist das Boot in dicken Nebel gehüllt. Wir können nichts mehr sehen. Als wir von Myland aufgebrochen waren, war der Himmel blau und das Meer ruhig. Alex würde es nie zugeben, aber ich weiß, dass wir verloren sind. Die aufgewühlte See hat uns von unserem Kurs weit abgetrieben. Der wilde Ozean scheint mich dafür bestrafen zu wollen, dass ich Ivan umgebracht habe. Ein Blitz fährt vom Himmel, gefolgt von einem krachenden Donner. Er hat das Schlauchboot getroffen, das jetzt schnell Luft verliert. Jetzt müssen wir doch schwimmen, brüllt Alex.


      Das Wasser ist bitterkalt, die Wellen schlagen wütend über uns zusammen und wollen uns verschlingen. Die Strömung zerrt an uns, aber wir schwimmen dagegen an.


      Bleib ganz nah bei mir!, ruft Alex mir zu. Bis zum Atoll schaffen wir es.


      Er muss mir nichts sagen. Mein Körper weiß, was er zu tun hat. Er hat das alles schon einmal erlebt.


      Zhara. So ist sie gestorben.


      Ich weiß nicht, ob es am Blitz liegt, der direkt neben uns eingeschlagen hat, oder an der körperlichen Nähe des Mannes, den sie so sehr geliebt hat, oder daran, dass ich ein so defekter Klon bin, eine total kaputte Beta, aber in meinem Traum kehren plötzlich die Visionen zurück, die ich eine Zeitlang hatte und die zu Z gehören. Ich bin ihr dafür dankbar – durch ihre Augen zu sehen und zu erleben, was sie erlebte, erlaubt mir, mich von mir selbst zu lösen. Ich bin jetzt nicht mehr hilflos der stürmischen See ausgeliefert, durch die ich nicht schwimmen kann.


      Die Bilder, die früher vor meinen Augen auftauchten, zeigten immer nur ihn. Sobald ich unter Wasser war, lockte er mich mit seiner verführerischen Stimme. Du weißt, dass ich dir gehöre, Z, rief er. Doch jetzt höre ich zum ersten Mal Zharas Stimme. Sie hat dieselbe Stimme wie ich, aber sie klingt trotzdem anders. Härter, wütender. Eine Stimme, die anderen sagt, wo’s langgeht.


      Wow! Die Party unseres Lebens!, ruft sie. Ich sehe, wie die Wellen das Dingi, in dem sie sitzt, hin- und herschleudern. Ich sehe noch zwei Menschen mit ihr im Boot, einen Jungen und ein Mädchen, ungefähr so alt wie sie. Aber ihre Gesichter sind verschwommen, ich kann sie nicht erkennen. Dafür kann ich ihre Angst und ihre Panik spüren, trotz des Glücksgefühls, das ihre Adern durchströmt. Zhara und ihre Freunde haben sich beim Zeltausflug mit ihrer Schule unerlaubt vom Lager entfernt. Sie wollten sich im Boot etwas auf dem Meer treiben lassen, Raxia einwerfen und so nahe wie möglich an den Meeresring von Ion herankommen. Als der Sturm aufzog, waren sie von Ion noch weit entfernt – und von der Insel inzwischen auch. Ihr Raxia-Traum verwandelte sich schnell in einen Raxia-Albtraum. Um eine Überlebenschance zu haben, mussten sie ihr Boot verlassen. Die Glücksdroge, die sie genommen hatten, schadete ihnen jetzt, denn sie hinderte sie daran, klar zu denken. Und sie lähmte ihre Willenskraft, die sie in diesem Moment so dringend gebraucht hätten.


      Wenigstens sterben wir glücklich, dachte Zhara.


      Nicht einmal sie glaubte mehr daran, dass sie es schaffen konnten.


      Zweifel stiegen in ihr auf. Nein, gegen diese Wellen kam sie nicht an. Dafür reichte ihre Kraft nicht. Solche nagenden Zweifel hatten ihr schon immer das Leben schwer gemacht, ihr ihre Kraft geraubt. Ich bin nicht gut genug, nicht stark genug. Ich bin es nicht wert. Aber sie war es.


      Das Raxia würde sie umbringen, nicht die stürmischen Wellen. Sie nahm die Pillen, um sich besser zu fühlen. Um etwas anderes zu fühlen als den Schmerz, der so stark in ihrem Herzen wütete, dass sie lieber sterben als noch einen einzigen Tag länger damit leben wollte. So stark war dieser Schmerz, dass er ihr beim Wettkampf die Konzentration für den Sprung geraubt und sie den Platz in der Olympiamannschaft gekostet hatte. Später entdeckte sie, dass mit Raxia der Schmerz verschwand. Doch jetzt besaß sie durch das Raxia nicht mehr genug Energie, um gegen die hohen Wellen anzukämpfen. Normalerweise hätte sie den Sturm locker überlebt. Aber jetzt fühlte sie sich nicht nur selbst nicht mehr in der Lage dazu, sie war auch noch für den Tod ihrer Freunde verantwortlich. Die beiden waren nicht besonders wild darauf gewesen abzuhauen. Aber sie hatte nicht lockergelassen. Hatte gebettelt. Sie wegen ihrer Bedenken aufgezogen. Schließlich wie immer ihren Willen durchgesetzt, indem sie ihnen eine geniales Abenteuer versprach, mit dem sie vor den anderen später angeben könnten.


      Ihr Albtraum ist mein Albtraum. Ich kämpfe mich durch die aufgepeitschten Wellen, kämpfe ums Überleben, so wie sie es getan hat. Ich sehe deutlich vor mir, was Zhara zugestoßen ist. Sie ist ertrunken. Nicht weil sie zu erschöpft war, sondern weil ihr Herz zu schlagen aufhörte. Überdosis. Sie sehnte sich so verzweifelt danach, dass ihr Herz ihr endlich nicht mehr wehtat. Das Raxia erfüllte ihr diesen Wunsch.

    

  


  
    
      


      Vierundvierzigstes Kapitel


      Nach der unruhigen Nacht wecken mich am nächsten Morgen helle, friedliche Sonnenstrahlen, als hätte der Himmel nie gewütet und getobt.


      »Du hast mir versprochen, dass wir zusammen schwimmen«, sage ich zu Alex, der die beim Sturm abgebrochenen Äste aufsammelt. »Ich hätte große Lust auf eine nette, kleine Erfrischung in ruhigem Wasser.«


      Er lässt den schweren Ast fallen, den er gerade wegschleppt. »Dann komm«, sagt er. »Für eine Runde im Wasser bin ich immer zu haben.«


      Wir paddeln mit dem Kanu zu dem nahe gelegenen Atoll, das er mir am Vortag gezeigt hat. Es handelt sich um ein großes Korallenriff, das kreisförmig so hoch aus dem Wasser ragt, dass darauf sogar Bäume wachsen. Der Strand ist wunderschön und in der Mitte liegt ein großes natürliches Schwimmbecken. An einem Tag wie heute, mit strahlender Sonne und wolkenlosem Himmel, Delfinen, die sich rings um das Atoll tummeln, grünen Schildkröten, die über den Sand kriechen, und Seevögeln, die hoch über uns fliegen, kann man sich hier wie im Paradies fühlen.


      Zhara wäre bestimmt ganz entzückt gewesen, sich mit Alexander Blackburn auf einer so einsamen Insel aufzuhalten. Bestimmt hätte sie sich wie im siebten Himmel gefühlt. Und ich? Hübsch hier, würde ich sagen, aber ich sehne mich danach, wieder mit Tahir zusammen zu sein.


      Eine schwangere Teen-Beta darf wohl auch mal träumen, oder?


      Alexander und ich sind nicht die Ersten hier auf der Insel. Vor uns waren schon andere da und haben überall ihre Spuren hinterlassen. Sie haben ihre Namen in Kakteen geschnitzt: Amber – Piere. Jake + Nicholas. Gott ist eine Schildkröte. Ezechiel. Sie haben auch Kleidungsstücke zurückgelassen – T-Shirts und Badesachen –, die von den Ästen baumeln.


      Alex führt mich zu einem Platz in der Mitte des Atolls, wo smaragdgrüne Bäume eine Lagune von perfektem Blau, gesäumt von einem rosa Sandstrand, umgeben. Ein Paradies. Irgendwie scheint er zu glauben, dass ich seine Hilfe brauche. Ha! Das Paradies ist der einzige Ort, an dem ich mich auskenne. Er versucht, meine Hand zu nehmen, um mich vorsichtig in das warme Wasser zu geleiten, als müsse er auf mich besonders aufpassen. Ich ziehe die Hand weg.


      »Ich bin sechzehn«, sage ich. »Alt genug, um allein ins Wasser zu gehen.«


      »Du bist sogar schon siebzehn«, sagt Alex. »Letzten Monat war Zharas Geburtstag.«


      Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Ich möchte ihn gern so vieles fragen, aber es fällt mir schwer. Jedes Mal, wenn er mich anschaut, weiß ich, dass er nicht mich, sondern sie sieht. Natürlich bemerkt er auch meine Tätowierungen und meine fuchsiaroten Augen. Bestimmt ist er dann jedes Mal traurig. Und jedes Mal, wenn ich ihn anschaue, erst seinen muskulösen Körper in der schwarzen Badehose, dann seine blonden, in der Sonne golden schimmernden Haare, die ihm locker ums Gesicht fallen, und schließlich seine türkisblauen Augen, kann ich nichts anderes denken als: Du hast es mit ihr getan. Mit ihr, die mein zweites Ich ist.


      Alexander Blackburn beim Schwimmen zuzusehen ist eine reine Freude. Das kann ich nicht leugnen.


      Er schwimmt nicht einfach nur, er tanzt. Seine Schwimmzüge sind kraftvoll, aber zugleich auch anmutig. Er wirkt wie ein Mensch, der zum Fisch geworden ist. Sein Element ist das Wasser.


      Vielleicht kann er dem Etwas, das in mir wächst, auch das Schwimmen beibringen. Ich werde diesem Wesen, das in einem Gewaltakt gezeugt wurde, nicht viel Glück bieten können. Aber ein Aquino könnte es lieben und beschützen, in einer Weise, wie ich es nie könnte.


      Ich schwimme jetzt ebenfalls, folge Alex in die Mitte der Lagune, wo das Wasser tiefer ist. Doch auch dort kann man noch den Boden berühren. Ich versinke mit den Füßen im warmen Sand. Die Sonnenstrahlen umspielen Alex, als wäre er eine Lichtgestalt. »Erzähl mir von Zhara«, bitte ich ihn.


      Wir schwimmen langsam nebeneinander her, um ruhig weiterreden zu können. »Ich war sechzehn, als wir uns kennengelernt haben«, sagt er, »und sie dreizehn. Ich war Hilfstrainer in ihrer Mannschaft. Zhara war eine talentierte Wasserspringerin und trainierte für Olympia, aber zu Hause gab es bei ihr Probleme. Sie hatte schon sehr früh ihre Mutter verloren und stritt sich andauernd mit ihrem Vater. Sie hatte das Zeug zu einer herausragenden Sportlerin, aber ihr impulsiver Charakter stand ihr dabei im Weg. Kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag wurde ich neunzehn und hatte beschlossen, zum Militär zu gehen. Im Wasser verstanden wir uns hervorragend, da war sie ganz in ihrem Element. Aber was den Rest betrifft, da war schwer mit ihr auszukommen. Sie war unglaublich egozentrisch und stur. Und sie versuchte dauernd, mich in eine Beziehung hineinzuziehen. Ich fühlte mich auch sehr stark zu ihr hingezogen, aber ich fand sie noch nicht reif genug für eine echte Beziehung. Doch eines Abends, nur wenige Tage vor meiner Abreise auf die Base, gab ich der Versuchung schließlich nach. Sie provozierte mich. Und ich konnte nicht länger widerstehen. Am nächsten Morgen beendete ich die Sache zwischen uns sofort. Ich erklärte ihr, es sei ein Fehler gewesen; dass sie noch zu jung sei, zu unbesonnen. Ja, und dann war ich auf der Militärakademie und hörte von ihr nur noch, dass sie allmählich immer wilder und unbeherrschter wurde, bis es schließlich zu dem Vorfall bei dem Zeltausflug kam. Seither gilt sie als vermisst.«


      »Ich dachte immer, Aquinos binden sich fürs Leben. Wie hast du dann mit ihr Schluss machen können?«, frage ich ihn. Es gibt für mich keinen Grund, meine First zu verteidigen. Aber mir fällt auf, dass mein Tonfall anklagend ist.


      »Auch Aquinos machen mal Fehler«, antwortet er. »So wie ihr. Wir sind nicht immer hundertprozentig perfekt. Ich habe versagt, das gebe ich zu. Es hätte nicht vorkommen dürfen, dass ich Zhara so behandle, wo wir doch alles miteinander geteilt haben. Trotzdem ist es geschehen.« Er berührt mit den Füßen den Boden und schaut mich an. »Ich habe mich herzlos verhalten und ganz anders, als es eigentlich der Natur meines Volkes entspricht. Darauf bin ich alles andere als stolz. Und jetzt bist auf einmal du da.«


      Hallo, Sonne, möchte ich am liebsten zu den Strahlen sagen, die den Aquino zu einer Lichtgestalt verklären, sei lieber mal vorsichtig. Alexander Blackburn ist vielleicht doch kein Engel.


      Er war ehrlich zu mir. Das weiß ich zu schätzen.


      Ich schwimme um ihn herum und mustere ihn auf dieselbe Art und Weise, wie die Menschen mich so oft gemustert haben. Er gefällt mir. Seine wohlgeformten Muskeln an Brust und Oberarmen. Seine goldbraune Haut. Seine blonden Haare. Seine türkisblauen Augen, die mich jetzt so intensiv anschauen. Voller Begehren.


      Alex schwimmt wieder los und diesmal jagt er mich. Ich lache, als er unter mir und neben mir durchs Wasser schießt, und mache mit ihm dasselbe. Gemeinsam vollführen wir einen Wassertanz, von dem ich weiß, dass er ihn unzählige Male mit ihr getanzt hat.


      Aber jetzt tanze ich ihn. Sie ist nicht mehr da. Wenn ich will, gehört er mir.


      Habe ich denn die Wahl, etwas anderes zu wollen?


      Ich lasse zu, dass er mich fängt. Wir sind beide außer Atem. Er hat seine Arme um mich geschlungen und zieht mich nahe zu sich heran. Ich schaue in seine türkisblauen Augen und weiß, dass er nicht Tahir ist. Aber ich bin mit ihm zufrieden.


      Mit Alex kann ich mich der Armee der defekten Klone in den Rave Caves anschließen. Alex kann mir alles beibringen, was ich können muss, um mich auch an der Revolte zu beteiligen. Um zu Recht das Symbol ihres Freiheitskampfes zu sein, das sie in mir sehen wollen. Sie wollen sich gegen die Unterdrückung erheben, ich begehre auch dagegen auf. Ich will meinem Leben einen Zweck und einen Sinn geben, es nicht vergeuden wie Zhara. Ich will vollenden, was Xanthe und Miguel angefangen haben.


      Alex wird sich um das Wesen kümmern, das in mir heranwächst. Er ist nicht meine große Liebe. Aber er wird mir ein großartiger Gefährte sein. Meine Entscheidung ist gefallen. Ich werde seinem Ruf folgen. Dem Lockruf seiner kräftigen Arme und seiner starken Schulter, an die ich mich lehnen kann. Mich in seine Arme zu schmiegen, kommt mir auf einmal sehr verlockend vor.


      Plötzlich durchströmt mich alles, was auch Zhara für ihn empfunden haben muss – Zärtlichkeit, Begehren, Liebe, Leidenschaft. Ich schlinge im Wasser meine Beine um seine Hüften. Er drückt mich fest an sich und mein Herz beginnt zu rasen.


      »Ja?«, fragt er mit seiner rauen Stimme.


      »Ja«, murmle ich.


      Alex’ Lippen nähern sich meinen, und meine Lippen öffnen sich, um seinen zu begegnen. Die Sonne, das Wasser, dieser Augenblick: Wir haben uns gefunden.


      Ins Wasser springen. Schwimmen. Küssen. Uns umar-men.


      So vergeht der Tag. Dann kündigt die tiefer stehende Sonne an, dass bald die Dämmerung hereinbricht. Wir müssen von der blauen Lagune des Atolls Abschied nehmen. Wir wollen vor Sonnenuntergang zurück auf Myland sein. Alex muss dort seine tägliche Meditation abhalten, und ich will noch genug Zeit haben, um mich von M-X zu verabschieden.


      Morgen, so haben wir beschlossen, werden wir zu den Rave Caves hinübersegeln. Dann fängt für uns ein neues Leben an.


      Während wir zum Kanu schlendern, das wir am Strand zurückgelassen haben, sehen wir ein kleines Segelboot auf die Insel zusteuern.


      »Ich kenne dieses Boot«, sagt Alex. »Es gehört der Armee der defekten Klone in den Rave Caves.«


      Wir schlendern Händchen haltend weiter.


      Das Boot landet an der Insel und wird von zwei stämmigen Männern mit Stechpalmentattoo auf den Strand gezogen. »Neue Rekruten aus Heaven«, sagt Alex.


      Die beiden Männer helfen einem Mädchen, aus dem Boot zu klettern. Ein Menschenmädchen, ohne Tattoos an den Schläfen. Sie sieht punkig und wild aus. In ihre langen blonden Haare sind schwarze und blaue Strähnen gefärbt. Der Wind auf dem Meer hat sie zerzaust. Als sie uns sieht, ruft sie laut: »Xander!«


      Alex lässt meine Hand fallen. Die beiden stämmigen Klone und das Mädchen stehen vor uns.


      Das Mädchen schaut mich an. Sie erstarrt. Auf ihrem Gesicht ist Schock und Bestürzung zu lesen.


      Ihr Gesicht ist auch meines.


      Das Mädchen ist Zhara.


      Ich wusste immer, dass da etwas nicht stimmt. Und jetzt habe ich Gewissheit. Ich besitze eine Seele.


      Weil meine First nie gestorben ist.
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      Rachel Cohn ist seit Jahren eine renommierte Autorin für Jugendbücher und hat bereits zahlreiche erfolgreiche Romane veröffentlicht. Unter anderem schrieb sie gemeinsam mit David Levithan »Nick & Norah – Soundtrack einer Nacht« (nominiert für den Deutschen Jugendliteraturpreis). Sie hat keine Hobbies, es sei denn, man zählt die Suche nach dem perfekten Cappuccino darunter. Und sie verbringt viel Zeit damit, ihre Musiksammlung und ihre Bücher zu sortieren, oder mit ihren beiden Katzen Bunk und McNulty herumzuhängen.
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